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Stuttgart: 
Nieger'ſche Verlagsbuchhandlung. 
(A. Benedict.) 

1859. 


Duchdruckerei der Nie ger’fchen Verlaghandlung in Stuttgart. 


Kuy Slas, 


Drama in fünf Aufzügen. 


Veberfegt von 


F. W. Dralle, 


Zum erfien Mal aufgeführt am 8. November 1838, 
zur Eröffnung bed Renaiſſance⸗Theaterd. 


Drei Klaſſen von Zufhauern bilden das, mas man das 
Publitum zu nennen pflegt: erſtens die Weiber, zweitens die 
Denker, drittens der jogenannte große Haufen. Der große 
Haufen begehrt in einem dramatischen Werke faft ausfchließlich 
Handlung ; die Weiber wollen vor Allem Leidenjchaft darin; die 
Denker ſuchen darin vornehmlic Charaktere. Stubirt man diefe 
drei Klaffen von Zufhauern aufmerfjam, fo bemerkt man Fol: 
gendes: der große Haufen iſt für die Handlung fo eingenom- 
men, daß er ihretwegen fih um Charaktere und Leidenjchaften * 
wenig kümmert. Die Weiber, melde die Handlung übrigens 
auch interefjirt, find durch die Entwidelung der Leidenſchaften 
fo in Anfpruc genommen, daß fie ih wenig mit der Charafter: _ 
zeichnung beſchäftigen; die Denker endlih haben eine joldhe 
Vorliebe, Charaktere, d. h. Menjchen auf der Bühne leben zu 
jehen, daß fie, dabei Die Leidenſchaft als natürliche Zugabe in 
dramatischen Werfen gern mitnehbmend, dur die Handlung 
faft genirt werden. Der Grund davon iſt, daß der große Haufen 
im Theater vor Allem Eindrüde, die Weiber Rührung, die 
Denker Stoff zum Nachdenken verlangen: alle wollen PBer- 
gnügen, aber die Einen für’? Auge, die Andern für's Herz, 
die Letztern für den Geift. Daher gibt es auf unjerer Bühne 


-* Dh. um ben Stil, denn wenn die Handlung in vielen Källen ihren 
Ausdrud durch die Handlung felbft finden kann, fo finden ihn die Leiden. 
Ichaften und Sharaltere mit wenigen Ausnahmen nur durch dad Wort. Auf 
der Bühne if das Wort, dad beflimmte, nicht ſchwankende Wort, ber Stil. 

Die Berfon rede, wie fie even muß, sibi eonstet, jagt Horaz. Darin 
liegt Alles. 
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drei beftifimt unterſchiedene Arten von Werten, eine gemeine, 
untergeordnete, zwei edle, angefehene, die aber alle drei ein 
Bedürfniß befriedigen : dag Melodram für den großen Haufen ; 
für die Weiber die Tragödie, welche die Leidenschaft analyfirt ; 
für die Denker die Komödie, welche die Menfchen malt. 

Wir maßen ung, beiläufig geſagt, durchaus nicht an, bier 
etwas Unumftößliches aufzuftellen, und wir bitten den Leſer, 
jelbft unfern Gedanken jo weit als nöthig zu bejchränfen. All- 
gemeine Regeln lafjen immer Ausnahmen zu ; wir wifjen wohl, 
daß der große Haufen aud etwas Großes ift, in dem man 
Alles findet, den Inſtinkt des Schönen wie die Neigung zum 
Mittelmäßigen, die Liebe zum Ideal wie den Geihmad am 
Gemeinen ; wir wiſſen ebenfo, daß jeder Denker durch die 
zarten Seiten des Herzens Weib jein muß, und es ift ung 
nicht unbelannt, daß durch das geheime Gejeg, welches die 
Geſchlechter fowohl im Geiſt wie im Körper verbindet, in einem 
Meibe oft ein Denter jtedt. Dies angenommen und den Leer 
noch einmal bittend, einigen Worten, die uns noch zu fügen 
übrig bleiben, feine zu ftrenge Bedeutung zu geben, nehmen 
wir den Faden wieder auf. 

Für Jeden, der einen erniten Blid auf die drei Klaffen 
von Zuſchauern wirft, von denen wir jo eben gefprochen haben, 
ift es augenscheinlich, daß fie alle drei Recht haben. Die Weiber 
baben Recht, daß jie gerührt, die Denker, daß fie belehrt, der 
große Haufen, daß er beluftigt fein will, Aus dieſer Thatfache 
entfpringt das Gejeg für das Drama. In der That jenjeit 
diejer Feuerbarriere, Profcenium genannt, welche die wirkliche 
Melt von der idealen trennt, nach den vereinten Bedingungen 
der Kunft und der Natur Charaktere, d. h. Menſchen zu 
Ihaffen und leben zu lafjen; in dieſe Menjchen, diefe Charaf: 
tere Leidenjchaften zu legen, die dieſe enthüllen und jene näher 
bezeichnen; und endlih aus dem Zufammenftoß dieſer Eharaf- 
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tere und Leidenſchaften mit den großen Gefegen der Borfehung 
Das menſchliche Leben, d. b. große, kleine, traurige, Tuftige, 
ſchreckliche Ereigniſſe, die für das Herz das Vergnügen, welches 
man Intereſſe, und für den Geift die Lehre, weldhe man die 
Moral nennt, begvorbringen ; das ift der Zmed des Dramas. 
Man fieht, das Drama grenzt durch die Schilderung der Leiden- 
ſchaften an die Tragödie und durch die Schilderung der Cha- 
raltere an die Komödie. Das Drama ift die dritte große Form 
der Kunft, welche die beiben eriten in ſich begreift und be- 
fruchtet. Corneille und Moliere würden unabhängig von ein- 
ander eriftiren, wenn Shakſpeare nicht zwifchen ihnen ftände, 
der Corneille die Tinte und Moliöre die rechte Hand reicht. 
So ftoßen die beiden entgegengejebten Electricitäten der Komödie 
und Tragödie auf einander, und der Yunle, der dadurch ber- 
voripringt, iſt das Drama. 

Indem der Verfafler wiederholt erflärt, wie er das Brin- 
cip, das Gejeh und den Zwed des Dramas verftebt, ift er 
weit entfernt, ſich die Aermlichkeit feiner Kräfte und die Kurz: 
fichtigteit feines Geiltes zu verbeimlihen. Er definirt bier — 
damit man ihn nicht mißverſtehe — nicht, was er geleiftet bat, 
fondern was er bat leiften wollen, Er zeigt feinen Ausgangs⸗ 
punlt ; weiter nichts. 

Wir fönnen nur wenige Zeilen dieſem Buch vorausichiden, 
und es fehlt und der Raum für die nothwendigen Erflärungen. 
Man erlaube ung aljo, daß wir, ohne uns fonft den Ueber- 
gang ſchwer zu machen, von den allgemeinen Ideen, die wir 
aufgeftellt haben, und die unjerer Meinung nad, indem übrigens 
alle Bedingungen des Ideals geltend bleiben, die ganze Kunit 
beberrichen, zu einigen fpeciellen Ideen übergeben, welche 
das Drama Ruy Blas in aufmerkjamen Gemüthern weden 
kann. 

Was iſt alſo zuerſt, um die Frage nur von einer Seite 


aufzufaften, die Bedeutung diefes Dramas unter dem Gefichtö- 
puntt der Philoſophie und Geſchichte? — Erklären wir uns. 

In dem Zeitpunkt, mo eine Monardie zufammenftürzen 
will, können mehrere Erſcheinungen beobachtet werden. Zus 
nächſt fucht der Adel fih aufzulöjen. Weng er fi auflößt, 
tbeilt er fih, und zwar auf folgende Weile: 

Das Königthum wankt, die Dynaftie erliiht, das Geſetz 
verfällt; die politiihe Einheit verihwindet vor den Angriffen 
der Intrigue ; die höchſte Gejellichaft entartet; eine töbtliche 
Krantbeit zeigt fih außen wie innen; die großen Staatöge- 
Ihäfte find gejunten, nur die kleinen ſtehen noch aufrecht, ein 
teauriges, Öffentliche8 Schauspiel; feine Polizei, feine Armee, 
feine Finanzen mehr ; Jeder ahnt, daß das Ende berannabe, 
Daber in allen Gemüthern Aerger über den geftrigen, Furcht vor 
dem morgigen Tag, Mißtrauen in Jedem, überall Muthloſigkeit, 
tiefer Ekel. Da die Krankheit de Staat? im Kopfe figt, jo ift 
der Abel, der daran grenzt, ihr am erften ausgefegt. Was 
wird alfo aus ihm? der am wenigiten ehrenwertbe und edle 
heil bleibt am Hofe. Alles wird verfehlungen, die Zeit drängt, 
man muß fich eilen, muß fich bereichern, vergrößern und die 
Umftände benügen. Man ventt nur noch an ſich. Jeder ſchafft 
fich, ohne Mitleid für das Land, ein eigenes, kleines Glüd in 
einem Wintel des großen öffentlihen Unglüde. Man ift Hof: 
mann, man ift Minifter, man will raſch glüdlih und mächtig 
fein. Man bat Geift, wird ſchlecht und gelangt zum Ziele. 
Staatsorden, Würden, Aemter, Geld, Alles nimmt, Alles 
will, Alles plündert man. Man lebt nur noch durch Ehrgeiz 
und Habſucht. Man verbirgt geheime Unordnungen, melche die 
menihlihe Gejellihaft unter viel äußerer Würde erzeugen 
kann. Und da dieſes den Eitelkeiten und Genüffen des Stolzes 
preisgegebene Leben als erſte Beringung das Vergeſſen ber 
natürlichen Gefühle hat, jo wird man graufam darin. Kommt 
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mädtig ift; er wird Philoſoph und vergleicht die Diebe mit 
den Hofleuten. Uebrigens ift er eine gute, brave, loyale und 
verjtändige Natur ; eine Miſchung von Poet, Bettler und Prinz; 
über Alles lachend ; die Wache jetzt durch feine Kameraden, wie 
früher durch feine Bedienten prügeln laflend / aber felbft nicht 
Hand anlegend ; in feiner Manier anmutbhig die Unverfhämt- 
beit des Marquis mit der Zudringlichleit des Lazzarone ver- 
bindend; äußerlich ſchmutzig, inwendig gefund und vom Ebel- 
mann nur nody die Ehre habend, die er bewahrt, ven Namen, 
den er verbirgt, und den Degen, den er zeigt. 

Wenn fih das doppelte Bild, das wir jo eben entworfen 
baben, in der Geſchichte aller Monarchien in einem gegebenen 
Beitpuntte zeigt, fo tritt es ung bejonders fchlagend in Spanien 
am Ende des fiebzehnten Jahrhundert? vor die Augen. Wäre 
e3 dem Verfaſſer aljo geglüdt, dieſen Theil feines Gedankens 
in diefem Drama auszuführen — von mwelder Behauptung er 
weit entfernt iſt — jo würde bie. erite Hälfte des Manifchen 
Adel? diefer Zeit durch Don Sallujt und die zweite durch Don 
Eäfar repräjentirt; beide find Neffen, wie es fich ziemt. 

Wie überall, fo auch bier, behalten wir ung, indem wir 
den caftilianiihen Adel um 1695 ſchildern, wohlverftanden ein- 
zelne ebrenwerthe Ausnahmen vor. — Doch weiter, 

Indem wir noch weiter diefe Monarchie und diefe Zeit 
prüfen, fieht man unter dem fo getheilten Adel, der bis zu 
einem gewiflen Punkt durch die beiden Männer, die wir ger 
nannt haben, perfonificirt werden fünnte, fih im Dunteln et: 
was Großes, Düſtres und Unbelanntes regen. Es ift das. 
Boll. Das Volk, das eine Zutunft und feine Gegenwart bat; 
das verwaiste, arme, Eluge und ſtarke Volt; tief ftehend und 
nah Hohem ſtrebend; auf dem Rüden die Zeichen der Knecht: 
Schaft und im Herzen die Ahnungen des Genies ; das Bolt; 
das Bolt, der Bediente der großen Herren, und in feinem 
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Elend und feiner Bermorfenheit in die einzige Perſon verliebt, 
die mitten unter diejer zerfallenen Geſellſchaft für ihn in gött- 
lichem Lichte die Macht, Barmberzigkeit und Fruchtbarkeit re- 
prajentitt. Das Voll wäre Ruy Blas. 

Segt fteht über diefen drei Männern, die fo betrachtet vor 
den Augen des Zujchauers drei Falta und in dieſen drei Falten 
die ganze ſpaniſche Monarchie am Ende des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts leben und fich bewegen ließen, ein reines, bellez 
Geſchöpf, ein Weib, eine Königin. Als Weib unglüdlich, denn 
es ift, als hätte fie feinen Gemahl; als Königin unglüdlich, 
denn es ilt, als hätte fie feinen König; aus königlichem Mit- 
leid, und vielleicht auch aus weiblichem Inſtinkt den unter ihr 
Stehenden zugeneigt und herabjchauend, während Ruy Blas, 
das Bolt, hinaufichaut. 

In den Augen des Verfaſſers würden, ungerechnet was 
die übrigen Perjonen zu der Wahrheit de3 Ganzen beitragen 
fönnen, diefe vier jo geftellten Menjchen die Hauptgefichts- 
punfte vertreten, welche die ſpaniſche Monarchie dem Geſchichts⸗ 


philoſophen vor 140 ‘jahren böte. Diefen vier Menjchen hätte 


man vielleicht noch einen fünften hinzufügen können, den König 
Karl U. Aber Karl I. von Spanien ift in der Geſchichte wie 
im Drama feine Figur, ſondern ein Schatten, 

Wir jagen noch rafh, dab das, was man fo eben gelejen 
bat, feine Erklärung des Ruy Blas iſt. Es iſt einfach eine 
jeiner Seiten. Es ift der befondere Eindrud, den die Drama, 
wenn es fi) der Mühe lohnt, es zu jtudiren, bei dem erniten 
und gewifienhaften Geift, der es 3. B. unter dem Geſichts⸗ 
punfte der Philojophie, der Gejchichte jtudiren wollte, binter- 
laſſen könnte. | 

Aber dies Drama bat, fo gering es auch ſei, mie alle 
Dinge in der Welt noch andere Gefihtspunfte und kann noch 
auf viele andere Arten betrachtet werden, Man kann von einem 
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Gedanken wie von einem Berge mehrere Anfichten aufnehmen. 
Das hängt von dem Plag ab, auf den man fid ſtellt. Man 
erlaube ung nur, um unjere Gedanken Har zu machen, einen 
viel zu ftolzen Vergleich. Der Montblanc gleiht, von Eroir 
de Flechöres angefehen, nicht dem Montblanc von Sallendhes 
aus geſehen, und doch ift es immer der Montblanc. 

Ebenfo würde, um von einer fehr großen Sache zu einer 
jehr Kleinen herabzufteigen, dieg Drama, deſſen hiſtoriſche Be⸗ 
deutung wir eben gezeigt baben, ein ganz anderes Bild dar- 
bieten, wenn man es von einem noch weit höheren Geſichts⸗ 
punkte, dem rein menſchlichen, betrachtete Dann wäre Don 
Salluft der abfolute Egoismus, die rubelofe Sorge; Don 
Gäfar, fein Gegenftüd, die Uneigennügigfeit und Sorglofig- 
feit; man fähe in Ruy Blas da3 durd die Gefellichaft nie- 
dergebrüdte Genie und bie Leidenſchaſt, die um fo höher fteigt, 
je ſtärker der Drud iſt; die Königin endlich wäre die durch Die 
Langeweile untergrabene Tugend. 

Unter bloß literariſchem Gefichtöpunft würde die Geitalt 
des Ruy Blas betitelten Gedankens noch anders erfcheinen: 
die drei fouveränen Formen der Kunit könnten darin perfoni- 
fieirt und zufammengefaßt erfcheinen. Don Salluft wäre das 
Drama, Don Cäſar die Komödie, Ruy Blas die Tragöpdie. 
Das Drama knüpft den Knoten, die Komödie verwidelt ihn, 
die Tragödie haut ihn durch. 

Alle diefe Anſchauungen find recht und wahr, aber feine 
von ihnen ift volljtändig. Die abjolute Wahrbeit liegt nur in 
dem Ganzen des Werks. Jeder finde das darin, was cr fucht, 
und der Dichter, der ſich übrigens nicht damit ſchmeichelt, hat 
feinen Zweck erreicht. Der philofophifhe Gegenjtand des Ruy 
Blas ift das nad höhern Regionen ftrebende Volt, der menſch⸗ 
liche ein Mann, der ein Weib liebt; der dramatifche ein Lakai, 
der eine Königin liebt. Der große Haufen, der fich jeden Abend 
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vor diefem Werke drängt, denn in Frankreich bat die öffent- 

' Tiche Aufmerkſamkeit den Beitrebungen des Geiftes, mie fie auch 
feien, nie gemangelt; der große Haufen, fagen wir, fieht in 
Ruy Blas nur den legten, den dramatiſchen Gegenftand, 
den Lakaien; und er hat Recht. 

| Was wir eben über Ruy Blas gejagt haben, jcheint 
uns für jedes andere Werk geltend. Die ehrwürdigen Werte 
der Meifter haben jogar das Auffallenvde, daß fie vem Studium 
noch mehr Seiten bieten, al3 die übrigen. Tartüffe macht die 
Einen lachen und die Andern beben. Tartüffe ift die häusliche 
Schlange, oder vielmehr der Heuchler, oder noch vielmehr die 
Heuchelei. Er ift bald ein Menſch, bald ein Gedanke. Othello 
ift für die Einen ein Schwarzer, der eine Meiße liebt; für die 
Andern sin Emporlömmling, der eine Patrizierin gebeirathet 
bat; für die ein Eiferfüchtiger; für jene die Eiferſucht. Und 
diefe verfchievenen Anjchauungen nehmen der Grunbeinbeit, 
der Compoſition, nichts. Wir haben jonft ſchon gejagt, taufend 
Aeſte und ein Stamm. 

Wenn der Berfafler diejes Buchs befondern Werth auf die 
biftorifhe Bedeutung von Ruy Blas gelegt hat, fo that er 
e3, weil durch fie und allein durch fie Ruy Blas fih an 
Hernani fnüpft. Das große Faktum, der Adel, zeigt fih in 
Ruy Blas wie in Hernani neben dem großen Yaltum, 
genannt Königthum. Nur kämpft in Hernani, da das abjo- 
Iute Königthum nody nicht da ift, der Adel gegen den König, 
bier mit dem Stolz, dort mit dem Degen, halb feudal, halb 
tevolutionär. 1519 lebte der Edelmann fern vom Hof im Ge 
birge,, ald Bandit wie Hernani, oder als Patriarch wie Ruy 
Gomez. Zwei Jahrhunderte fpäter hat fi die Frage umges 
wandt. Die Bafallen find Höflinge geworden. Und wenn ber 
Edelmann feinen Namen noch verbergen muß, jo will er nicht 

| dem König, fondern ven Gläubigern entgehen, Er wird nicht 


. — — — nn 
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zum Bonbiten, er wird zum Zigeuner, — Man fühlt, daß das 
abfolute Königthum lange Jahre über dieje edlen Häupter hin- 
gezogen ift, die Einen beugend, die Andern brechend. 
Und dann find — man erlaube uns noch dies legte Wort 
— zwiſchen Ruy Blas und Hernani zwei Jahrhunderte 
Spaniens eingerahmt ; zwei große Jahrhunderte, in denen e3 
der Nachkommenſchaft Karla V. gegeben war , die Welt zu be= 
herrſchen; zwei Jahrhunderte, melde die Vorſehung fonver- 
barer Weife nicht um eine Stunde hat verlängern wollen, denn 
Karl V. wird 1500 geboren und Karl I. jtirbt 1700. Im Jahre 
1700 erbte Ludwig XIV. von Karl V., wie Napoleon 1800 von 
Ludwig XIV. erbte. Die großen Erfeheinungen der Dpnaftien, 
die bie und da die Gefchichte erhellen, find für den Verfaſſer ein 
ſchönes, wehmüthiges Schaufpiel, auf welches er oft feine Augen 
beftet. Er verfucht, bisweilen etwas davon in feine Werke zu 
übertragen. So hat er Hernani mit dem Strahl der Morgen- 
röthe erfüllen und Ruy Blas mit der Finfterniß der Dämme- 
rung bededen wollen. In Hernani geht die Sonne des 
Haufes Defterreih auf, in Ruy Blas gebt fie unter. 


Paris, 25. November. 1838. 


Derfonen. 


8. 
1 Bagan. - 
der Bazan. 
tan. 
ı al. 
bon Eruz. 
is ı no. 
ilego. 
1liltas. 
BR Ubilla. 
eade. 
bs 
tia bi Königin von Spanien. 


‚ Räthe, Bagen, Duennen, Alguazils, Barben, 
und Hofbebdiente. . 
Madrid 169... 


Erfer akt. 


Don Salluſt. 


bugod füntmil, Werke. XIT. 2 


Derfonen. 


Auy Blas, 

Don Salluft von Bazanı ;: 6 
Don Eäfar von Bazan. - 
Marquis del Baſto. 
Marquis von Santa em. 
Graf Alba. Er 

Gudiel. 

Ein Thürſteher. 

Die Königin. 

Herren, Damen, Duennen, Pagen. 


® 


* 


Der Danaefaal im königlichen Palaf zu Madrid. Prächtiged Ameublement 
in dem halb flamänpifchen Geſchmack der Zeit Philippe IV. Links ein 
großes Fenſter mit vergoldeten Rahmen und Heinen Scheiben. Auf beiden 
Seiten eine niedrige Thüre, die in innere &emächer führt. Im Hintergrund 
eine große Slasthüre mit vergoldetem Rahmen, die durch eine zweite große 
Gladthüre auf eine lange Galerie geht. Diefe Galerie, die das ganze 
Theater durchſchneidet, ift durch ungeheure Vorhänge verbedt, bie an ber 
Glasthüre Hängen. Ein Tifch, ein Fauteuil und Schreibzeug. 

Don Salluf tritt durch die, Heine Thüre lints herein, begleitet von 
Nuy Blad und Bubiel, der ein Küftchen und verfchiebene Reiſeeffekten trägt. 
Don Saluf Hat ein ſchwarzſammtnes Hoffleid aus ber Zeit Karla IL Er 
iR mit dem goldenen Vließ decorirt. Ueber dem jchwarzen Kleide trägt er 
einen reihen Mantel von hellgrünem Eummt, mit Bold geftidt unb 
mit fchwarzem Atlas gefüttert. Degen mit großem Korbe. Hut mit weißen 
Federn. Gudiel if ſchwarz gefleidet und trägt einen Degen an der Seite. 
Run Blas iſt in Livree. Weſte und Beinkleider braun ; galonnirter, roth 
und goldener Weberrod, ohne Hut und Degen. 


— — —2 


Erſte Scene. 
Don Salluſt von Vazau, Gudiel, bisweilen Ruy Blas. 


Don Salluſt. Die Thür mach' zu, Run Blas, das Yeniter 
auf! 
Rus Blad gehorcht, dann geht er auf ein Zeichen Don Salluftd durch die 
Thüre im Hintergrunde ab. Don Salluft geht ans Fenfler.) 


Sie ſchlafen alle noch, und ſchon wird's Tag, 

(Er wendet ſich raſch gegen Gudiel.) 
Ein Bligftrahl, ha! — Mein Reich ift jet vorbei; 
In Ungnad’ und verbannt — o Gudiel! 


20 


Sn einem-Tage Alles hin! — Geheim 
Iſt's noch, fprich nicht davon. — Für eine Liebfhaft — 
In meinem Alter thörichtes Beginnen! — 
Mit einer Magd, mit einem Ding von geftern ! 
Das Unglüd, daß ich fie verführt! und weil 
Sie mit der Königin aus Neuburg kam, 
Meil diefe Kreatur gebeult, ihr Kind 
In das Gemach der Königin gefchleppt, 
Soll ich fie freien, oder man verbannt mid ! 
Berbannt mi! Zwanzig Jahre harter Arbeit, 
Und ehrgeizigen Streben? Tag und Nacht; 
Der Hofalkaden hoher Präfident, 
Deb Namen man mit Schreden nur genannt; 
Des Haufes Bazan Chef und Aeltefter; 
Mein Anfehn, meine Macht, mas ich geträumt, 
Was ich gethban und was ich bier bejeflen, 
Amt, Ehren, Würden — Alles ift dahin, 
Und höhniſch Tacht die Merige- bei dem Sturze ! 
Gudiel, Noch weiß es Niemand, edler Herr. 
u Don Sallnſt. Doch morgen! 
Sie wiffen’3 morgen! — Aber wir find fort; 
Ich will nit fallen, nein, ich will verſchwinden. 
(Er Endpft heftig feinen Rod auf.) 
Du ſchnürſt mich ſtets wie einen Priefter ein, 
Daß ich eritide; ab! Luft, Luft! mein Lieber. (Er ſetzt fich.) 
D, aber ich will, ohne daß ihr’3 ahnet, 
Euch eine tiefe, dunfle Mine graben ! 
— Berbannt! — (Er fiebt auf.) 
Gndiel. Wer ſpielt' den Streidh? 
N 2 Salluſt. Die Königin! 
u m Du, oo 
91 9 Jahren 
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Haft Du mir treu in Jeglichem gedient; 
Du weißt, wie tief mein Denken ftet3 gegangen, 
Sowie mit fiherm Blid ein Architekt 
Des Brunnens Tiefe kennt, den er gegraben. 
Ich reiſe fort, nah Finlas in Caſtilien, 
Auf meine Güter, dort zu finnen — um 
Ein Mädchen! — Du, rüft Alles ſchnell zur Reife, 
Ich will ein Wort noch mit dem Burjchen reden; 
Wer weiß, ob er mir nügt? ich weiß e3 nicht. 
Ich bin no Herr bis heute Abend bier. 
Ich räche mich, mweiß ich auch noch nicht wie; 
Doch gräßlich fol es fein! — Geh, Gubiel, 
Mad’ Alles fertig, eile Dich und ſchweige. 
Du gehſt mit mir. (@udiel verbeugt fih umd geht.) 
Don Sallnft. Ruy Blas! 
Ruy Blas (erſcheint an der Thüre im Hintergrunde). Hier, Excellenz. 
Don Saltnft. Ich ſchlaf' nicht Länger hier im Schloß und lafje 
Die Schlüffel Dir ; verſchließ' die Läden gut. 
Ruy Blas (verbeugt Ah). Wie Ihr befehlt. 
Don Sallnft. Ein Wort noch! bör’, ich bitte; 
Die Königin geht durch die Galerie, 
Wenn aus der Mefje fie in ihre Zimmer 
Zurückkehrt; in zwei Stunden bift du dort! 
Ruy Blad. Nah Eurem Willen. 
Don Sallıft kam Senken. Siehft Da auf dem Plap 
Den Mann, der das Papier der Wache zeigt? 
Mad’ ihm ein Zeichen, daß er kommen darf 
Durch jene Treppe, 
Muh Blas gehorcht. Don Salluft fährt fort, indem er ihm bie Meine Thüre 
rechts zeigt.) 
Eh’ Du aber gebft, 
Eieh nah, ob in dem Wachezimmer auch 


Die drei Alguazil3, die den Dienſt verfehn, 
Wach find. 
Ruy Blas geht an die Thüre, öffnet fie halb und kehrt zurüd. 
Sie jhhlafen, Her. . 
Don Sallnft. So fprich doch Teile. 
Ich brauch’ Di noch, geh’ nicht zu weit von bier, 
Gib Acht, daß Bittende mich nicht beläft’gen. 
Don Cäſar Bazan fommt herein mit einem eingebrüdten Hut und großem 
zerlumptem Mantel, der von feiner Kleidung nur zerriffene Schuhe und 
Strümpfe fehen läßt; einen Raufdegen an der Seite. A'd er hereintritt, 
erbliden er und Ruy Blas fih und machen jeder eine Bewegung der 
Ueberrufchung. 
(Don Salluft beobachtet ſie; beifeit.) 
Sie ſehn fih an? Sie kennen fi) doch nicht? (Ruy Blas geht.) 





Zweite Scene, 
\ Don Salluſt. Don Cäfar, | 


Don Salluft. Ei, ſeid Ihr da, Bandit? 
Don Eäfer. Ja wohl, Herr. Vetter. 
Den Saltuft. 'S ift hübſch, 'nen Bettler, jo wie Euch, zu 
ſehn. 
Don Cäfar (verbeugt ih). Ach bin erfreut ..... 
Don Sallnft. ch weiß, Herr, was Ihr treibt, 
Don Cäſar ıpörtig). Gefällt's Eu? 
Don Salluft. D, Ihr macht Euch ſehr verdient, 
Don Karl von Mira wurde jüngit beftoblen, 
Man nahm ihm feinen reihen Degen und 
Sein Büffelmamms. Es war die Naht vor Ojftern. 
Nur ließ ihm, weil er Jakobsritter iſt, 
Die Bande feinen Mantel, 
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Don Eifer. Großer Gott, 
Darum? 
Don Sallnft. Weil drauf der Orden war geitidt. 
Was fagt Ihr zu dem Ueberfall? 
Don Ehfer. Beim Teufel! ' 

Wir leben jegt in einer fchlimmen Zeit. 
Was foll es werden, wenn die Diebe noch 
Den beil’gen Jakob alſo reſpektiren? 

Don Sallnft. Ihr wart dabei. 


Don Cäfar. Run ja denn, wenn es muß; 


Doch rührt’ ih Euren Don Karlos nicht an, 
Sch gab nur guten Rath. 
Don Salluſt. Das ift noch befier 
Als auf der Plaza Mayor geſtern ſank 
Der Mond, griff eine Schaar, baarhäuptig und 
Baarfüßig, aus 'ner Schenke wild ſich ftürzend, 
Die Wahe an. — Ahr wart dabei. 
Don Eäfer. Herr Vetter, 
Ich ſchlug mid niemals mit der Polizei. 
Ich war dabei und macht’, indeß fie wacker 
Sich Hopften, Verje unter ben Arkaden. 
Es floß viel Blut. 
Don Salluſi. Das iſt nicht Alles. 
Don Cäſar. Run? ' 
Don Sulluft. In Frankreich klagt man außer Anderm Euch 
An, dab Ihr mit rebelliſchen Genoſſen 
Der Salzgefälle Kafie habt erbrochen. 
Don Cüfer. Ich längn’ e3 richt. Frankreich it Yeindesland. 
Don Salluft. In Flandern habt Ihr Don Barthelemp, 
Der eines Weinberge Ertrag nad Mons 
Dem edelen Kapitel dorten brachte, 
Das Geld genommen fuͤr die Kleriſei. Eu 
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Don Cüfer. In Flandern? moͤglich; ich Kin viel gereist. 
Sit das jeht Alles? 
Don Falluſt. D, der Schweiß fteigt mir 
Ins Antlig, vente ih an Euch, Don Gäfar! 
Don Cäfer. So laßt ihn eigen. 
Don Galluſt. Die Zamilie. 
Don Eäfar. Stil! 
Nur Zhr kennt meinen Namen in Madrid; 
Schweigt drum von der Familie. 
Ä Don Eelluſt. Mejtern ging 
Mit einer edlen Dom’ ih aus der Kirche; 
— Wer ift denn, fragte fie, der Räuber, ber 
Hochnaſig dort mit feinem Degen Ichleubert, 
Zerlumpt wie Hiob, ftolger wie Braganza, 
Mit feinem Stolz fein Bettelthum nerbergend , 
Und der aus dem zerfegten Aermel feinen 
Raufdegen, der am Boden klirret, faſſend, 
Mit ftolzer und ſchulmeiſterhafter Miene 
Den arg zerriſſenen Mantel führt ſpazierxen? 
Don Cäfar (eine Fieitung betzachtenn). Ihr fagtet: s ift ber 
liebe Bafari? 
Don Galluft. Ich wurde roth. 
Don Cäfar. Recht fol die Dame lachte. 
Ich gebe gern den Damen Stoff zum Lachen. 
Don Salluſt. Ihr geht nur noch mit ſchlechtem Volle um. 
Don ECäfar. Studenten, Better, fanfter als bie Lämmer. 
Don Galiuft. Ihr laufet ftet3 nur feilen Dirnen nad. 
Den Cäſar. Lucinden! ſuͤße, holde Jigbellen! 
O hoͤrtet ihr's, wie man hier von euch ſpricht! 
Schelmaͤugige, euch macht mans alſo, denen 
Ich Abends Lieder leſe, die ih Morgens dichte! 
Don Salluſt. Dann if Matalabgd, ber Mäyber aus 


Galizien, der trogß dee Poliei x 
Madrid verheeret, Euer Freunb. 
Don Cäſar. Bernehmt, 
Wär er nicht, ging ih nadt; das wär nicht hübſch. 
Da er mi Winters ohne Kleider jah, 
Ward er gerührt, und der Bommabdenged, 
Der Graf von Alba, dem geftohlen ward 
Sein jchönes feidnes Wamımd.... 
Don Saltuft. Was ift damit? 
Don Cäſar. Matalobos gab’ mir. 
Don Salluft. Das Kleid des Grafen! 


Ihr ſchaͤmt Euch nicht ? 
Don Cäſar. Ich ſchäme niemals mich, 
Ein fhöngeitidtes feines Wamms zu tragen, 
Das Winter? warm und Sommers ftattlich fikt. 
Seht nur, e3 ift ganz neu. 
(Er fchlägt feinen Mantel auß einander un» läßt einen tokbaren Ned von 
Roſaqtlad, mit Bold gefidt, ſehen.) 
Die Tafchen waren 
No voll von Liebesbriefen an den Grafen. 
Bin ic verliebt und habe Nichts zu beißen, 
So ſuch' ich einer Küche glüh’'nden Schlot, 
Woraus der Dampf mir in die Raſe fteigt; 
Da ſetz' ich mich, le’ in den Liebesbriefen, 
Und jo den Magen und das Gerz betrügend, 
Hab’ id doch Feſtgeruch und Liebesschatten! 
Don Saltuft. Don Cäſar... 
Don Cäſar. Keine Vorwürfe, Herr Vetter. 
Ich bin ein großer Herr, mit Euch verwandt, 
Ich heiße Cäfar, Graf von Garofa. 
"Die Thorheit triegte früh mich bei dem Kragen. 
Ich war einſt reich, ich hakte Schläfler, Güter, 


— — 
— — — 
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Ich konnte reichlich von den Renten leben, 
Dod zwanzig Jahre waren nicht vorbei, 
Fort war mein Geld; mir"blieb nicht? mehr 
Bon meinen Gütern falſchen over ächten, 
Als Gläubiger, die meinen Ferſen folgten. 
Da floh ih und veränderte den Namen. 
Sept bin ich nur ein luſt'ger Kamerad, 
Bin Zafari, den Niemand fennt, als Ihr. 
‘hr gebt mir feinen Kreuzer Geld, Herr Better; 
Laßt's nur! des Abends leg' ih mich aufs Pflaſter 
Bor dem Balaft der Grafen von Teve, 
— Schon feit neun Jahren bleib’ ich dort die Naht — 
Und fchlafe ruhig unter'm blauen Himmel. 
So bin ih glüdlih, und weiß Gott! 's ift jchön. 
Man glaubt, ich fei in Indien oder tobt. 
Der Brunnen dort hat Waffer, das ich trinke, 
Dann ſchlendr' ich fo mit felbftzufrieb’ner Miene. 
Mein Palaſt, daraus einft mein Geld verflog, 
Gehört dem Nuntius Efipinola ; 
Gut; komm' ich jest aus Zufall mal dahin, 
So rathe ich den Arbeitern des Nuntius, 
Die einen Bachus an der Thüre meibeln. 
Doch könnt Ihr jegt mir nicht zehn Thaler leihen ? 
Don Salluft. Hört mid. 
Dem Eäfar. Sept fommt nun alfo Eure Rebe. 
Don Salluſt. Ich will Euch helfen, drum ließ ich Euch 
fommen. 
Cäfar, ich habe keine Kinder und 
Bin reich; mich ſchmerzt's, daß Ihr Euch felbft ververbt, 
Ich will Euch retten. Ob Ihr jetzt auch prablt, 
Ihr ſeid nicht glücklich. Sch will Eure Schulden 
Bezahlen, Eure -Baläfte: Cinch geben 
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‚Und einen edlen Herren aus Euch maden. 

Fort mit dem Zafari, Don Cäfar lebe! 

Sch geb’ Euch meine Börfe gänzlich frei; 

Greift immer zu und ſorgt nicht für die Zukunft. 
Hat man Verwandte, muß man fie erhalten 
Und für die Seinen, Cäſar, hülfreich ein. 

Während Don Salluf fpriht, nimmt das Befiht Don Cäſars immer 
mebr einen Ausdruck des Staunend, der Freude und Zuverſtcht an, end» 
lich bricht er aus:) 

Don Cäfar, Ihr waret ftets gefcheiter als der Teufel, 

Und Eure Reden machen mich verwundern. 
— Fahrt fort! 
Don Sallnft. Cäjar, ich Inüpfe nur daran 
Eine Beringung. — Gleich erfahrt Ahr fie ; 
Nehmt erit den Beutel, 
Don Cäfar (nimmt ven Beutel, ber voll Both iR). Ha! das iſt 
"prächtig. 
Don Salluft. Fünfhundert Stüd Dulaten kriegt Ihr ... 
Don Käfer. Marquis! 
Don Salluft (ortfahrend). Noch heute. 
Don Cäſar. Ha, beim Teufel, ich bin Euer! 
Mas die Bedingungen betrifft, befeblt. 
Mein Schwert ift Euer, ih bin Euer Sklave, 
Und wenn Ihr wollt, jo kreuz' ih meine Klinge 
Mit Don Spavento,, mit dem Fürſt der Hölle, 
Don Salluſt. Nein, nein, Don Cäſar, ich will Euer Schwert 
Aus Gründen nid. . 
Don Cäſar. Mas denn ? ſonſt hab’ ich nichts. 
Dan Salluft (wähert fi ihm und fpricht mit gevämpfter Stimme). 
Ihr kennt — und das ift jegt für mich ein Glück — 
Die. Bettler in Madrid? 
Don Cäſar. Ihr habt es gut vor. 


Don Salluft. Euch. folgt ein Haufen immer auf dem Fuß; 
Ihr könntet einen Auflauf leicht bewirken, 
Ich weiß es, und das kann vielleicht und nügen. 
Don Cäſar (at laut un. Auf Ehrenmwort ! wollt Ihr ’ne 
Oper maden ? 
Mo ift die Rolle denn für mein Genie? 
Im Werte jelber ? in der Ouverture? 
Befeblt. So n Katzenlärm ift mein Gefchmad. 
Don Salluft cent). Don Cäſar will ic und nicht Iafari. 
(Seine Stimme immer mehr bämpfenp.) 
Hör’ an! Ich brauch’ zu einem düftern Zweck 
Noch Einen, der für mih im Dunkel fchafft 
Und mir ein groß Sreigniß bauen hilft. 
Ich bin nicht fchlecht, doch der Moment ift fo, 
Daß jelbit der Beite, jede Scham vergeflend, 
Sich aufgefhürzet an die Arbeit mad. 
Ich mad’ Dich reich, doch mußt Du erſt mir helfen, 
Mie Nachts die Vogler, auch ein Neb zu ftellen, 
Ein gutes Retz, das blanke Spiegel deden , 
Ne Lerchen- oder eine Mädchenfalle. 
Ich muß durch einen fürdterlihen Plan, 
— Ich dent’, Du bift fein Mann, der Strupel macht — 
Mich rächen! 
Don Cäſar. Rächen? 
Don Salluſt. Ja. 
Don Eifer. An wen? 
Don Salluft. An einem 
Weib. 
Don Käfer (erhebt fh und fieht Den Gahuf Rot; an. Halt! 
Nichts weiter rede! Meiner Tren, 
Hört, Vetter, meine unummundne Meinung. 
Wer fih auf frummen, dunkeln Wegen rächt, 
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Und Darf doch offen einen Degen tragen, 
Durch Lift ein Edler, und em Mann am Weibe; 
Ver adelig wie ein Alguazil handelt, 
Der — fei er Grand von Spanien, fei er 
Bon hundert Zintenbläfern ſtets begleitet, 
Mit Orden und mit Ketten ganz bebedk, 
Sei Marquis, Graf und Sohn der Baladine — 
Iſt nur für mi ein jämmerlicher Schaft, 
Den id zum Lohn für jeine Feigheit gern 
Am höchſten Galgen möchte hängen fehn. 
Don Salluft. Cäfar! 
Dan Cäfar, Kein Wort, Ihr mehret ſonſt die Schmach! 
(Er wirft Don Salluft den Brutel vor die Füße.) 

Behaltet Euer Geld und Eu’r Geheimniß. 
a, ich begreife, daß man ftiehlt und morbet, 
Daß man in dunkler Nacht die Kerker jtürmt, 
Die Fauft am Schwert, mit hundert Spießgejellen, 
Und daß wir Henker, Wache, Polizei 
Ermorden, hau'nd und beulend, wir Banbiten; 
Stet3 Aug’ um Auge; recht! Mann gegen Männer! 
Doch langjfam eine Frau verberben! ihr 
Ne Grube graben, gegen fie mißbrauchen 
Vielleicht ihr eignes, unbefangnes Thun; 
Den armen Bogel an dem Leime fangen" 
D, eh’ zu folder Schmach ich nieberitiege, 
Eh' ih um den Preis wieder vornehm würde, 
— Ich ſag's vor Gott, der mir ing Herze fieht, — 
Mi lieber ich, ala fol ein Schurke werben, 

nd, gemein, verborben und gejchändet 
Sein, dab ein Hund am Galgen mich benagte. , 

Den Salluſt. Hört, Vetter! ... 
Dan Cäfay, Rein, ich mag nicht Euer Gold 


So lange ich in meinet Freiheit lebend, 
Im Brunnen Waſſer, Luft im Felde finde, 
In meiner Bruft Vergefien frühern Glücks, 
Bor Euren Schlöffern breite Thore, Herr, 
Mo ic des Mittags ohne Furcht, den Kopf 
Im Schatten, in der Sonn’ die Füße, noch 
Kann Schlafen! — Lebet wohl! — Gott weiß, wer der 
Gerechte ift. Mit Cureögleihen, Don 
Salluſt, laß' ich Euch, bleib' bei Meinesgleichen. 
Ich leb' mit Wölfen, aber nicht mit Schlangen. 

Don Salluft. Ein Wort... 

Don Cäfar. Hört, Herr, macht's kurz und wollt Ahr mid 
Einjteden laffen, fo beeilet Euch. 

Don Salluſt. Ich hielt Euch für verjtodter ſchon, Don 

" Cäfar. 
Ihr habt die Probe gut und brav beftanden, 
Sch bin zufrieden, gebt mir Cure Hand. 

Don Cäſar. Wie? 

Don Salluft. Nur zum Scerze hab’ ich fo gejprochen. 
Euch zu erproben, jagt’ ih Alles nur. 
'S war weiter nichts. 
Don Cäſar. Ihr macht mid staunen, wie? 
Das Weib, der Anſchlag und die Radıe.. 
Don Salluft. Ja, 
War Alles nur Erfindung! 
Don Cäſar. Was Ihr ſagt. 

Und daß Ihr meine Schulden zahlt? war's Fabel? 
Fünfhundert Stück Dukaten? Phantaſie? 

Don Salluſt. Ich will fie holen. 


(Er gebt auf die Thüre im Hintergrunde zu, und gibt Kup Blas ein Zeichen, 
wieder hereinzutretem.) 


3. 


Don Cüfer (beifeis, vorm auf dem Theater und. Don -Gallun Ichief 
anfehent), Ha! das Schelmgeficht! 
Der Mund fagt: ja, der Blick ſagt mur: vielleicht 
Don Salluft (au Ruy Bley). Ruy Blas, bleib’ bier! 


(3u Dow Gäfar.) 
Ich komme gleich. 


(St gebt durch die Heine Thüre inte ab. Sobald er fort if, gehen Ruh 
Blad und Don Gäfar raſch auf einander zu.) 





Dritte Scene. 


Don Käfer. Ruy Blas. 


Don Cäſar. Weiß Gott, 
Ich irr' mich nicht, Du biſt's, Ruy Blas! 
Ruy Blas. Und Du, 
Hier, Zafari, im Schloß? 
Don Cäfar. Ich geh’ nur durch, 
Dann fort; das Weite lieb’ ich wie ein Vogel. 
Doh du? Livree? warum bijt du verkleidet? 
Nny Blas (bitter). Ich bin verkleidet, wenn ich anders bin, 
Don Eäfar. Was jagit Du? 
Ruy Blad, Lab mich Deine Hand noch brüden, 
Wie in den ſchönen Tagen unfres Elends, | 
Wo ohne Obdach Tags ich hungerte, 
Bo Nachts ich fror, wo aber frei ih war! 
Als Du mich kannteſt, war ih noch ein Mann. 
Wir beide aus dem Volt — o es war jhön! 
Bir gliben uns, daß man für Brüder ftets 
Uns bielt; wir fangen von der Morgenröthe, 
' Und Abends jchliefen wir vor Gott, der unjer 
Bater und Wirth war, unter'm Sternengelt; | 


Vir heiten Alles. Gudlich kant: die Stunve, 
As Jeurt don dem Adern Abſchied nahm. 
Bier Jahr' ſind jent vorbei, Ich ſtad' Dich wieder, 
Froh wie en Kinv und frei wie der Zigeuner, 
Stet3 Zafari, in feiner Armuth reich, 
Der nie was bat und nie fih auch was wünſcht. 
Dh ih — welch' Wechſel! Bruder, wie e8 fagen? 
Ein Waiſenkind, im Klofter aufgezogen, 
Macht’ man mi Hug und ſtolz — das große Glück! — 
Und einen Denker ftatt "nen Handwerksmann. 
Du kennſt midh-ja. Jh wur} mei Beides Wünfchen 
In glüh’nden Verjen zu dem Himmel hin. 
Mit hundert Gründen griff ih an Dein Spotten, 
Ich hatte tiefen Ehrgeiz in der Brut. 
Was Arbeit? Nah nem unbelannten Ziel 
Trieb’3 raſtlos mich, ich glaubte Alles möglich, 
Hofft’ es von meinem Glüd! — Dann bin id fo, 
Daß einen ganzen Tag ich träg verbringe 
Bor einem reichthumſtrogenden Balafte, 
Um Herzoginnen drinnen geh'n zu feh’n. 
Se daß ih einft, vor Hunget beinah fterbend, 
Nah Brod griff, Bruder, wo ich's immer fand; — 
Durch Richtsthun und Durch jämmerlihe Schmach. 
D als ich meinem Gentts trauend noch 
Mit zwanzig Jahren baarfuß ging im Sand, 
Und dachte jo dem Loos der Menſchheit mach! 
Ich baute Pläne — ein Gebirge von 
Projecten — Spaniens Elend fchmerzte mid; 
Ich Armer dacht’, ich fehlte noch ver Welt! 
Das Refultat fieh jet, mein Freund: Lateit 

‘Don Cäfar. Der Hunger iſt traun eine niebre Ihr, 
Und zwingt die Noth um, drunter hetzagehn, 
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So muß der Größte fih am tiefften büden. 
Das Schidjal aber hat ftet3 Ebb' und Flut, 
Drum hoffe! 

Ruy Blas (den Kopf ſchüttelnd. Marquis Finlas ift mein 

Herr. 
Don Cäfar. Ih kenn’ ihn, — Lebit Du bier in dem 
Palaſt? 

Ruy Blas. Nein; noch bis heute, bis zu dieſer Stunde. 

Betrat ich niemals dieſe Schwelle. 
Don Cäſar. So! 

Dein Herr wohnt doch in ſeinem Amte hier? 

Ruy Blas. Ja, denn der Hof braucht ihn in jeder Stunde. 
Doch hat er ſonſt ein unbekanntes Haus, 
Wohin er nie bei Tage wohl noch kam. 
Ein hundert Schritt von dem Palaſt. Ein ſtilles 
Haus, drin ich wohne. Durch gebeime Thüren, 
Zu denen er nur Schlüſſel bat, fommt oft 
Bei Naht der Marquis mit vermummten Dlännern, 
Die immer leife mit einander reden, 
Und Steiner weiß, was heimlich drin fie thun. 
Da wohne ich mit zweien ſtummen Schwarzen, 
Sch bin ihr Herr, deß Namen jie nicht willen. 

Don Käfer, Als Chef der Hofaltaven fieht er die 
Spione dort und ftellt dort feine Netze. 
Es iſt ein allgewalt'ger, mächt'ger Mann. 

Ruy Blas. Er Sagt’ mir geftern: morgen fomm’ ins Schloß, 
Eh's dämmert ; geb’ nur durch das goldne Gitter, 
Dann bieß er die Livree ınich hier arziehn, 
Denn dies fatale Kleid, das Tu ießt ſiehſt, 
Trag’ ich zum erften Male heute bier. 

Don Cäſar ıvrüdt ihm die Hand), Trum hoffe! 

Bictor Hugo’s fämmtl. Werke. XII. 
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Ruy Blad. Hoffen! Ja, Du weißt noch Nichts, 

In diefem ſchimpflichen Habite fteden, 
Luft und den Stolz verloren haben, das 
Iſt Nichts. Ein Sklave fein? — nun gut! Doc höre: 
Ich fühle nicht die ſchimpfliche Lioree, 
In meiner Bruft wohnt eine Flammenhyder, 
Die glühend mir das Herz zufammenpreßt. 
Das Aeußre macht' Dir Furht? ſähſt Du das Innre! 

"Don Eifar. Was foll das heißen? 

Any Blas. Sinne, dent’, erfinve. 

Dual’ Deinen Geift. Sud’ etwas Sonderbares, 
Wahnfinniges und Unerhörtes auf! 
Ein Unglüd, das man ftaunend nur vernimmt! 
Miſche ein böfes Gift, grab’ einen Abgrund, 
Tauber als Thorheit, ſchwärzer al3 die Sünde, 
Du ftreifft noch nicht an mein Geheimniß hin, 
— Du ahnit e3 nit? — Wer follte es aud ahnen! — 
Schau’, Zafari, den Schlund, wohin mein Schidjal 
Mich zieht und fchleppt: — Ich lieb’ die Königin! 

Don Cäſar. Mein Gott! 

Ruy Blas. Hör, unter einem Baldadhin 

Lebt in Aranjuez, im Escurial — 
Ja bier bisweilen — Bruder, lebt ein Mann, 
Den kaum man fieht, den bange man nur nennt, 
Bor dem wir alle gleich find, wie vor Gott; 
Den man mit Zittern fieht und knie'nd bedient; 
Bor dem es Ehre ift, ſich zu bededen; 
Er winkt, und unjre beiden Köpfe fall’n; 
Dep Launen immer werben zum Ereigniß; 
Der ſtolz und einfam lebet eingejchloffen, 
In feiner fürchterlichen Majeftät, 
Und deß Gewicht man in der halben Welt 


Sept fühlt.* Berftehft Tu mich, mic den Lalai? - 
Auf diefen König bin ich eiferſüchtig! 


»Ich Tann nicht unterlaffen, bier einige treffliche Verſe anzuführen. 
vie Theophil Sautier im Ekcurial dichtete umb welche die einfame 
Größe der jpaniſchen Könige — freilich nicht eine Karla IL, aber Bhilippe II. 
— meiſterhaft ſchildern: 


Der einſame König. 


In meiner Seele leb' ich eingefchloffen, 

Den Menſchen ferne; obne Freund, allein 
Wie Gott, find ebenbürtige Genoſſen 

Aur meine Ahnen unterm Grabesſtein. 
Beh! Grdße will nur Einfamteit bedeuten. 
Bie ein Idol bin ich dahingeſtellt 

In mejrflät’jcher Haltung vor den Leuten, 
Sm Burpurmantel, in der Hand die Welt. 


Ich trage auch der Dornenfrone Zaden; 

Mit ſcharfen Epigen drüudt das Diadem; 
Mein königlihes Blut tropft in ren Raden, 
Wie an dem Kreuze Chrifto ebedem. 

Ded Wappengeiers fcharfgerümmter Schnabel 
Frißt meine wunde Bruf mit bitterm Hohn, 
Brometheus auf dem Felfen in der Kabel, 
Bar nur ein König, figend auf dem Thron. 


Bon meinem Stuhl. umgeben mit Myſteren, 

Hör’ ich nur Schmeichlerftiimmen Zag für Tag, 
Der einz'ge Ton, der aus den niedern Gphären 
Zu folder folgen Höhe dringen mag. 

Und fpielen ſchlimmer fie mit meinem Bolte, 

Das raſſelnd oft an feine Ketten fährt, 

©o Heißt’: Schlaft, Herr! '8 if eine Wetterwolle; 
Hartt nur, biß fi) der Himmel aufgeflärt! 


Nichts kann ich thun, Nicht bleibt mir zu erfiteben. 
Ha! wär' ein Wunſch nur je in meiner Bruſt! 
Fühlt' ich nur einmal heißen Drang im Leben! 
Könnt’ ih nur einmal theilen friſche Luft! 
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Don Eäfar. Du auf den König? 
Ruy Blas. Ya gewiß, ich liebe 
Sein Weib ja! 
Don Cäſar. Weh Dir, Unglüdlicher! 
Any Blas. Höre! 
Ich barre täglich, wo fie nur vorüber 
Geht; ih bin närriſch. Ha! das arme Weib! 
hr Leben ift nur Langeweile! — Ya, bei Nacht 
Den? ſtets ih dran! — An diefem Hof zu leben! 
Des Königs Weib, der immer fern von ihr. 
Auf Jagden weilt — ein dreißigjähr'ger Greis, 
Zum Leben wie zum Herrihen ungeſchickt! 
Ein abgeftorb’ner Stamm! — Schwach war der Vater, 
Daß er kein Pergament mehr halten konnte. 
Und fie, fo ſchön und gut, gab ihre Hand 
Dem Karl dem Zweiten! Sie! o Elend, Elend! 
Abends geht fie zu den Rojarienichweitern, 
Du weißt es, dur die Straße Ortaleza. 
Nicht weiß ich, wie der Wahnfınn in mein Herz 
Bedrungen! — Höre, fie liebt eine Blume 
Aus Deutihland; — täglich mach’ ich eine Meile 
Bis Saramandel, um fie dort zu holen; 
Umfonft ſucht' ich bis jetzt fie anderwärts. 
Die ſchönſten nehm’ ih und wind’ einen Strauß... 
— Doch laß! ich ſpreche Dir da Thorheit vor! — 
Um Mitternabt dann Schleich” ich wie ein Dieb 
Mid in den Park und lege diefe Blumen 


Die Sonne muß allein fih weiterwälzen, 
Und älter wird's, je höher himmelmärts ; 
Kein Heißer Sommer kann den Schnee zerfchmelzen 
Auf den Gierren und im Königeherz ! 
Der Ueberſetzer. 
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Auf ihre Lieblingsbant. Ya, geftern wagt’ ich 
Sogar ein Brieflein in den Strauß zu fchleben ! 
Nachts muß ih, um zur Bank zu lommen, über 
Des Parkes Mauern fteigen und da find 
Dort oben fpige Eifenftacheln. Einft 
Werd’ ih mein Fleiſch daran noch hängen laffen. 
Ich weiß nicht, ob fie Brief und Blumen findet. 
Richt wahr, Du ſiehſt es, Bruder, ih bin närriſch. 
Don Cüſar. Zum Teufel, ja; das Kunftftüd ift gefährlich. 

Der Graf Onate, der fie gleichfalls Tiebt, 
Wahrt fie ald Majordom und als Berliebter. 
Ein aufmerkſamer Söldner könnte mal, 
Eh’ nod Dein Strauß verwelkte, Bruder, ihn 
An's Herz Dir mit der Partifane nageln. — 
Doch die Idee! die Kön’gin lieben! Sag, 
Wie haft Du das gemacht? 

Ruy Bla? (eifrig. Weiß ich’3 denn felber! 
Dem Teufel, ha! verkauft’ ich meine Seele, 
Wär’ ich ein Junker, fo wie jene, die 
Ach dort jegt fehe, wie lebend'gen Hohn, 
Am Hut die Feder, Stolz auf dem Geſichte! 
Mär ich verdammt, bräcd’ ich nur meine Ketten, 
Und könnt’ wie fie der Königin mich nähern 
In einem Kleid, das nur nicht Shimpflich ift! 
Doch, Teufel! fo vor ihr und ihnen fteh’n! 
Lakai! Für fie Lalai, Lalai zu fein! 
Erbarm' Dich meiner, Gott! (Näpert ſich Don Gäfar.) 

| Sept fällt's mir ein, 

Du fragteft, wie, feit wann ich fie fo Liebe? 
Sieh! eined Tage — doch wozu mwillft Du’s willen? — 
S ift wahr, Du bift von jeher fo gemejen; 
Stets Fragen, um zum Wahnfınn mid zu bringen! 
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Stets wo? wie? warn? warım? Mein Blut 
Kocht! — Sieh, ich liebe fiel und das ift Alles, 

Don Cäſar. Gib Dich zufrieden! 

Ruy Blas. Nein. Ich duld'. Verzeih’, 

Nein, flieh' mich, Bruder, geh', verlaſſe mich, 
Den Thoren, welcher im Bedientenrock 
Die Leidenſchaften eines Königs trägt! 

Don Cäfar (legt die Hand auf feine Schulter). Dich flieh’n! Ich, 

der nie litt, der Niemand liebt, 

Ich, eine Ölode, drin der Klöpfel fehlt, 
Ein Bettler, der nach Liebe immer fucht, 
Dem jelten gibt das Schickſal einen Kreuzer, 
Ein todtes Herz, aus dem die Seele floh, 
Ein ſchmutz'ges Anjchlagblatt des Stücks von geftern! 
Um dieje Liebe, die auß Deinen Augen 
Strahlet, beneid’ ich und beflag’ ich Dich ! 
— Ruy Blas! — 

(Baufe. Sie drüden fih die Hände, Indem fie fich gegenfeitig mit dem 
Ausdrud der Traurigkeit und vertrauungdvollen Freundfchaft anfehn. 

Don Salluft tritt herein. Er nähert fi mit langfamen Schritten, einen 
durchdringenden aufmerljamen Blid auf Don Eäfar und Ruy Bias heftend, 
die ihm nicht fehen. Er trägtfin ber einen Hand rinen Hut und einen 
Degen, die er im Hereintreten auf einen Seffel legt, und in der andern 
einen Beutel, den er auf den Tiſch ſtellt.) 

Don Salluft gu Don Eäfar). Ta iſt das Geld! 
(Bei der Stimme Don Salluſts erhebt fih Run Blad, wie ein aus dem 


Schlaf Geſtörter, und fleht aufrecht, mit geſenkten Augen in ehrfurchts⸗ 
voller Stellung.) 


Don Cäfar (Beifeite Don Salluſt ſchief anſehend). Bei meiner Treu, 
Der Schurke lauſchte an der Thür. 
Was thut’3 am Ende! (Laut zu Don Salluf.) 
Don Salluft, habt Dank! 


(Gr öffnet den Beutel, leert ihn auf ben Tiſch und wählt vol Bergnügen 
unter den Dulaten, die er auf ben Sammtteppich in Rollen aufſtellt. Während 
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er fie zählt, gebt Don Salluſt nad dem Hintergrund des Theater, indem 
er rüdwärts ſchaut, ob er nicht Don Gäfard Aufmerkſamkeit auf ſich ziehe. 
Er bffuet die Heine Thäre rechts. Auf ein Zeichen, daB er gibt, treten drei 
Alguazils mit Degen und ſchwarzgekleidet heraus. Don Salluſt zeigt ihnen 
heimlich Don Cäſar. Ruhy Blas ſteht unbeweglich, wie eine Statue, neben 
bem Tiſch, ohne etwaß zu fehen oder zu hören.) 


Don.Salluft «teife zu den Alguazild). Dem Mann, der dort 
das Geld zählt, folgt, ſobald 
Er dieſes Haus verläßt. — In aller Stille 
Bemädhtigt ihr euch feiner. Schifft ihn dann 
Raſch auf dem kürzeſten Weg, den ihr wißt, 
Ein nah Denia. (Er gibt ihnen ein verfiegelted Pergament). 
Hier ift mein Befehl. 
Dann , ohne feiner Klagen viel zu achten, 
Verkauft ihr ihn in See an die Korjaren, 
Ihr krieget taufend Thaler. Sept macht ſchnell! 
(Die drei Alguazild verneigen fih und geben.) 
Don Cäſar. Es gibt doch fein ergöglicheres Spiel, 
Als wenn man eigne Thaler forgfam theilt. 
(Er macht zwei gleiche Theile und wendet fi zu Ruy Bad.) 
Da, Bruder, ift Dein Theil! 
Ruy Blas. Wie! 
Don Cäſar Geigt ihm einen der Boldpaufen). Nimm! ſei frei 
Don Ealinft (ver fie aus dem Hintergrunde des Theaters beobachtet, 
beifeit). Ter Teufel! 
Auy Blad (quttelt den Kopf zum Zeichen der Berneinung). Nein. 
Das Herz mußt Du befrein. 
Hier ift mein Scidjal und bier will ich bleiben, 
Don Cäſar. Gut, wie Du willſt. Gott weiß, wer von und 


beiden 
Der Klügfte iſt. . 
(Er tafft das Geld zuſammen und wirft ed in ben Beutel, den er einftedt.) 
Don Sallnft (im Hintergrunde des Theaters, beifelt, und fie immer 


beobachtend). Derjelbe Wuchs und Anftand! 
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Don Cäſar (zu Ruy Blası. Leb wohl! 


Ruy Blas. Die Hand! 
(Sie drüden fih die Hand. Don Cäſar grht, ohne Don Salluſt zu ſehn, 
der fih in der Ede hält.) 


Vierte Scene. 
Nuy Blas. Don Salluft. 


Don Salluft. Ruy Blas! 
Ruy Blas (fh raſch ummendend,. Herr! 
Don Sallnft. Diefen Morgen, 
Als Du hieher famft, ich weiß nicht gewiß, 
War's da jhon Tag? 
Ruy Blad. Nicht ganz noch, Ercellenz. 
Stillſchweigend gab den Paß ich dem Portier 
Und ftieg herauf. 
Don Salluft. Du trugft den Mantel da? 
Ruy Blad, Sa, Herr! 
Don Salluft. So hat no Niemand im Palaſt 
In der Livree Dich bier ericheinen jehn? 
Ruy Blas. Auch in Madrid noch nicht. 
Don Salluft (zeigt auf die Thüre, durch die Don Gäfar gegangen 
it). Gut. Geh und fchließ’ 
Die Thür da, Zieh’ den Rod aus. 
(Ruy Blad zieht feinen Livreerod aus und legt ihn auf einen Seſſel.) 
Nicht, Tu haft 
Ne Schöne Handſchrift? — Setz' Did hin und fchreib’; 
(Er macht Run Blas ein Zeichen, fih an ben Zifch zu fegen. auf dem Feder 
und Dinte if, Ruy Blad gehord,t.) 
Du folljt ala Sekretär mir heute dienen. 
Zuerjt ein Billet douxr — ih ſag' Tir Allee — 
Für meine Herzenslönigin, für Donna 
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Praredis — o ein Engel und ein Teufel! 
Schreib’ jett: „Mein Leben jchwebet in Gefahr. 
„Nur meine Kön’gin kann den Sturm bejchwören, 
„Wenn fie heut Abend in mein Zimmer kommt. 
„Wo nit, bin ich verloren: Leib und Seele 
" „Und Herz leg’ Alles ich zu ihren Füßen.” 
- (Er lat und. unterbricht fid).) 
Gefahr! die Wendung tft nicht ſchlecht, um fie 
Hieher zu loden, da fie mir ja droht. | 
Mer fie verbicht, den retten gern die Weiber. 
— Füg' noch hinzu: „Ihr könnet durch die Thür 
„Des Abends unerkannt ericheinen, 
„Ein treuer Diener öffnet fie.” Bei Gott, 
Gelungen ! Unterſchreib'. 
Ruy Blad, Herr, Ton Salluft? 
Don Salluft. Nein. Schreib’ Don Cäfar nur, Sie kennt 
den Namen, 
Ruy Blad (uachdem er fo getban), Die Dame wird die Schrift 
indeß nicht kennen. 
Don Salluſt. Mein Siegel gnügt. Ich ſchreibe oftmals ſo. 
Ruy Blas, ich reiſe heut und laß Dich hier. 
Ich hab' es gut mit Dir jetzt vor. Es ſoll 
Sich Deine Lage ändern, doch Du mußt 
Gehorſam mir in Allem ſein. Ich habe 
Als treuen Diener immer Dich erfunden. 
Ruy Blas (Gerneigt ih). Herr! 
Don Salluft (fortfahtend). Einen weiten Kreis will ih Dir 
geben. 
Ruy Blas (zeigt das Billet, daB er geſchrieben). Wie die Adrefje? 
Don Salluft. Die beforge ich (nähert ſich Ruh Blas zutraufich). 
Dein Glüd will ih nur. 


(Paufe. Er macht Ruh Blad ein Zeichen, ſich wieder an den Zifch zu fegen.) 
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Schreib': — ‚Ib, Ruy Blas, 
„Lakai des edlen Herrn Marquis von Finlas, 
„Verſpreche bier in jeglichem Geſchäft 
„Als treuer Diener meinem Herrn zu dienen!” (Kuy Blas gehorcht.) 
Jetzt Deinen Namen und dad Datum. So. 


(Er fhhiebt den Brief und ben Zettel, bie Ruh Blad gefchrieben. in fein 
Bortefeuille.) 
Man brachte einen Degen. Ab! fieh da, 
Dort auf dem Seſſel. 
(Er zeigt auf den Seflel, auf den er Hut und Degen gelegt bat, dann gebt 
er bin und nimmt ben Degen.) 
Sieh, von feiner Seide, 
Nah neueſtem Geihmad ift dieſe Schärpe. 
(Er läßt ihn die Keinheit des Gewebes bewundern.) 
Timm fie. — Was fagft Du von der Blume, Ruy Blas? 
Der Korb bier ift von Gil, von dem berühmten 
“ Schmied, der am beiten in den Degentnopf 
Kann eine Bonbonnidre künftlih graben. 
(Er hängt die Schärpe, an welcher der Degen befeftigt tft, Nuy Blas um 
den Hal.) 
Nimm, daß ich jehe, mie fie fteht. 
Du ſtehſt volllommen wie ein Herr ja aus! (Horcht.) 
Man kommt. ’S ift Zeit, daß jet die Königin erjcheint, 
— Marquis del Baſto! — 
(Die Hinterthür nad der Galerie Öffnet ih. Don Salluſt macht feinen 
Mantel los und wirft ihn raſch Ruy Blas um bie Schultern, eben als 
der Marquis del Bafto erfheint; dann gebt er gerade auf den Marquid lod, 
indem er den verbutten Ruy Blad mit fiy ziedt.) 
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Fünfte Scene. 


Don Salfuft. Ruy Blad. Don PBamfilo d'Avalos. Marquis 
del Baſto. — Dann ver Marguid von Santa Ernz. — Dann 
der Graf von Alba, — Zuletzt der ganze Hof. 


Don Sallnft (sum Marquis del Baſto). Euer Gnaden ftell’ 
Ih meinen Better hiemit vor, Don Cäfar, 
Graf von Garofa und von Belalcazar. 
Ruy Blas (Geiſeit). D Himmel! 
Don Salluſt (leiſe zu Ruy Blasy. Schweig’! ° 
Marquis del Bafto (Ruy Blas grüßend). Erfreut, Herr Graf... 
(Er ergreift feine Hand, die ihm Ruy Blad verlegen überläßt.) 
Don Sallnft (eife zu Ruy Bla), Laß mid 
Und grüß’ ihn! (Run Blas grüßt ihn.) 
Marquis dei Baſto (au Ruy Btas). Ich liebte Eure edle Mutter. 
(Reife zu Don Salluft, indem er auf Ruy Blas zeigt.) 
Ich bätt’ ihn nicht erfannt, er ift verändert, 
Don Sallaft (leife zum Marauis). Zehn Jahre fort ! 
M. dei Bafto (ebenſo). Ja freilich ! | 
Don Salluft Elopft Ruy Bias auf die Schulter). Da ift er! 
Erinnert Ihr Euch des Verſchwenders no? 
Wie mit Piftolen um ſich er geichleudert ! 
Des Abends Ball, auf dem Apollojee 
Die wunderfhönften Serenaden! Stets 
Concerte, Mastenbälle und Gelage, 
Madrid mit Neuigkeiten immer blendend ! 
— Sn dreien Jahren hin! — ein wahrer Löwe ! 
Aus Indien fommt er mit der Gallione. 
Auy Blas wertegen. Herr... 
Don Salluſt. Nennt mich Vetter, denn wir find es ia. 
Die Bazan find, ich meine, ächte Edelleute, 
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Und unfer Ahn ift Iniguez d’Ipiza, 

Sein Entel, Pedro Bazan, freite drauf 

Marianne von Cor, die Sohann ihm 

Gebar, der unter König Philipp war 

Großadmiral. Zwei Knaben bat Johann; 

In unferm Stammbaum fteben ihre Wappen. 

Ich bin Marquis von Finlas, Ihr Graf von 

Garofa ; Einer adlig wie der Andre, 

Auch durh die Mütter, Cäfar, find wir gleich. 

Ihr feid ein Aragon, ich Portugal. 

Und Euer Stamm ift hoch, ſowie der meine, 

Sch bin des einen Frucht, Ihr ſeid des andern Blüte, 
Ruy Bla (veiſeit). Worin verftridt er mi? 

(Während Don Salluf ſpricht, bat fih der Marquis von Santa Eruz, Don 
Alvar de Bazan y Benavided, ein Greid mit weißem Schnurrbart und 
großer Perrüde, ihnen genäbert.) 

Maranid von Santa Ernz (su Don Salluſt). Ihr fprecht 
ganz recht, 
Und ift er Euer Neffe, ift er auch der meine. 
Don Salluſt. ’S iſt wahr, wir ftammen aus demfelben Haus, 
Marquis von Santa Erz. (Er ſtellt ihm Ruy Blas vor.) 
Don Cäſar. 
Marquis von Santa Cruz. Hm! 
'S ift der, den man ſchon lange tobt geglaubt. 
Don Salluft. Ja, ja. 
Marquis von Santa Cruz. So tft er denn zurüd? 
Don Salluf. Aus Indien. 
Margnid von Santa Eruz (Ruy Blas betrachtend). a, 
Don Salluft. Erkennt Ihr ihn? 
Marquis von Santa Eruz. Ich kannt’ ihn ja als Kind, 
Don Salluft (teife zu Ruy Blan. Der gute Mann ift blind und 
will’3 nicht fein, 
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Drum kennt er Dich, damit's den Schein gewinnt, 
Als koönnte er mit feinen Augen ſeh'n. 
Marguid von Santa CErnz (reicht Ruy Blad die Hand). Die 
Hand, mein Better, 
Any Blas (fi verbeugend). Herr... 
Marquis von Santa Cruz (su Don Salluk auf Ruy Blas zei⸗ 
gend). Noch ganz der Alte, 
(Zu Ruy Bla.) Ich freue mich, 
Don Salluſt (leiſe zum Marquis, den er beifeit nimmt). Ich 
zahl’ ihm feine Schulden. 
Ihr könnt in Eurem Amt ihm herrlich nügen. 
Wär’ jest am Hof ne Stelle grad’ nicht frei, 
Beim König — bei der Königin — 
Marquis von Santa Cruz ei). Ich will 
Dran denken, er ift ja mit mir verwandt. 
Don Salluſt (leiſe). Ihr geltet Alles jept im Rath und Euch 
Empfehl’ ich ihn, Ä 
(Er verläßt den Marquis von Santa Cruz und geht zu andern Evelfeuten, 
denen er Ruy Blas vorfellt. Darunter if der Graf Alta in präctiger 
Kleidung.) 
Don Salluft (Reit ihnen Nuy Bied vor). Ein Vetter von mir, 
Cäfar, | 
Graf von Garofa und von Belalcazar. 
(Die Edelleute wechjeln ernſte Somplimente mit dem flaunenden Ruy Blas.) 
Don Salluft Gum Grafen Ribagorza). Ihr war't nicht beim 
Ballet der Atalante? 
Und Lindamire tanzte wie ein Engel. 
(Er bewundert dad Kleid bed Brafen von Alba.) 
Sehr Ihön, Graf Alba! 
Graf von Alba. Ab! ich hatte noch 
Ein fhöneres.von NRofaatlas, das 
Natalobos mir ftahl, 
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Ein Rammerdiener (im Hintergeunde des Theaters). Die 
Königin! 
Nehmt Eure Pläße, edle Herrn | 
(Die großen Vorhänge der Blabgalerie öffnen fih. Die Edelleute ordnen 
fih an ber Thür, bie Barden bilden eine Hede. Ruy Blas ftürzt außer 
fih, ala wollte er fih flüchten, in den Vordergrund. Don Salluft folgt ihm.) 


Don Salluft deiſe zu Ruy Blas). Nimmt, wenn 
Sih Dein Schidjal hebet, Dein Geilt denn ab ? 
Erwach', Ruy Blas! Ich reife von Madrid. 
Das kleine Haus, darin Du jetzo wohneſt, 
— Nur die geheimen Schlüſſel will ich wahren — 
Geb' ich Dir, Ruy Blas, zuſammt den Stummen. 
Bald ſollſt Du andere Befehle haben. 
Thu' meinen Wunſch, ſo mache ich Dein Glück. 
Steig', fürchte nichts, die Zeit iſt günſtig jetzt. 
Am Hofe geht man, ohne hell zu ſehn; 
Trag' nur die Binde, ich will Dich ſchon führen. 

(Neue Garden erſcheinen im Hintergrunde des Theaterb.) 
Kammerdiener (mit lauter Stimme). Die Königin! 
Ruy Vlas Kbeifei. Die Königin! 

(Die Königin erfcheint prächtig gefleibet, von Damen und Pagen umgeben, 
unter einem Baldachin von Scharlahfammt, den vier Kammerberren mit 
entblößten Haupte tragen. Ruy Blad ſieht fie verwirrt an. ganz verfentt 
in dieſe prächtige Erfcheinung. Alle Granden von Spanien bebeden ſich, der 
Marquis del Baſto, Sraf von Alta, Marquis von Santa Eruz, Don Sal. 


uf. Don Salluft gebt rajch nad dem Sefjel, nimmt den Hut udb bringt 
ihn Ruy Blas.) 


Don Salluft (ieht Run Blas ven Hut auf). Mein Vetter, 
Bedeckt Euch, Ihr feid Grand von Spanien. 
Auy Blas (verlegen und leiſe zu Don Galluf). Und mas be- 
fehlt Ihr mir jegt, Excellenz? 
Don Salluft (zeigt ihm bie Königin, vie langſam durch bie Galerie 
ſchreitet). Das Weib Dir zu gewinnen und zu lieben. 


Buweiter Akt. 


Die Königin von Spanien. . 


Berfonen. 


Die Königin. 

Ruy Blas, 

Don Guritan. 

Cafilda. 

Herzogin von Albuquerque. 
Ein Thürfteher. 

Dnennen, Pagen, Barben. 


Ein an das Schlaffabinet der Königin floßenver Saal. Links cine feine 
dies Kabinet führende Thüre. Rechts in einer ftumpfen Ece eine andere 
hüre, die in die äußern Gemächer führt. Im Hintergrunde große. offene 
enfter. 68 ift ein ſchöner Sommernachmittag. Großer Tiſch. Fauteuils. Ein 
eiligenbild in prädtigem Rahmen Iehnt an der Wand; darunter liedt 
an: Santa Maria Esclava. Un ver entgegengeirtgten Seite hängt eine 
dadonna vor der eine goltene Lampe brennt. Neben der Madonna ift ein 

d ded Königs Karl Il., Knieftück. 

Beim Aufziehen des Vorhangs fitzt die Königin Donna Maria von Neue 
urg in einer Ede, neben einer ihrer Krauen, einem hübſchen jungen Mäd⸗ 
ven. Die Könisin ift in weißen Silberſtoff gekleidet Sie ft dt und hört 
iöweilen auf, um zu plaudern, Auf der entgegengefetiten Seite figt in 
nem Lehnftubl Donna Juana de fa Eueva, Herzonin von Albuquerque, 
)berhofmeifterin,, eine Stickerei in der Hand haltend; eine alte, firwarzges 
eidete Dame. eben der Herzogin an einem Zifch mebrrre Tamen, mit 
seiblicher Arbeit beichäftigt. Im Hintirarunde ſteht der Majoreomus Don 

rıtan, Graf von DOnate; ein großer, hagerer Fünſziger mit grauem 
Schnurrhbart ; fein Neußeres iſt das eine alten Militär cbwohl vr mit 
ußgejuchter Eleganz gekleidet it und Bander bis auf die Schuhe trägt. 


Erfte Scene. h 


Die Königin. Herzogin von Albnguergque. Don Guritan, 
Caſilda. Dueunen. 


Königin. Jetzt ift er fort! Ich könnte ruhig fein 
Ind bin’s doch nit. Der Marquis Finlas, ja, 
der Mann haft mid. 
Cafilda. Iſt er nah Eurem Wunſch 
Denn nicht verbannt? 
Bieter Hugo’s jämmtl. Werke, XI. 4 
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Königin. Was hilft’? der Mann haft mid), 
Caſilda. O Majeſtät .... 
| Königin. ’5 ift fonderbar, Gafilda, 
Der Marquis aber ijt mein böjer Dämon. 
Als neulih, an dem Morgen, eb’ er reiste, 
Er wie gewöhnlich zu dem Handkuß kam, 
Ta nahten ſich die Granden ali den Thron, 
Gleihgültig ließ ich ihnen meine Hand 
Und blidte traurig in ven dunflen Saal 
Nach einem Schlachtgemäld’ af der Tapete, 
Bis plöglich ich mit tiejgefentten Blick 
Ten fürdhterlihen MRNenſchen fonımen febe! 
Mie ih ihn ſah, ſah ih nur ihn allein. ° 
Gr fam mit leijem Schritt, er fpielte läflig- 
Mit feinem Dolch, der heil bisweilen bligte; 
Sein Flammenauge blendete mich faſt. 
. Dann büdte er fi plöglih, und ich fühlte 
Auf meinen Fingern jeinen Schlangenmund. 
Cafilda. ’S war jeine Pflicht; wir mahen’s au ja fo. 
nigin. Nicht wie die andern waren feine Lippen. 
Tas das legte Mal, dab ich ihn ſah, 
Tı denk' ich feiner oit. Ich habe viel 
rdruß, allein in diejer Eeele liegt 
Die Hölle; ich bin nur ein Weib vor ihm, 
In meinen Träumen ſchau' ich immer ihn, 
Nie mir der Teufel meine Finger füßt; 
Den Hab jeh’ ih aus jeinen Augen leuchten, 
Und mie ein Gift durch alle Adern fchleicht, 
Eo fuhl' ich oft, daß mir das Herz eritartt, 
Mich von dem kalten Kuß durchſchauern. Sprich, 
Was ſagſt Du dazu? 
| Caſilda. Träume, gnäd’ge Frau! 
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Königin. Ja freilich drüdt mic andrer Kummer noch. 
(Beifeite.) 
D meinen Schmerz muß ich vor ihnen bergen! (gu Caſilda.) 
Caſilda, fag’, die Bettler, die vorhin nicht magten.... 
Cafilda (geht an's Feyſter). Ich weiß jchon, fie find no 
dort auf dem Plap. 
Königin. Wirf’ ihnen meine Börſe zu. 
(Caſilda nimmt die Börfe und wirft fie ihnen zu.) 
Cafilda, O Shr, 
Die gütig Allen ftet3 Almoſen ſpendet, 


(Zeigt der Königin Don Buritan, der fchmeigfam im Hintergrunde bes 
Zimmers flieht und den fill anbetenden Blid auf bie Königin beftet.) 


Werft Ihr denn nichts dem Graf Onate zu ? 
Ein Wort nur dem verliebten Ritter, der 
So zärtlih iſt, als feine Schale hatt. 

Königin. Er langmweilt mid. 

Cafilda. Ich geb’ es zu, doch redet. 

Königin. Graf, guten Tag. 

Don Guritan (mägert fi der Königin mit drei tiefen Berbeugungen 
und küßt feufzend ihre Hand, was fle mit gleichgültiger Miene gefcheben 
läßt. Er zieht ih dann wieder auf feinen Pla in der Nähe der Oberhof, 
meifterin zurüd und fagt im Borühergeben zu Caſilda). Die Königin 

iſt heute 
Doch wieder himmliſch. 

Cafilda cihm nachſehend zur Königin). O der arme Siorch! 
Er wartet einen ganzen Tag am Waſſer, 

Haſcht dann 'nen guten Tag, 'nen guten Abend, 
Und trägt’3 zufrieden ſtets im Schnabel fort. 
Königin (mit traurigem Lächeln). O ſchweig'! 
Cafilda. Er ift Schon glücklich, fieht er Euch! 
Die Kön’gin fehn, bedeutet ihm das Glüd. ö 
(Sie fieht ein Käſtchen auf einem Gueridon.) 
Das jhöne Käftchen, das! 


Königin. Ich hab’ den Schlüſſel! 
Caſilda. Dies Aloeholz ift köſtlich. 
Königin (gibt ihr den Schtüffeh. Oeffne es. 
Ich that Reliquien hinein und will 
Nah Neuburg e8 an meinen Bater jchiden ; 
Er wird fi freu'n. 
(Sie verfinft in ein kurzes Nachfinnen , woraus fie bald Tebhaft emparfährt.) 
Ich will auch nicht mehr finnen! 
Könnt’ ih nur den Gedanken von mir treiben. (Zu Caſilda). 
Hol’ mir ein Bud aus dem Gemach — ih Zhörin! — 
Kein deutihes, nein, ein ſpaniſch Buch. Ter König 
Iſt auf der Jagd. Stet3 fort! o Langemeile! 
Sch jah ihn faum zwölf Tag’ im halben Jahr. 
Caftlda, Freit einen König auch, um fo zu leben! 


(Die Königin verfinft wieder in Gedanken, denen fie Ra abermals mis 
aller Macht entreißt.) 


Königin. Ich will ausgeben! 

(Bei diefem im befehlenden Ton geiprochenen Worte der Königin hebt fich 
die Herzogin von Albuquerque, die biöher ftumm auf ihrem Seſſel gejeffen, 
in die Höhe, fleht dann ganz auf und macht ber Königin eine tiefe 
Berbeugung.) 

Herzogin von Albuguergue (mit Rrenger, trodener Stimme). 
Es jagt das Hofgeſetz, 
Daß, will die Kön’gin ausgehn, jede Thür 
Gin Grand von Spanien ihr öffnen foll. 
. Zu diefer Stund* iſt Keiner im Palaft. 
Königin. Man fchließt mi aljo ein! Soll id denn fterben, 
Frau Herzogin? 
Herzogin von Albnquerque (wieder mit einer tiefen Verbeugung). 
Sch thu', was meines Amts “ 
Als Oberhofmeift’rin. (Sie fett ſich wieder). 
Königin (vrüdt den Kopf vergweifelnd in beide Hände, für ſich). 
Kommt denn, Gedanken! — 
Nein! — 
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(Lant.) Kommt! wir wollen Landsknecht fpielen. Kommt! 
- Schnell einen Tiih! » 
Herzogin don Albuguergne (zu den Damen). Die Damen 
bleiben figen. 
Die Majeftät kann nur nad alter Sitte 
Mit Kön’gen oder den Verwandten fpielen. 
Königin cheitig. Laßt die Verwandten kommen ! 
Caſilda (beifeit, die Herzogin anfehend). O Duenna ! 
Herzogin von Albuquerque (ich bekreuzend. Gott hat dem 
Könige fie nicht befchieden; 
Er ijt allein, feitvem die Kön’gin Mutter tobt, 
Königin. So foll man mir zu efjen bringen. 
\ Caſilda. Recht jo. 
Königin. Du biſt mein Gaſt. Ä 
Cafilda (Beifeit, die Herzogin anſehend). Was wird die Bafe 
jagen? 
Herzogin. von Albnquerque ch verbeugend). Die Königin 
ſpeist immer nur allein.» 
(Sie fegt fih wieder.) 
Königin (Höhn aufgebracht, Mein Gott, was aber joll ich 
denn? Ich darf 
Nicht ausgeh’n, fpielen, effen, wie ich will! 
Gin halb Jahr bin ich Königin und fterbe, 
Cafilda (deifeit. le mitleidig anfehend). D arme Frau! In 
ſolchem Zwang zu leben 
An diefem Hof und feinen Zeitvertreib, 
Als an dem Rande diefes Sumpfes einen 
PVerliebten alten Grafen, der ftet3 auf 
»Nen Handkuß eifrig lauert, ftehn zu jehn! 
(Sie fieht Don Buritan an, der immer unbeweglich im Hintergrunde bed 
Zimmers fleht.) 
Königin (zu Ende. Was fang, ich an? Sinn’ doch auf 
etwas. 
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Cafilda. Ab! 
Ihr ſeid Regentin, wenn der König fort.ift. 
Zum Zeitvertreib laßt die Minifter fommen. 
Königin zudt die Achfel). "Ne Schöne Luft! Acht finftere Gefichter, 
Die mir von Frankreichs ſchwachem König fprechen, 
Don Rom und vom Porträt des Erzbiſchofs, 
Den man in Burgos unter goldenem 
Zraghimmel durch die Straßen führt. Nein, nein. 
Sinn’ auf was Andres. 
Caſilda. Nun, jo lafiet denn 
Nen Rammerjunfer zu Euch her befcheiden. 
Königin. Caſilda! 
Caſilda. Ah! Ich ſäh' nen Junker gern. 
Die alten Herrlichkeiten find zu läftig. 
Ich glaube, man wird felber alt, wenn man 
Die Alten immer nur vor Augen-hat. 
Königin. Scherz’ nur! Die Zeit kommt überdies, mein Kind, 
Wo wie den Schlaf man aud die Lujt verliert. (Nadpentiic.) 
Mein Glüd ift noch der Park, darin allein 
Ich gehen darf. 
Caſilda. Das Glüd! der ſchöne Drt! 
Stet3 hinter den Statuen tiefe Gruben, 
Und Mauern, höher als die Bäume rings! 
Königin, Ah! könnte ich hinaus! 
Eafilda deiſe). Hinaus ? o hört 
Mich, laßt ung leife reden. Ich weiß Euch 
An diefem finfteren und traurigen 
fängniffe ein munderbares Kleinod — 
ven Schlüffel, der ins Freie führt, ich hab’ ihn. 
Und wenn Shr wollt, gehn wir den Brummigen 
Zum Troß des Nachts hinaus und wandeln durch 
Die Stadt. 
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Königin. Mein Gott, ſchweig ftill! 
Caſilda. Es ift ganz leicht. 


Königin. Still! 
(Sie geht etwas von Caſilda fort und verſinkt wieder in Träume ) 


Mär’ ib doch, ftatt unter diefen Granden, 
In meinem lieben Deutichland bei den Meinen! 
Mie lief ih. mit den Schweitern durch die Auen! 
Dann kamen Schnitter mit den Garben und 
"Wir plauderten mit ihnen. Ach! und einft 
Da kam ein Mann, von Kopf zu Füßen ſchwarz — 
Ich bielt die Schmeiter grade bei der Hand, — 
„Brinzefin, Ihr ſeid Königin von Spanien!“ 
Sprach er. Der Vater freute fi, die Mutter 
Weinte. Sie weinen beide jetzt. — Geheim 
Will ich dies Käftchen meinem Vater fchiden, 
Er wird fi freu'n. — Sieh, Alles maht mid traurig, 
Auch meine deutihen Vögel find geftorben. 
(Cafilda macht die Bantomime des Halbumdrehens und deutet auf bie Ober⸗ 
bofmeifterin.) 
Nicht einmal deutfhe Blumen darf ich haben. 
Ein Liebeswort fchlägt nimmer an mein Ohr. 
Sept bin ih Kön'gin, früher war ich frei. 
'S ift wahr, des Abends iſt der Park fo büfter 
Und jede Ausſicht hemmt der Mauern Höhe, 
— D Kummer! (Dan Hört einen entfernten Geſang.) 
Mas ift das für ein Gefang? 
Caſilda. Die Wäfchermädchen fommen fingend von der Haide. 


(Der Geſang kommt näher; bie Köni in hört geſpannt zu; man vernimmt 
folgende Worte.) 
Stimmen von draußen. 
Wozu den Vögeln laufchen, 
Die fingen in dem Wald, 
Da doch der Ichönfte Vogel 
Aus deiner Stimme fchallt! 


56 


Mag au der Sternmbimmel 
Mit Dunft bedecket fein, 

Die fchönften Sterne leuchten 
Doch in den Augen dein, 


Ob Mai audy Überichüttet 

Mit Blüten ringa die Blur, 

Die allerfchönfte Blume 
Blüht dir im Herzen nur. 


Der buntgefieterte Vogel, 

Dir Sterne heller Blid, 

Die wunderfane Blume, 

Daß it der Liebe Glück. 

(Die Töne verklingen allmählig.) 


Königin räumerifh). Die Liebe? o die Glüdlihen! Es thut 
Ihr Sang mir meh und wohl zugleid. 
Herzogin von Albuguergue (u den Damen). Man jag’ die 
Mädchen fort, da ihr Gefang 
Die Kön’gin ftört. 
Königin (lebhaft. Ich höre fie ja kaum, 
Und mill, daß man fie bier in Ruhe laffe. 
(Zu Eafilta, auf ein Fenfter im Hintergrunde zeigend.) 
Hier ift der Wald doc nicht jo dicht, 
Durch diejes Fenfter ſieht man in das Freie, 
Und ihnen nad. (Sie geht mit Caſilda auf das Fenfter zu.) 
Herzogin don Albuquerque (Reht auf und verbeugt ih). Die 
Königin von Spanien 
Darf niemals aus dem Fenſter ſehn. 
Königin itebrt um). So komme! 
Die Abendſonne, die die Thäler röthet, 
Der golone Duft, der auf den Wegen liegt, 
Die fernen Lieder, denen Jeder lauſcht, 
Eind nicht für mid. Der Melt jagt’ ich leb wohl! 
Ich darf die Schöpfung Gottes nicht, ih darf 
Die Freiheit Andrer nicht einmal mehr jehn. 


Herzogin von Mlbnguergue (gits allen ünweſenden ein Beiden, 
fich zu entfernen). Gebt! 's ift heut der Tag der heiligen Apoſtel. 
(Cafilda geht auf die Thüre zu; die Königin hält fie zurüd,) 

Königin. Auch Du verläfjeft mid! 
Caſilda (auf die Herzogin deutend). Wir müflen gehn. 
Herzogin von Albuquerque (mit einer fehr tiefen Verbeugung vor 
ber Königin). Man muß die Kön’gin ihrer Andacht laſſen. 
(Alle unter tiefer Berbeugung ab.) 


Zweite Scene. 
Die Königin (allein). 


Der Andacht? — den Gedanken mill fie jagen. 

Wie fol ich ihnen jegt entfliehn! Ich bin 

Allein. Kein Licht auf diefem dunklen Pfade! (In Sevanken.) 

D, auf der Mauer dieſe blut’ge Spur 

Der Hand! — verwundet aljo? — er iſt's ſchuld. 

Wozu die hohe Mauer überfjteigen? 

Um Blumen mir zu bringen, die man bier 

Mir weigert, um fo Weniges ſich opfern! 

Die Eifenftäbe haben ihn verwundet, 

Ein Stüd von feinen Spigen hing daran. 

" Der Tropfen Blut wiegt alle meine Thränen auf! 
(Schwarmeriſch fortfahrend.) 

So oft ih von der Bank die Blumen hole, 

Beriprech’ ich meinem Gott, der mich verläßt, 

Nicht wieder hinzugehn, und gehe dod). ' 

— Drei Tage aber ift er nicht gekommen. 

Berwundet? — wer bu jeift, o fremder Jüngling, 

Du, der allein und ungeliebt mid wiflend, 

Mir ohne Wunſch naht, ah! und ohne Hoffen, 


Und felbft vor den Gefahren nicht zurüdbebt, 
Du, der fein Blut vergiebt, fein Leben opfert, 
Der Königin die Blumen zu verjchaffen; 
Wer du au bift, o Freund, der mich als Schatten 
Begleitet, mag auf dir, da fih mein Herz 
Nicht darf aus feinen ftarren Fefleln regen, 
Mein Segen ruh'n und deiner Mutter Liebe! 
(Die Hand haſtig and Herz drüdenb.) 
Wie brennt fein Brief mich bier! 
(Sie verfinft wieder in Zräumerei.) 
Der Andre dann, 
Der unverſöhnliche Salluft! — Mein Schidfal 
Gibt Stille Freuden mir und Schred zugleich. 
Ein Engel bier, dort ein Gefpenft: fie folgen 
Mir beide unfihtbar und drängen mid 
Bielleiht an einen Schredeneort, wo ich 
Den, der mich liebt und jenen, der mich haßt, 
Sich gegenüberjehe. Ob der Freund 
Vom Feinde mich befreit? Ich weiß es night. 
Zwei Winden folgt mein Nahen ber und bin: 
Wie Hein und ſchwach ift eine Königin! 
— a, id will beten! 
(Sie niet vor dem Madonnenbilde nieder.) 
Heil'ge, rette du mich, 
Das Auge wag’ ich nicht zu dir zu heben, 
(Sie unterbricht ſich.) ’ 
D Gott, das Stüd von jeinem Kleid, die Blumen, 
Der Brief, wie brennt das Alles hier fo fehr! 
(Sie führt in den Bufen und zieht ein zerfnittertes Blatt Papier, welt 
Blumen und ein Stückchen weißer Spigen, woran Blutfleden find, hervor 
legs Alles haſtig auf den Tiſch und finft dann wieder auf ihre Kniee.) 
D Jungfrau, Stern des Lebens, Hoffnung der 
Betrübten, rette mich! (Sie unterbricht ſich wieber.) 
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Sein Brief! (Halb gegen den Tiſch zugekehrt. 
Es zieht 
Unmiderftehlih mich dahin! (Abgewenvet.) 
Ich will 
Ihn nicht mehr lefen! — Heil’ge Gnadenmutter ; 
Du milde Schweiter aller Leidenden, 
Erhöre mid, ich fleh’ zu dir. — 
‚Sie lebt auf, gebt einige Schritte auf den Tiſch zu, hält wieder inne und 
ſtürzt endlich auf den Brief zu, als wiche fie einem unwiberfiehlidhen Drange.) 
Ich muß 
Ihn nochmals lefen ; ja zum legten Mal — 
Und dann zerreiß ich ihn. (Mit einem wehmüthigen Lächeln.) 
. Seit einem Monat 
Sag’ id das alle Tage! (Sie entfaltet ven Brief raſch und Liest.) 
„Hohe Frau! 
„Tief unter Euren Füßen, in der Nadıt, 
„Da Steht, in tiefes Dunkel eingehüllt, 
‚Ein Mann, der Euch anbetet, leidend wie 
‚Sin Erdenwurm, der einen Stern verehrt; 
„Der gern für Euch fein Leben gibt, und der 
„Hier unten ftirbt, indeß Ihr oben leuchtet.” 
(Sie legt den Brief auf den Tiſch.) 
Wenn Durft die Seele quält, fo muß fie trinken, 
Uno ſeis auch Gift. 
(Sie bitgt Brief und Spigen wieder in ihrem Bufen.) 
Ich habe Nichts auf diefer Welt, — und Jemand 
Werd' ih doch auch wohl lieben müſſen! — Hätte 
Der König es gewollt, ich hätte ihn 
Geliebt. So aber läßt er mich verzweifeln. 
Allein und Tiebelog! 
(Die beiden Flügel der großen Thüre Öffnen fi und ein Thürſteher in 
vollem Coſtum tritt herein.) 
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Thürfteher (mit lauter Stimme). Ein Brief vom König! 
Königin. (Wie aus einem Traum erwachend, mit einem Freudenſchrei). 
Dom König! Himmel, Dank, ich bin gerettet! * 


— — — 


Dritte Scene. 


Die Königin. Herzogin von Albnquerque. Caſilda. Don Guritan. 
Damen und Bagen der Abnigin. Ruy Blas. Alte treten mit Zeichen 
ber Ehrfurcht ein; die Herzogin zuerft, die Damen hinter ihr. Run Blad 
bleibt im Hintergrunde fliehen. Gr ift prachtvoll gefleivet. Sein Mantel ver 
hält feinen linten Arm. Zwei Pagen, die auf einem Kiffen von Goldſammt 
den Brief des Königs tragen, laſſen ſich in einiger Entfernung vor der 
Königin auf die Kniee nieder.) 


Ruy Blad im Hintergeunde). Wo bin id? — Gott, wie 
ſchön ijt fie! — Und wer 
Schickt mid)! 
Königin (bei Seite). Die Hülfe kam vom Himmel, 
Laut.) Raſch! 
Wendet ſich nach dem Porträt des Königs.) 
Dank, Herr! (Zur Herzogin.) 
Woher fommt biefer Brief denn? 
Herzogin von Albugnergne. Bon 
Aranjuez, wo heut der König jagt. 
Königin. Ich dank’ ihm herzlich; er begriff, daß mir 
In meiner Ded’ ein Liebeswort von ihm 
Noththäte. Gott! 
(Herzogin von Afbuquerque verbeugt fih und zeist auf den Brief.) 
Die Etikette will, 
Daß ich den Brief vorher erbrech und leſe. 


eBei dieſem Monolog der Königin, ſowie in ber vierten Scene habe ich 
die fehr gelungene Ueberſetzung DräxlepManfren's benugt. 58. D 
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Königin. Auch das noch? — Lest! 


(Die Herzogin nimmt den Brief und entfaltet ihn Langfam.) 
Caſilda (dei Seite). Was wird das fein? 
Herzogin von Albugnergne tier). „Madame! Es ift ſehr 
windig beut. Sch habe 
„Sechs Wölfe ſchon erlegt.“ — Gezeichnet „Sarlog,“ 
Königin für ih). O weh mir! 
Don Guritan (zur Herzogin). Iſt das Alles? 
Herzogin von Albnguerane, Ya, Herr Graf. 
Cafilda (bei Seite). Er hat ſechs MWölf’ erlegt. Das ift etwas 
Für's Herz. Seid Ihr noch eiferſüchtig, krank 
Und voller Gram? — Cr hat ſechs Wölf' erlegt! 
Herzogin von Albuguergue präſentirt ber Königin den Brief). 
Beliebt vielleicht. . 
Königin (ablehnen), Nein. 
Cafilda (zur Herzogin). Iſt das Alles? 
Herzogin von Albuguergue. Freilich 
Wozu noch mehr? Der König jagt und auf 
Dem Weg fchreibt er, was er bis jeßt erlegt. 
Das iſt ſehr gut, Getrachtet den Brief genauer). 
Schreibt? nein, giltirt. 
Königin (reißt ihr den Brief aus ber Hand und betrachtet ihn felbft). 
Bei Gott, 
Nicht feine Hand, nur feine Unterfchrift! 
(Sie fieht den Brief genauer an; im höchften Erftaunen für fidh.) 
Iſt's Täuſchung? Gott, diefelben Züge, wie 
In diefem Brief. 
(Sie zeigt mit der Hand aufden Brief, den fie in ihrem Bufen verborgen.) 
Was ift dag? Wie erllär’ ich's? (Zur Herzogin.) 
Mer brachte dieſes Schreiben? 
Herzogin von Albuquerque (auf Ruy Bias zeigend). Der dort ſteht. 
Königin (wendet ſich halb nad Ruy Bias um). Der junge Mann? 


Herzogin von Albuquerque. Er brachte es perſoͤnlich. 
Ein neuer Kammerjunler ift e8, den 
Die Majeftät der Königin verleiht, 
Es ift ein Ritter, welchen mir im Namen 
Des Königs der Marquis von Santa Cruz 
Gar ſehr empfahl, 
Königin. Wie iſt fein Name? 
Herzogin von Albuquerque. 'S ift 
Cäſar von Bazan, Graf auch von Garofa, 
Der mohlgefitietite von allen Junkern. 
Königin. Gut, ih will mit ihm reden. (Zu Ruy Bias.) 
Ser... 
Nuy Blas Gitternd bei Seite). Sie fieht 
Mih an! Sie fpridt mit mir! O Gott, ich zittre! 
Herzogin von Albnquerque (u Ruy Bla). So tretet näher, 
Graf 
Don Guritan (für fih, Ruy Blas von der Seite anfehend). Der 
Kammerjunter ! 
Der Burſch! Das ift ein Strich Durch meine Rechnung. 
(Ruh Blas fommt langfam, bleich und verlegen näher.) 
Königin (su Ruy Blae). Ihr kommet von Aranjuez ? 
Ruy Blas (werbeugt ih). Ja, Majeſtät. 
Königin. Der König ift doch wohl? 
(Ruy Blas verbeugt fich; fie zeigt ihm den Brief deb Königs.) 
Dictirte er 
Den Brief für mi? 
Ruy Blas. Er war zu Pferde und 
Dietirte ... . . (Ex flodt einen Yugenblid.) 
jemanden aus dem Gefolge. 
Königin (für ih, Ruy Blas anfehend). O wie fein Auge auf 
| mir ruht! Ich wage 
Iyhn nicht zu fragen: wen | 


aut) ’5 tft. gut fo, gebt! 
- Hört! 
HBlab, der ſich ſchon einige Schritte entfernt Hat, kehrt zur Königin guräd.) 
- Waren viele Herren um den König? (Für Rd.) 
ie bin ich jo verwirrt, wenn ich ihn ſehe! 
Guy Blas verbeugt fi, fie fragt weiter.) 
r denn? 
Ruy Blad. Ich kenne ihre Namen nicht, 
a ich ſehr kurze Zeit nur dort vermeile, 
vei Tage ſind's, feit ih Madrid verließ. 
Königim (Beifeite.) Drei Tage! 
(Sie beobachtet Ruy Blad mit ängſtlichem Blid.) 
Ruy Blad (für fi). Sie ijt eines Andern Weib! 
Höllenqual! Und weſſen? — Es gähnt 
in eignes Herz mid wie ein Abgrund an. 
Don Guritan (nähert ih Ruy Bas). Ahr fein der Kön’gin 
unter ? — Auf ein Wort! 
w kennt doch Euren Dienft? — Ihr müßt heut Nacht 

Nebenzimmer warten, um dem König 
ı Öffnen, jollt’ die Königin er befuchen. 

Nuy Blas Wwittert, für fi). Wie, ich ? dem König öffnen! Eaut.) 
Er ift nicht 
aheim. 

Don Guritau. Kann er nicht unverſehens kommen? 

Nuy Bla (veiſeit), Wie? 

Don Guritan (beifeit, Ruy Bias beobachtend). Was tft ihm? 

Königin (die Alles angehört hat und ben Blick feh auf Ruy Blas 

beftet). Gott! wie er bleich wird. 
(Rup Blad wankt und fügt ſich auf einen Lehuſtuhl.) 
Caſilda (sur Königin). Seht, 
junge Mann ift unwohl, 


Nuy Blas (Mc Yaum aufrecht haltend). Ich — o nein! 
Nur ſonderbar; die Luft ... Die Sonnenhitze, 
Der raſche Ritt... . Geiſeit.) 
Dem König öffnen! — id! 

(Er ſinkt ohnmädtig auf einen Lehnſtuhl; fein Mantel ſchlägt ſich zuräd, 
und man ſieht feine linte Sand in ein weißes Tuch gewidelt, das Blut⸗ 
fleden zeigt.) 

Caſilda. O Gott! er ift an einer Hand verwundet. 
Königin. Verwundet! 
Caſilda. Sein Bewußtſein läßt ihn ſchon. 
Schnell nur Eifenzen, daß er zu fih kommt. 
Königin (ucht in ihrem Halstuh). Hier ift ein Fläfchchen mit 
heilſamem Saft. 
(Zn biefem Augenblick trifft ihr Auge auf die Manſchetten an Run Blase’ 
rechter Hand; beifeit.) 
Diefelben Spiten! 

(Wie fie das Fläſchchen aus dem Bufen zieht, reißt fie forgfältig das Stüd- 
hen Spitzen, daB fie dort verborgen, mit heraus. Ruy Blas, der fie mit 
den Augen fletb verfolgt, fiebt Died Stückchen am Buſen der Königin. 

Auy Blas (außer fi). O! 
(Der Blid der Königin und feiner begegnen ih. Kurze Pauſe.) 
Königin (beifeit), Er iſt's! 
Ruy Blas (Geiſeit). An ihrer Bruft! 
Königin Geiſeit). Er iſt's! 
Auy Blas (beifeit. O Gott! jetzt laß mic fterben! 
(In der Bermwirrung, in der fi alle Krauen um Ruy Blas drängen, merkt 
Niemand, was zwifchen ihm und der Königin vorgeht.) 


Cafilda ihm das Flaſchchen vorhaltend). Wie habt Ihr Euch 
verwundet nur? Geſchah 
Es jeßt erſt? oder brach Euch unterwegs 
Die Wunde wieder auf? Warum hat man 
Zur königlichen Botſchaft Euch gewählt? 
Königin au Caſuda). Biſt Tu noch nicht mit Deinen Fragen 
fertig ? 


Herzogin von Albuquerque (gu Eafita), Was kümmert das 
die Königin, mein Kind? 
Königin. Da er den Brief geſchrieben, Tonnt’ er ihn 
Auch überbringen ; nicht ? 
Caſilda. Er fagte aber 
Ja gar nicht, daß er ihn geichrieben. 
Sei kin! Königin (für ich). Ah! (Zu Eafitra.) 


Caſilda (zu Ruy Blaeh. Iſt's Euch jet befier ? 
Ruy Blas. O volllommen. 
Königin (zu ihren Damen). Sſiſt Zeit, daß mir uns jetzt 
zurückziehn. Sorgt, 
Daß man in ſein Gemach den Grafen bringe. 
(Zu den Pagen im Hintergrunde bed Theaterb.) 
Ihr wißt, der König fommt heut Nacht nicht mehr. 
Er bleibt die ganze Zeit noch auf der Jagd. 
(Sie zieht fi mit ihrem Gefolge in ihre Gemächer zurück) 
Caſilda (isr nachſehend). Die Königin hat mas im Sinn. 
Nimmt das Reliquientäfihen und gebt nady der Thür, durch welche bie 
oo Königin gegangen, ab.) 
Nuy Blas (allein. 
(Er ſcheint noch eutzuckt den letzten Worten der Adnigin zu lauſchen. Er 
träumt. Das Stuckchen Spitzen, dad neben ihm auf dem Teynich Tiegen 
geblieben, hebt er auf, blickt es zärtlich an und bedackt es mit Küffen. 
Dann fieht er gen Himmel.) 
D Gnade, Ott! 


O ſchuͤtze mich vor Bahnfinn jetzt! 

(Er fieht dad Stuckchen Spitzen an.) Es lag 
An ihrem Herzen! 
(Er verbirgt en in feiner Bruſt. Den Guritan tritt aud der Thüte, in welche 
er der Königin gefolgt war, und geht langſam auf Ruy Blab zu. Ber ihm 
ſtehend, entblöst er, ohne ein Wort zu reben, feinen eigenen Degen zur 
Hälfte und vergleicht ihn augenfcheinlih mit dem des Rup Bist. Die 
Degen find ungleih. Er ſteat feinen wieder in die Scheide. Muy Bias fept 

Allem mit Erſtaunen zu.) 


Bicter Huge’s ſaͤmmtl. Werke, M. 5 
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Ung beide. Einer von ung beiden ift 
Zuviel hier im Palaſte. Kammerjunter 
Seid Zhr, ih Majordomo: gleiche Rechte; 
Doch ungleich tft das Spiel. Mein ist das Necht 
Des Aelteren, und das des Jüngern Euer, 
Der Jüng're macht mir bang. Zur Tafel, d'ran 
Ich efje, einen jungen Nimmerfatt 
Mit blanten, weißen Zähnen kommen ſeh'n, 
Mit Feuerbliden und fieghafter Miene — 
Tas muß mid ängftigen. Zum Wettlampf in 
Der Lieb’, mo Sturm gelaufen werden muß, 
Taug' ich nicht mehr, mich plagt die Gicht. Auch bin 
Ich nicht fo eitel, zu verlangen, daß ein Weib 
Mich einem jungen Mann vorziehe, der 
Ein folder Meifter ift im Ohnmachtfallen. 
Drum weil Ihr mir zu fchön ſeid und gefährlich, 
Zu graziö und zart und int'reſſant — 
So brech' ih Euch den Hals. 
Ruy Blad, Gut, wir verfuchen’s. 
Don Gnritan, Graf von Garofa, morgen, wie e3 tagt, 
. Un der bewußten Stelle, ohne Zeugen 
Und Diener, wollen wir, wenn's Euch 
Beliebt, mit allem Anftand aus der Welt 
Uns fchaffen mit dem Degen, mie fih’8 ziemt 
Für Cavaliere unfres Ranges. 
(Er bietet Ruy Blas die Hand, der fie annimmt.) 
Ruy Blad. Kein Wort , 
Davon und gegen Niemand ! 
Don Guritan (gibt ein bejahendes Zeichen). Alfo morgen! 
(Ruy Blab ab.) 
Don Guritan (allein). Ich fühlte feine Hand nicht zittern, 
nein ] 
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Mit Gold beihlagen Tieß. Ich tübtete 
Don Tirfo Gamonal. 
Ruy Blas. Was aber fol 
Das Alles heißen? 
Don Guritan, Das foll heißen, Graf, 
Daß, pumpt man, Waller aus dem Brunnen fteigt, 
Daß Morgens früh um fünf die Sonne aufgeht, 
Daß ein entlegen ſtilles Plägchen für 
Beherzte dicht an die Kapelle ftößt; 
Daß Ihr — Don Cäſar, mein’ ich, heißt, und ich 
Don Caſpar Guritan auf Taſſis und 
Guevarra, Graf Onate. 
Ruy Blad (kalt)y. Gut, mein Herr, 
Ich werde dort fein, " 
(Bor wenig Augenbliden iſt Caſilda leife an der Seitenthüre erjchienen und 
bat die legten Worte gehört, ohne geſehen zu werben.) 
Cafilda (Beileid. Ein Duell! das wiſſe 
Die Königin! (Sie verfchwinbet wirber leiſe in ber Thür.) 
Don Guritan fährt Immer ungerört fort). Mag es zur Wiffen- 
ſchaft 
Euch dienen — nur um Euch bekannt mit meinem 
Geſchmack zu machen, — daß mir nichts ſo ſehr 
Verhaßt, als jene Stutzer, die den Bart 
Sorgfältig pflegen, Weiberknechte ſpielen, 
Damit die Frauen gern nach ihnen ſchielen, 
Die bald übermüthig ſich, bald leidend zeigen, 
Sturm mit den Augen laufen, die im Armſtuhl 
Sich ſchön und maleriſch gruppiren, oder 
Um einen Ritz der Haut in Ohnmacht fallen. 
Ruy Blas. Und doch verſteh' ih Euch nicht! 
Don Guritau. O, Ihr 
Verſteht mich ſchon! — Daſſelbe Kleinod lockt 


Des Todes morgen ficher jein, und jo 

Die Hand mir drüden, wadrer junger Daun! 

(Beräufc eines Schlüfjeld an der Thüre ber Königin ; Don Buritan wendet 
ſich um.) 

Man öffnet diefe Thür, wer kann e3 fein? 


(Die Königin erfcheint und geht raſch auf Don Buritan zu, der fie vol 
frohen Staunend anfleht, Sie hat das Heine Käfthen in ber Hand.) 


— — — — * 


Fünfte Scene. 
Don Guritan. Die Königin. 


Königin (lachelnd). Ich ſuchte Euch. 
Don Guritan (entzudth. Wem dank' ich dieſes Glück? 
Königim (jet das Kaſtchen auf den Gueridon). Ein nichts, zum 
wenigſten nicht viel, ift ſchuld. 
(Sie lacht.) 
So eben fagte unter andern au 
Caſilda — Mädchen, wißt Ihr, find oft narriſch — 
Ihr würdet Alles für mich thun, was ich 
Nur wollte. 
Don Guritan. Sie hat Recht. 
Königin (achend). Ich ſagte aber, 
'S ſei nicht fo. 
Don Guriten. Ihr habt Unrecht, Maieftät. 
Königin, Sie ſprach, Jor würdet Euer Leben für 
Mich wagen. 
Dan Guriten. Ja, Caſilda ſprach die Wahrbeit. 
Königin, Ich aber fagte, nein. u 
Don Guritan. Ich ſage, jal 
Ich thue Alles für die Königin. 
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Königin. So, Alles? 
Don Guritan. Alles! 
Königin. Nun, ſo ſchwöret mir, 
Zu thun, was ich Euch jetzt befehlen werde. 
Don Guritan. Beim heiligen Caſpar, meinem Schuß: 
patron, 
Schwör ih, Euch zu gehorchen oder fterben ! 
Königin nimmt das Kaſtchen). But. So verlaſſet eilig denn 
Madrid 
Und bringet dieſes Käftchen meinem Vater, 
Dem Herzoge von Neuburg. 
Don Guritan (beifeit). Weh! ich bin 
Gefangen. 
(Raut.) Nah Neuburg? 
Königin. Nah Neuburg. 
Don Guritan, »S find 
Dreihundert Meilen. 
Königin. Nur zweihundertfiebzig 
(Auf den Ueberzug bes Käftchend beutend.) 
Beachtet mir die ſeidnen Franzen wohl, 
Sie reißen leicht. 
Don Guritan. Und warn denn foll ich reifen ? 
Königin. Noch diefe Stunde, 
Don Guritan. Morgen bitt’ ich. 
Königin. Heute. 
Don Guritan (beifeit). Zch bin gefangen. 
(Laut) Aber... 
Königin. Reifet ! 
Don Guritau. Biet.... 
Königin. Ihr ſchworet. 
Don Guritan. Ein Geſchäft ... 
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| Königin. Gebt mich' nichts an. 
Don Guritan (auf das Kaſtchen weiſend). 
Die Kleinigkeit... 
Königin. Eilt! 
Don Guritan. Nur ein Tag! 
Königin. Nein. 
Don Guritan. Denn.... 
Königin. Thut mir's zu Liebe! 
Don Guritan. Ih... 
Königin. Nun? 
Don Gnriten. Aber... 
Königin. Reist ! 
Don Guritan. Wenn nur.... 
Königin. Ich bitt' Euch, ih umarm’ Euch drum. 
(Sie fällt ihm raſch um ben Hals.) 
Don Guritam (halb zurnend, Halb entzüdt). Wer widerfteht da 
länger! Ich gehorche. 
(Beifett.) Gott wurde Menſch! der Teufel ward zum MWeibe! 
Königin (aus dem Fenſter zeigend). Ein Wagen wartet unten 
ſchon auf Eud. 
Don Guritan. Sie dacht' an Alles. 
(Er ſchreibt eilig einige Worte auf ein Papier und klingelt. Ein Page 


kommt.) 
Page, bring’ ſogleich 
Don Cäſar Bazan dieſen Brief von mir. 
| (Beifeit.) 
Bis auf die Heimkehr muß ich dag Duell 


Verſchieben. Ich komm’ wieder. 
- (Laut) Majeität, 


So bin ib Eud denn ganz zu Willen, 
Königin. Recht. 


2 
(Er nimmt das Kähdyen, Tüßt der Königin die Hand, verbeugt fid tief 


und gebt. Einen Augenblid nachher hört man daß Gerauſch eines Wagend, 
das verhallt) 


Königin (auf einen Seſſel fallend). Jetzt toͤdtet er ihn nicht! 


- 


Dritter Akt, 


Ruy Bla 


Derfonen. 


Auy Blas. . 
Die Königin. — 
Don Salluſt. 

Don Manuel Arias. 
Graf von Eamporeal. 
Marquis von Priego. 
Covadenga. 
Antonio Ubilla. 
Montazgo. 

Ein Thürſteher. 

Ein Page. 

Geheime Raͤthe. 


‘ 


Der Bouvernementslaal im königlichen Palafte zu Madrid. Im Hinter- 
grunde über einige Stufen eine große Thüre. Die linke Ede verkleidet eine 
Tapetenwand. Ihr gegenüber ein Fenſter. Borne rechtt ein langer vier- 
ediger Tifyh mit grünem Sammt bededt, um welchen Tabourets für 
8—10 Berfonen ſtehen, die ebenfoviel Schreibpulten auf dem Zifch ent- 
ſprechen. Hinter dem Tiſch, dem Zufchauer gegenüber, fleht ein großer 
prachtvoller Lehnftuhl, oben mit dem fpanifhen Königewappen in Gold 
geihmüdt ; nebenan ein anderer Stuhl. — Beim Aufziehen der Barbine ift 
die Junta de Despacho Universal (der geheime Rath des Könige) eben 
im Begriff zur Sigung zu fchreiten. 





Erſte Scene. 


Don Mannel Arias, Präfbent von Gafilten. Don Pedro Velez 
von Gnevarra, Graf von Camporeal. Don Fernando de Cor⸗ 
dova y Aguilar, Maranid von Priego, Miniſter. Antonio 
Ubilla, Schatzmeiſter. Montazgo, Staatsrath der indifhen Kammer. 
Covadenga, Generalſekretaͤr der Inſeln. Die drei erſten gehen ſchwarz. 
die drei andern in Hofkleidetn. Camporeal hat den Calatravaorden, Priego 
" das goldene Bließ. 
(Don Arias und Graf Camporeal ftehen vorn und ſprechen leife mit einan⸗ 
der, die andern Räthe leben ba und bort in verfchiedenen Bruppen.) 


Don Manuel Arias. Hinter dem Glüd ftedt ein Geheimniß. 

Graf von Camporeal. Er bat das goldne Vließ, ift 
Staatsſekretär, Minifter und jebt gar Herzog von Olmedo! 

Don Mannel Arias. In ſechs Monaten ! 

Graf von Camporeal. Dan bedient ihn binter dem Bor- 
bang. 
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Don Manuel Arias (geheimnißvoll). Die Königin! 

Graf von Camporeal. Freilich! der König ift an Leib und 
Seele Trank und lebt bei dem Grabe feiner erften Grau. Cr 
fchließt fich ins Escurial ein, und die Königin thut Alles, 

Don Manuel Ariad, Sie beberrieht ung, lieber Camporeal, 
und Don Cäfar fie, 

Graf von Camporeal. €3 gebt nicht mit rechten Dingen 
zu. Die Königin ſieht er nie, fie ſcheinen fich zu fliehn. Ihr 
glaubt es nicht, aber ich fage Euch, dab ich fie ſechs Monate 
genau bewache und es gewiß weiß. Dann hat er die Marotte, 
ein Haus nahe bei dem Palaft Zormez zu bewohnen, deſſen 
Läden ftet3 verſchloſſen find, das zwei ftumme Schwarze be- 
wachen, die Nichts. ausplaudern können. 

Don Manuel Aria’, Stumme? 

Graf von Camporeal. Allerdings. Alle feine übrigen Be- 
dienten bleiben im Balaft. 

Don Manuel Ariad. Das ift ſonderbar. 

Don Antonio Ubilla (dev feit einiger Zeit näher getreten iR). 
Er ift übrigens von Stand. 

Graf von Camporeal. Das find wir Andern auch! (Bu Den 
Manuel Aria.) Santa Cruz bat ihn poufjirt, er it ein Better 
des Don Salluft, der im vorigen Jahre geftürzt ward. rüber 
war diefer Don Cäſar, der uns jeßt beherrſcht, der tollſte Narr 
unter der Sonne, Ich weiß Leute, die ihn gekannt haben. Er 
nahm jein Kapital als Rente, mwechjelte alle Tage Weiber und , 
Pferde, und feine Phantaſie hätte in einem Jahre mit Peru 
fertig werben können. Eines Morgen? war er fort und tein 
Menih wußte wohin. 

Don Manuel Ariad. Die Zeit hat aus bem Narren einen 
ftrengen Weiſen gemadt. 

‚Gref von Camporeal. Junge Huren alte Betſchweſtern! 

Ubilla. Ich halte ihn für rechtichaffen. 
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Graf von Camporeal. O gutherziger Ubilla, der ſich durch 
ſolche Rechtſchaffenheit blenden läßt! (Mit Bedeutungswollem Tone.) 
Der Hofitaat der Königin koftet Jahr aus Jahr ein 664,066 Du⸗ 
faten, das ift ein dunkler Paktolus, den man augsbeuten kann, 
Am Trüben ift gut fiſchen. 

Margnid von Priego (kommt varauf zu). Mit Verlaub, ihr 
Herrn, ihr redet da viel zu unvorfichtig, zu raſch. Mein feliger 
Großvater, der am Hofe erzogen war, pflegte zu jagen: „Beißt 
den König, aber küßt dem Günftling die Hand." Laßt ung 
darum an unfere Gejchäfte gehn. 

(Sie ſetzen fih alle um den runden Tiſch. Die Einen nehmen Zebern, die 
Anbern blättern Papiere durch. Pauſe, während welcher Nichts gearbeitet 
wirb.) 

Montazgo (leiſe zu Ubilla). Ich habe Euch gebeten, die Kafle 
der Reliquien aufzutbun, um die Alcadenftelle meines Neffen 
zu bezahlen ! 

Ubilla (reife). Ihr verſpracht mir, in Kurzem meinen Vetter 
Melhior von Elva zum Bailli des Ebro zu machen. 

Montazgo. Wir haben Eure Tochter eben erft ausgefteuert; 
die Hochzeit dauert noch fort, Großer Gott, man hat immer 
fo viel zu thun .... 

Nbilla (ei). Das Geld für Euren Alcaden wird ſich finden. 

Montazgo (ebenſo). Und ebenfo dag für Euren Bailli, 

(Sie drüden fi die Hand.) 

Covadenga taufkehenn). Meine Herren Staatsfäthe von 
Gaftilien, damit Niemand aus feinem Wirkungskreis heraus- 
trete, wollen wir jeßt unfere Rechte feitfegen und uns unfere 
Departements zutheilen. Spaniens Einkommen läuft dur 
hundert Hände. Das ift ein Unglüd, dem gejteuert werben 
muß. Die Einen haben nit genug, die Andern zuviel. Euch 
gehört die Tabaksſteuer, Ubilla. Indigo und Mojhus Euch, 
Priego; Camporeal nimmt die allgemeine Steuer, das Almp- 
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jarifa3g0,* das Salz, die fünf Procent von Gold, Ambra und 
Gagath. (Zu Montaggo.) Ihr, Montazgo, der mich fo unruhig, ans 
blidt, habt das Arfenik, Recht über Schnee und Eis, die Ein- 
gangszölle, Mefjingtare, Kartenftempel und die Strafgelder 
derer, die mit dem Stod geprügelt werden, den Zehnten vom 
Meer, das Blei und das Roſenholz. — Ich felbit behalte faft 
nicht3, meine Herren, wenn Ihr mir nicht etwas abtretet. 

Graf von Camporeal tin Lachen ausbrehend). Der alte Teufel ! 
Er nimmt da3 Beſte; außer Indien hat er die Inſeln der 
beiden Meere. Die Kleinigleit! Majorca bat er in der einen 
Klaue und die andere ftredt er nach Teneriffa. 

Conadenga Misie. Ich habe Nichts! 

Marquis von Priego (abend). Er hat die Neger! 

(Alle ſtehen auf, und zanken durch einander rebent.) 

Montazgo, Ich könnte mich eher beklagen. Mir gehörten 
eigentlich noch die Forſtrevenüen. 

Eovadenga (um Marquis von Priego). Gebt mir das Arfenit, 
jo trete ih Euch die Neger ab. 


(Seit einiger Zeit iR Ruy Blad unbemerkt zur großen Thüre hereingetreten 

und wohnt dem Schluffe biefer Scene bei. Er geht in ſchwarzem Sammt, 

der Mantel ift aus Scharlahfammt mit Bold; eine große weiße Feder auf 

bem Hute, daB goldene Vließ um den Hals. Erfi hört er ſchweigend zu, 

dann tritt er langſamen Schritts unter fie und ſteht plöglich in ber Mitte 
der Streitenden.) 


* Almojarifazgo ift das arabifche Wort, womit man in der alten fpa- 
niſchen Monarchie die 5 Procent bezeichnete, welche alle Waaren, bie von 
Spanien nah Indien gingen, dem König zahlten. F. W. D. 
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Zweite Scene. 
Die Borigen. Any Blas. 


Auy Blas (zwiſchen fie tretend). * Profit ihr Herrn! 
(Stumme Baufe ber Ueberrafhung. Ruy Blas bedeckt ſich, kreuzt die Arme 
unb fährt fort, ihnen fcharf ins Auge blidenb.) 
O redliche Minifter! 
O mwadre Räthe, Diener edler Art! 
Das Haus zu plündern, wo ihr Diener wart! 
Was wählt Ihr ſchamlos juſt die böfe Stunde, 
Da Spaniens Blut entſtrömt aus tiefer Wunde? 
Kann Euch kein andrer Wunſch hieher mehr zieh'n, 
Als Taſchen füllen und wie Diebe flieh'n? 
Habt Mitleid, ſeht das Land im Tod ſich quälen, 
Ihr Leichenräuber, die im Grab noch ſtehlen! 
O ſeht's mit Scham, des Reiches Heldentugend, 
Des Reiches Kraft und Anſehn flieht und Jugend. — 
Verloren wir nicht ſeit Don Philipps Macht 
Braſilien, Portugal faſt ohne Schlacht? 
Breiſach am Rhein, Steinfort in Luxemburg 
Und die Comté bis auf die legte Burg? 
Ormuz und Goa, dreitaufend Meilen Land 
Und Fernambuc bis an der Wülte Sand? 
Europa blidt mit Hohn — es haft ung lang — 
Und ſchadenfroh auf unfern Untergang. 
Albion und Holland theilen diefen Staat, 
Als jei ein Schatten Carlos nur. — Verrath \ 
Kommt uns von Rom; Savoyen droht Gefahr, 
Gin halbes Heer, nach Piemont gejandt, 
Wär’ ſchon gewagt, iſt's gleich in Freundesland. 


* Diele Rebe Ruy Blad' iſt Dräsler-Danfreb entnommen. ww. W. D. 
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Thürfteher. Ich melde‘ Eurer Ercellenz 
Den edlen Herrn Ambaffadeur von Frankreich. 
Ruy Blas. Ah! d'Harcourt! 's iſt nicht möglich jet. 
Thürfteher (ſich verbeugend). Und auch 
Der kaiſerliche Nuntius erwartet 
In dem Empfangjaal Eud. 
Any Blas. Ich Tann jegt nicht. 

(Der Thürfteher verbeugt fih und geht. Mittlerweile ift ein Page in feuer- 
farbener Livree mit Silberfhnüren eingetreten und nähert fi Ruy Blad, 
der ihn gewahrt.) 

Ruy Blad, Mein Pag’, ih bin für Niemand fichtbar heut; 
Page teife). Graf Öuritan, der grad’ aus Neuburg kommt... 
Ruy Blas (etwas überraſcht). Ah! Zeige ihm mein Haus in 
ber Vorſtadt, 
Dort mög’ er morgen, warın 's beliebe, fein. 
Geh! (Page geht. Zu den Räthen.) 
Bald. barrt unjer Arbeit noch zujammen. 
Seid in zwei Stunden wieder bier, Ihr Herren! 
(Alle gehen fort und verbeugen fich tief vor Ruy Blad. Nur er allein fchreitet 
in tiefen Gedanken auf und ab. Plötzlich gebt in einer Ede des Saales bie 
Tapete auseinander und die Königin ericheint. Sie trägt ein weißes Kleid 
und die Krone auf dem Haupte; fie ift überglüdlich und heftet einen Blick 
voll Bewunderung und Ehrfurcht auf Ruy Blad. Mit dem einen Arm hält 
fie die Tapete, durch weldhe man in ein dunkles Kabinet flieht, in dem man. 
eine Thüre unterfcheidet. Ruh Blas brebt fih um, gewahrt die Königin und 
bleibt wie verfteinert vor diefer Ericheinung fteben.) 


— — — 


Dritte Scene. 
Ruy Blus. Die Königin. 


Königin (im Hintergrunde). Ich dank' Euch. 
Ruy Blas. Himmel! 


Königin. Ihr habt recht geſprochen, 


“ 
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Ich kann's nicht laſſen, Herzog, und ich ‚muß 
Die biedre, unerfhrodne Hand Euch drüden. 
(Sie geht raſch auf ihn zu, ergreift feine Hand und drüdt fie heftig, 
er fidy befien erwehren kann.) 
Ruy Blas (beifeite). Sechs Monden flieh ich ſie und gre 
jetzt! Eaut.) 
hr börtet es. 
Königin. Sa, Herzog, Alles hört’ ich. 
Ah lauſchte Euch mit meiner ganzen Seele. 
Any Blas (auf das Berfied zeigen). Ich ahnt' es nit. — ! 
diefem Kabinet? 
Königin. Niemand kennt es. Es iſt ein dunkler Drt, 
Den Philipp in die Mauer bauen ließ, 
Damit der Fürſt unfihtbar Alles höre. 
Dort jah ich oft den zweiten Carl wie tobt 
Den Sigungen beimohnen,, drin fein Gut 
Man plünverte. 
Nuy Blas. Was jagt’ er denn? 
Königin. Kein Wort. 
Ruy Blas. Und was that er? 
Königin. Er ging auf die Jagd. 
Doch Ihr! — ich hör’ noch Eure droh’nde Stimme, 
Wie ginget Yhr mit ihnen um, und wie 
Wart Ihr jo ganz in Eurem Recht! Ich hob 
Den Vorhang leife auf und ich jah Euch. 
Eu'r Auge glühte ohne wilde Leidenschaft 
In Bligen, und Ihr fagtet ihnen Alles. 
Ihr ſchient allein mir aufrecht noch zu ftehn. 
Wie aber wißt Ihr alle dieſe Dinge? 
Wie kennt Ihr den Zuſammenhang ſo tief? 
Wißt Ihr denn Alles? Eure Stimme ſpricht 
So wie der Kön'ge Stimme reden ſollte. 
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D Sagt, warum wart Ihr glei einem Gotte 
So fürdterlih und groß? . 

Ruy Blad. Weil ih Euch liebe! 
Weil ich es fühl’, daß die, fo tief mich haſſen, 
Es über Euer Haupt beſchwören möchten. 
Weil diefen Eifer meines Herzens Nichts 
Erbeben macht, und weil, um Eud zu retten, 
Die ganze böſe Welt ich retten möchte. 
So liebe ih Unfel’ger Euch im Herzen, 
Ih den?’ an Euch, wie an das Licht der Blinde. 
D hört mi, hohe Frau! Ich träume ftets, 
Ich liebe Euch von fern und aus der Tiefe, 
Ich möcht’ nicht Eures Fingers Spitze fallen, 
Ihr blendet mid), wie eines Engels Bild! 
— O Gott, ih litt fchon viel! Und wüßtet Ihr's, 
— Seht ſprech' ich's aus! — daß Schon ſechs Monde id 
Die Glut verbergend, vor Euch fliehe, daß 
Die Menſchen alle mi nicht kümmern, und 
Ih Euch nur liebe! D mein Gott! ih mage 
Euch das zu fagen? — D mas fol ih thun? 
Sagt: Stirb! und ich will fterben. An der Bruft 
Packt Angſt mich — o verzeiht! 

Königin. D rede weiter! 
Das hat mir Niemand nody gejagt. Ich Taufche 
Und mich bewältigt Deine Seele, wenn 
Du Sprit. Ih muß Di fehn, und muß Di hören. 
Ich duldete, und wenn Du müßteft, wie, 
Seit mid Dein Blid ſechs Monden jegt vermeidet... 
Dog ſollt' ih Dir fo bald das gar nicht fagen. 
Ich bin recht arm. Ich fürchte mich und ſchweige! 
Ruy Blas (Hört entzädt zu). O fprecht! befeliget den Armen, 
ſprecht! 
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Königin. So höre! (Sie Acht gen Himmel.) 
Ja ih muß ibm Alles fagen. 

Iſt's ein Verbrehen? — Wenn das Herz zeripringt, 
So zeigt es Alles, was darin verborgen. 
Du fliebft die Königin? — fie fuchte Dich ! 
Da war ich täglih und verbarg mich dort. 
Da bört’ ih Dich und lauſchte Deinen Worten. 
Bewundernd Deines Geiſtes ſcharfen Drang 
Und dur der Stimme Wohllaut eingenommen. 
Du warft für mi der wahre König. Ja, 
Ich babe feit ſechs Monden Dich fo fteigen 
Gemacht, bis Du jegt auf dem Gipfel ſtehſt. 
Wohin Did Gott hätt’ füglich ftellen follen, 
Stelt Dih ein Weib. D ich bemundre Di! 
Einft war es eine Blume, jebt ein Reich! 
Erit ſah ih Deine Güte, jegt die Größe, 
D Gott! dadurd wird ja ein Weib gefangen. 
Und thu’ ih Unrecht, Gott, warum fchließt Du 
In diefe Gruft mid ein, wie eine Taube 
In einen Käfig? Ohne Hoffnung, Liebe! — 
Ya eines Tages, wenn die Zeit uns günftig, 
Will ich erzählen Dir, was ich gelitten, 
Allein, vergefien, jeden Augenblid 
Gedemüthigt. Noch geitern — hör’ und richte! — 
Nun, mein Gemach mißfällt mir. Ja, Du mußt 
Es wiffen, Du, der Alles weiß, daß es 
Gemädher gibt, in denen man viel leichter 
Berftimmt, als in den andern wird. Wohlan, 
Ich wollt’ mein Zimmer wechſeln. Man erlaubte 
Mir's nit. D welche Feſſeln! O! ich bin 
Die Sklavin hier und ich gehorche. Aber 
Das Rei) vom Abgrund zu erretten, Herzog 
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Dazu hat offenbar Gott Dich beitimmt, 

Dem Volk, dem jammernden, jein Recht zu üben, 

Und mid, die arme Leidende — zu lieben. 

Ich ſchwatze das fo hin, nad meiner Gabe, 

Du ſiehſt wohl ein, daß ich nicht Unrecht babe. 
Ruy Blas (auf die Knie fallenn). Erhabne Frau! 

- Königin tern.) Don Bäfar, meine 

Iſt Euer. Allen bin ich fonft die Königin, 

Für Euch ein Weib, und Euer bin ih duch 

Mein Herz. Ich traue Eurer Ehre, daß 

Auch Ahr die meine achtet. Wenn Ahr ruft, 

So bin ih da! — O Eäfar, eine Seele, 

Gewaltig wie ein Vulkan, lebt in Dir; 


Sei ſtolz, denn Dein Genie tft Deine Krone. 
(Sie küßt ihn auf die Stirn.) 
Leb’ wohl! (Sie hebt'die Zapete auf und verſchwindet.) 





Bierte Scene. 


Nuy Blas (elein). 
(Sie ın einem Traumgeſicht verloren.) 


SH ſah den Himmel offen ftehn! 
Dies ift die erfte Stunde meines Lebens, 
Und eine Welt von Licht erſchließt ſich mir, 
Dem Paradieſe gleih, das wir im Traum 
Erbliden, und erfüllet meine Seele! 
Hier, in und außer mir nur fel’ge Wonne 
Und Stolz, und Alles, was auf Erden ift, 
Bill an die Göttlichleit fich näher drängen, 
Lieb’ in der Macht und in der Majeftät! 
Die Königin liebt mid! O Himmel, ift 
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Es wahr denn? Bin ich noch ich ſelbſt? — Mehr bin 

Ich als der König, denn die Königin 

Liebt mi. Es raubt mir den Berftand, beglüdt, 

Geliebt, und Herzog von Olmedo, Spanien 

Zu meinen Füßen ganz und mein ihr Herz! 

Der Engel, den ih kniend nur bejchaue, 

- Deb Wort mich Schon zu einem Gotte macht! 

Ich darf in meinem Traum lebendig wandeln. 

Sa, ja, gewiß! fie felbft..bat’3 mir gejagt. 

Sie war 08 jelber. Eine Krone trug fie 

Und’ filbernes Gewand. Wohl ſah ich fie. 

Wie fie jo ſprach, noch mein’ ich fie zu fehn: 

Ein Adler leuchtete von ihrem Armband. 

Sie will fih mir vertrau’n. — D armer ‚Engel, 

Iſt's wahr, daß Gott die Liebe jendet, um 

Durch feine Wunder Größe bier und Milde 

Schön zu vereinigen — dann ſchwöre ich, 

Ich, der nichts fürchtet, ſeitdem fie mich liebt, 

Ich, der dur ihre Gnade faſt allmädtig, 

Ich, der für Könige Beneidenzwerthe, 

Ich ſchwoͤr's zu meinem Gotte fonder Furcht, 

Bertrauen darfft Du mir getroft ! Vertraue 

Als Königin dem Arm, als Weib dem Herzen! 

In meiner Liebe wohnt die Lauterfte 

Ergebenbeit. — Drum bleibe ohne Furt! — 

(Bor einigen Augenbliden it durch bie große Thüre ein frember Mann leiſe 

herein getreten, in einen großen Mantel gehällt, mit filberborbirtem Hub 

auf dem Kopfe. Er gebt leife zu Ruy DBlas vor; als diefer wonnetrunten bie 

Augen zum Himmel hebt, klopft er ihn ziemlich unfjanft auf die Schulter. 

Ruy Blas blidt erjhroden um ſich, der Fremde Läßt feinen Mantel fallen, 

und Ruy Blas ertennt Don Salluf. Diefer trägt eine Livree von denfelben 
Karben, wie früher Ruy Blab' Bage.) 
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Fünfte Scene. 
Ruy Blad. Don Salfnft. 


Don Salluft Guy Bias auf die Schultern klopfend). Ge, guten 
Zag! 

Ruy Blas (erfäroden). Der Marquis! — Gott! verloren! 

Don Salluft (lachelnd). Sch wett’, Ihr dachtet nicht an mich. 


Ruy Blad. Gewiß, 
Eu'r Herrlichkeit find unerwartet... 
(Beifeit., O! 
Mein Unglüd naht und ftatt des Engel3 kam 


Der Teufel. 
(Er geht auf die Tapete zu, welche die kleine Thüre verbedit, und verfchlieht 
fie, dann gebt er wieber zitternd zu Don Salluf.) 
Don Salluft. Nun! wie geht's? 
Ruy Blas (den Blid immer auf Don Salluf geheftes, ohne feine 
Ideen ordnen zu koͤnnen). Und die Livree? 
Don Salluft (immer lächelnd). Ich mußte doch ins Schloß zu 
fommen ſuchen; 
Mit diefem Kleid bat überall man Eintritt, 
Und Euere Livree gefällt mir wohl, 
(Er bebedt ſich, Ruy Blas bleibt unbededt.) 
Ruy Blas. Ich fürchte für Euch. 
Don Sallnft. Furcht? Ein albern Wort. 
Ruy Blad, Ihr fein verbannt. 
Don Saltuft. So, fo! glaubt Jhr? ’3 ift möglich. 
Ruy Bad. Wenn man Euch bier in diefem Schloß er- 
fennt! 
Don Salluft. Ach, geht! Glückskinder, wie die Hofleute , 
Bergeuden ihre theure Zeit nicht fo, 
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Um ein verbannt Gefiht zu finden, und 
Steht man denn einen Diener fo genau? 

(Er ſetzt ſich, KRuh Blas bleibt Reben.) 
Was redet man jetzt in Madrid? Iſt's wahr, 
Daß Ihr, in wunderbarem Eifer für 
Der öffentlihen Kaſſe Wohl entbrennend, 
Priego, einen Granden, habt verbannt? 
Habt Ahr vergeflen, daß Ihr Better fein? 
Die Eure, wie die feine Mutter war 
Ne Sandoval, Der Teufel! Sandoval 
Führt ja ein goldnes Wehrgehäng im Wappen. 
Seht einmal Euer Wappen an, Don Cäſar. 
So was thut man Verwandten nicht, mein Lieber; 
Es hält ein Wolf dem andern feine Predigt. 
Eu'r Auge wacht für Euch und fohläft für Andre. 
Ein Jeder forgt für ſich. 

Any Blas (etwas zu fih fommend). Erlaubt, mein Herr, 

Marquis Priego jollte ald ein Grand 
Die Laften Spanien3 nicht mehr vergrößern, 
Wollt’ er ein Heer nicht auf die Beine bringen. 
Uns mangelt Geld und wir bedürfen es. 
Der Erbe Baierns liegt in legten Zügen, 
Noch geftern ſagte mir’3 Graf Harrach, den 
Ihr kennen müßt, im Namen feines Kaifers, 
Und wollen wir auf unferm Recht beftehen, 
So droht ein Krieg ... 


Don Sallnfl. Mir fcheint es ziemlich kalt, 
Wollt Ihr nicht dort das Feniter lieber fchließen? 
(Ruy Blad, blaß vor Zorm und Scham, adgert einen Nugenblid, geht aber 
nach einiger Ueberwindung an dad Fenfter und fchlieft es. Don Salluſt 
folgt ihm mit gleihgültigen Bliden. Dann kehrt er zu Don Salluſt zurüd 
und fährt in einem Zone fort, als wollte er ihn Überzeugen.) 
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Ray Blas. Denkt nur, wie jegt ein Krieg ung ungeegen. 
Was kann man ohne Geld? Hört, Excellenz, 
Das Heil von Spanien berubet nur 
Auf unfrer Rechtlichkeit. Ich ließ, als ftände 
Ein Heer bereit, dem Kaifer wieder jagen, 
Daß ich auf unſerm Recht beitehen will. 


Don Salluft (unterbriht Run Bias und zeigt auf fein Schnupfuc, 
das er beim Eintreten bat fallen Iefien). Seid doch jo gut und hebt 
mein Schnupftuh auf. 
(Ruy Blab zögert wie gefoltert anfangs, dann büdt er ich, hebt das Zud 
auf und überreicht ed Don Salluft.) 


Don Salluft (das Schnupftuc in die Zaichr ſteckend). Ihr ſagtet 7... 


Ruy Blas (nah innerem Kampfe). Ja, das Heil von Spanien 
Berlanget, daß mir felber uns vergeſſen. 
Das Volk vergöttert den, der es befreit. 
So rettet dieſes Volk und werdet groß. 
Zieht aus dem Dunleln die Intrigue vor, 
Und reißt dem Schuft die Maske vom Geſicht! . 


Don Salluft madläfig). Ya, das gehört nur nicht zum 

guten Ton, 

Das jchmedt nah Kleingeift und Pedanterie. 

So über Alles gleih entjeglich lärmen! 

‚Ne Million mehr oder weniger, 

€3 lohnt der Mühe nicht, deßhalb zu fchrein ! 

Die großen Herren find ja feine Küfter. 

Sie leben vornehm. Seht, ih rede deutlich, 

Nun nehmt dagegen fol’ nen Landesretter , 

Der immer roth vor Stolz und Eifer üt. 

Wollt’ Ihr etwa fo ’n populärer Schelm 

Werden, der Liebling aller Pflaitertreter ? 

Ihr habt abſonderliche Launen doch! 
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18 Heil des Stäats! Denkt erſt an "Euer Heil, 
—2 von Spanien iſt 'ne hohle Schelle, 
omit ſchon andre Narren läuten werden. 
e Volksgunſt ift ein Ruhm’ für ein paar Groſchen. 
er möchte wie ein Hund die alten Knochen 
7 Steuern klein erſt nagen? Schoner Dienſt! 
weiß mas Beſſres. Tugend ? Redlichkeit? 
id Treue? Abgenutzter Flitterſtaat, 
it Karl des Fünften Zeit ſchon aus der Mode. 

feid ja fonft verjtändig, fol man Euch 
n Eurem Pathos beilen erft? Ihr fpieltet 
ſch wie ein Knabe mit dem kleinen Luftball, 
deß die Andern längft durch Nadelſtiche 
ım allgemeinen Spaß die Luft heraus 
ich ließen. 

Ruy Blas. Aber... 

Den Salluſt (mit eiſigem Lächeln). Ihr ſeid unbegreiflich; 
ch laßt ung jetzt von ernſten Dingen reden. 

(In trodenem und befehlendem Zen.) 


r wartet meiner morgen früh bei Euch, 
ı jenem Haufe, dad ich Euch: gefchentt. 
h werde jegt was Wicht'ges unternehmen: 
e Stummen nehmer nat zu unſerm Dienft ' 
id einen Wagen haltet dann''bereit, 
m Ihr in Eurem Garten wohl verbergt. 
) forge für die Pferde. Alles thut, _ 
ie ich’3 befohlen. Braut Ihr Gelb; fo' will 
3 ſchicken. 
Ruy Blas. Ich gehordye, Exrcellenz, 
„ch ſchwört zuerſt, daß bei der ganzen Sache 
ie Kon'gin nicht im Spietf. u 
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Don Salluft (der mit einem Meſſer auf dem Tifche gefpielt, wendet 
fih Halb gegen Ruy Blas). Kümmert’3 Sud ? 
Ruy Blas (mantenn und ihn verwundert anfehend). O, Ihr feid 
fürdterlih! Die Kniee wanken. 
Ihr führet mich auf einen Abgrund zu, 
Ihr finnt Gewaltiges. Ich ſehe es 
Sich dunkel nah'n. O ſeid barmherzig, Herr! 
Ich muß es ſagen! weh! o urtheilt ſelbſt! 
Ihr wißt's ja nicht, ich liebe dieſes Weib! 
Don Salluſt tat). Sch wußt' es wohl. 
Ruy Blas. Ihr wußtet's? 


Don Salluſt. Allerdings; 
Was liegt daran? 
Kuy Blas (Qtutzt ſich an die Mauer, um nicht zu ſinken, und ſpricht 
wie vor ih hin). Alſo ein bloßes Spiel 
Der Boeheit, auf die Folter mich zu ſpannen? 
O gräßlich, gräßlich! «Die Augen gen Himmel gewanbt.) 
Du allmächt'ger Gott, 
Der mi jo hart geprüft, errette mich! 
Don Salluſt. Träumt Ihr? Weiß Gott, Ahr nehmet's 
ernſtlich, das 
Sit drollig! — Auf ein Ziel, das ich nur Tenne, 
Und das glüdlicher ift, als Ahr noch denft, 
Geh’ ich jegt los. Seid ruhig und gehordt. 
Ich jagt’ es ſchon und wiederhol’ es jetzt, 
Ich will nur Euer Glück. Geht und 's gelingt. 
Was ist am End’ denn folder Liebestummer? 
Das geht vorbei. Das ift kaum ein paar Tage, 
Es handelt fi um eines Reiches Schidjal. 
Was if dagegen denn das Eure? Ich 
Will Euch's ſchon jagen, doch Ihr müßl's begreifen, 
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Seid, was Ihr feid. Ich bin ſehr gut und fanft, 
Doch, Teufel, Ihr feid ein Lalai, ein Thon, 
Den ich beliebig mir zufammenforme. 
Aus Euch maht man, mein Fieber, was man will; 
Und je nachdem der Herr e8 gut befunden, 
Maskirt er jegt Euch, und entlarvt Euch jetzt. 
Ich machte Euch zum Edelmann. Das ijt 
Ne närr’ihe Rolle. Ahr feht auch jo aus, 
Doch dentet ftet3, daß Ihr mein Diener feid. 
Ihr macht der Königin den Hof, jowie 
hr früher hinter meinem Wagen ftandet. 
Seid drum vernünftig. 
Nuy Blas (ver ganz außer ſich zugehört hat, als wollte er feinen 
Ohren nicht trauen). O barmberz’ger und 
Gerechter Gott, was hab’ ich denn verbroden, 
Daß Du mi alfo ftrafit! Du bift ja gnädig 
Und willft nicht, daß der Menſch verzweifle — ieh! 
Wohin ih kam, und unfreiwillig, ohne 
Daß ich's verihuldet. — Ha! allein, um Euch 
Am Sterbeframpf des Opfers zu ergüßen, 
Habt Ihr mi, Herr, in diefen Schlund geftürzt, 
Ein armes Herz voll Lieb und Treu’ gebrochen 
Und einer Höllenradhe preisgegeben ! 
(Zu fi jelber redend.) 
Das ift ne Rahel Ja, es iſt gewiß, 
Und fidher gilt es nur der Königin, 
Was fol ih thun? Soll ih ihr Alles jagen? 
D Gott, für fie ein Gegenftand 
Des Abſcheus werden, ein Criöpin, Betrüger ! 
Ein fredher Schlingel, den man peitſcht und fortichidt ! 
Nein, nie! — D Gott, es ift zum Raſendwerden! 
(Bauje, Er träumt.) 


* % . / 
So gebt es alfo hier auf Erden zu | 
Im Dunkel eine gräßlihe Maſchine 
Mit taufendfahem Räderwerk erbau’n ; 
Dann, um zu fehn, wie die Maſchine angreift, 
Wirft unter ihre Räder man ein Ding, _ 
Eine Livree hin, einen armen Knecht, 
Und fegt das Triebwerk in Bewegung. Sieh! 
Da wühlen blut’ge Lappen ſich bervor, 
Zerſchellt Gehirn, ein Herz noch warm und raudend, 
Und jett gewahrt man ſchaudernd erft, moran 
Wohl früher Niemand dachte, daß der Knecht 
Doch eines Menjhen Hülle war. 
(Segen Don Salluft gewenbet.) Noch ift 
Es Zeit, o gnäd’ger Herr, wahrhaftig, 
Noch find die Räder ja nicht in Bewegung. 
(Sr wirfe ſich ihm zu Füßen.) 
D Gnade, Herr! mit mir, mit ihr habt Mitlein! 
Ihr wißt, ich war Euch ftet3 ein treuer Diener, 
Ihr ſagtet's ſelbſt oft, jebt! ich unterwerfe 
Mich, Gnade! 
Don Sallnſt. Der Menſch wird mich nie begreifen. 
'S iſt laͤſtig. 
Nuy Blas cm feinen Füßen). Ohade! 
Don Eau! Macht jet raſch, mein Freund! 
(Gr wendet ſich 'an’a Genfer.) 
Ihr habt gewiß das Fenfter ſchlecht geſchloſſen, 
Es weht dort kalt herein. (Cr geht an'd Fenſter und macht es zu.) 
Auy Blas (aufſtehend). Das iſt zu viel! 
Seht bin ich Herzog von Olmedo, bin 
Allmächtiger Minifter, und erbebe 
Die Stirn unter dem Fuße, der mich tritt. 
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Dou GSalluſt. Was ſägt Ihr Ebel, ſagt's noch ñoch einmal, 
Freund 


Ruy Blas ift Herzog von — vr. 
Seid blind; auf Cäſar propfte man Olmedo 

Any Bias, Ich laß' Euch arretiren. 

Don Salluſt. Ich verrath' Euch. 
Nuy Blas (außer Ah). Verflucht .. 
Don Sallnſt. Ihr klagt mic an? Ich wagte wohl 

Unjere beiden Köpfe; das ift längit 
Zuvor bedacht. Ihr triumphirt zu früh. 

Ruy Blad, Ich läugne. 

Don Salluft. Geht! Ahr ſeid ein Kind. 

Ruh Blas. Ihr habt 
Keine Beweiſe. | 

Don Salluft. Und hr kein Gedächtniß. 
Glaubt mir, ich thu’ gewiß das, was ich fage. 
Ihr feid der Handſchuh nur, ich bin die Hand. 

. (Reife und ſich Ruy Blas nahend.) 

Gehorchſt Du nit, baft Du nicht morgen Alles 
Bereitet, wie ih Dir befahl; verräth 
Ein einzig Wort von Dir das, was gejhehen joll, 
Bewegung over Blid nur meinen Plan: 
So wird zunörderft fie, für die Du bangit, 
Durch Deines Abenteuers bundertfältig 
Berftreute Kunde öffentlich entehrt ; 
Und dann erhält ein Blatt fie, wohl verfiegelt, 
Das ih an einem fihren Orte gut bemahre, 
Geſchrieben — weißt Du wohl von welder Hand? 
Gezeichnet — weißt Du wohl mit welchem Namen? 

Nuy Blas (vernichtet, mit tonloſer Stimme). Genug. — Ich 

thue, Herr, was Ihr berhit 


Dictor Hugo’s ſammtl. Werke. XII. 


(Die Thüre im Hintergrunde dffnet ih. Man ſteht die Staatsräthe herein 
treten Don Salluſt Hüllt fi eilig in feinen Mantel.) 
Don Sallnft (eiſe). Man kommt. 
(Er verbeugt fi) tief vor Ruy Blab ; laut.) 
Herr Herzog, ich bin Euer Knecht 


(Ab.) 


Bierter Akt. 


Don Cäſar. 


er 


Derfonen. 


Auy Blas. 
Don Eäfar. 
Bon Sallufl. 
Don Guriten. 
Ein Lakai. 
Eine Duenna. 
Ein Page. 
Ein Alcade. 
Drei Alguazils. 
Zwei Stumme. 


Gin mit Pracht eingerichtetes, duſteres Kabinet. Altfürmige, vergolbete 
Möbel und Tafelwerk. Die Wände find mit alten carmoifinzstben Sammt- 
tapeten bebedt, die bie und da hinter ben Lehnftüblen zerriffen find, breite 
Goldſtäbe theilen fie in Bierede. Im Hintergrunde eine Zlügelthüre. Kinte 
ein großer Kamin mit Bilbhauerarbeit aus der Zeit Philipps IL ; gegenüber 
eine Heine, niedrige Thüre, die in ein bunfles Kabinet führt. Ein einzigeb 
Fenſter links, ſehr hoch gelegen , vergittert und innen mit einem Borfprung. 
Alte, balberlojchene Familienporträtd an den Wänden. Ein Garderobeſchrank 
mit venetianifhen Spiegeln. Große Fautenils aus der Zeit Philipps IH. 
Ein anderer reich gefhmäüdter Wandſchrank. Ein vierediger Tiſch und 
Schreibzeug. In einer Ede ein einer viereckiger Leuchtertifch mit vergol⸗ 
deten Füßen. Es iſt Morgen. 

Beim Aufgehen der Gardine fchreitet Ruy Blas, ſchwarz gelleibet, ohne 
Drden und Mantel, in beftiger Bewegung auf und ab; Im KHintergrunbe 
ſteht, unbeweglich und gleichſam feiner Befehle harrend, ein Page. 


Erfte Scene. 
Ruy Blas. Der Page. 


Nuy Blas (für fi ſelbſt redend). Was thu’ ih? — Sie zu 

erft, vor Allen fie! 

Sollt' mein Gehirn auch an die Mauer jprigen, 

Sollt' Galgen au und Hölle auf mich warten, 

Sie muß ih retten! — Aber wie, o wie? — 

Mein Leben und mein Herzblut für fie laſſen, 

Iſt nichts; doch dies Gewebe zu entwirren, 

Erratben, ahnen, — denn ich muß es ahnen, 
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Mas diefer Menſch erfinden konnte! Er 

Erſcheinet plöglih aus der. Nacht und dann 

Verſchwindet er. — Was treibt er drin? — Wenn id) 

Dran denke, daß ich ihn zuerjt für mid 

Gebeten habe — ha! ich bin ein Feiger! 

Und dann fo dumm! — Der Menih ift ſchlecht, grund: 

ſchlecht. 

— Die Sache iſt ſchon alt und er hat ſchon 

Den Raub zur Hälfte in den Krallen, ha! 

Der Teufel wollt’ die Königin für den 

Lakai frei laffen! — Kann man Tiger zähmen? 

Du ftürzteft fie in’3 Unglüd und Du mußt 

Sie retten. — D mie tief bin ich geitürzt! 

Träumt' ih denn? — Ha! ih muß, ih muß fie retten! 

Doh er! — D Gott, durch welche Thüre nur mag 

Er kommen, der Berrätber? — Er ift ja 

Sn meinem Leben, wie in diefem Haufe 

Der Herr. Er kann das Gold von beiden reißen, 

Er hat den Schlüffel ja zu allen Schlöflern ; 

Er kann im Dunkel fommen und kann gehn. 

Auf meinem Herzen wie auf diefen Brettern 

Kann er ja treten. — Schwindel padt mid an 

Bei diefem wunderbaren Wedel. Ich 

Bin wahnſinnig und die Gedanken fehlen ! 

Und mein Berftand, auf den ich eitel war, 

Sit jeßt, von einem Wirbel von Entjegen 

eG dt, ein ſchwaches Rohr von Sturm gekrümmt. 
8 thun? — Bor Allem hindern, daß fie den 

$ daft verläßt; — denn dahin geht die Schlinge. 

& Gott, rings um mid Naht und Abgrund! — Das 

Complot, ih ahn’ e8, ohne es zu fehn. — 

So fei ed. Hindern muß ih, daß fie ausgeht; 
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Sie warnen ohne Aufihub. Doch dur wen? 
Ich habe Niemand, | 
(Er denkt traurig nach. Plöglich hebt er, wie von einer Idee und einem 
Hoffnungsihimmer getroffen, den Kopf empor.) 
Ya, Don Guritan 
Liebt fie und tft ein Ehrenmann! 
(Er gibt dem Bagen ein Zeichen, fi zu nähern, leife.) 
Mein Bage, 
Geh zu Don Guritan ſogleich und ſag' ihm, 
Ich ließe mich entſchuldigen, er follt’ raſch 
Zur Kön’gin gehn und fie in Demuth bitten, 
In meinem mie in feinem Ramen, daß 
Sie nicht drei Tage aus dem Schloffe ginge, 
Was au geſchehen möchte. Hört Du? Geh! 
(Den Pagen zurüdrufend.) 
Halt! (Sr zieht aus feiner Brieftafche Bleifeder und Papier.) 
Der Königin foll er dieſes geben. 
(Er Schreibt raſch auf feinem Knie.) 
„Slaubt nur Don Guritan; thut, was er räth!“ 
(Cr faltet daB Papier zufammen und gibt es dem Pagen.) 
Was das Duell betrifft, jo ſage ihm, 
Ich bat’ ihn böflih um Entſchuldigung, 
Er ſollt' es ſchnell der Kön’gin überbringen, 
Ich wollt’ vor Zeugen ihm Genüge thun ; 
Sie Sei ftet3 in Gefahr und follte fl 
Zu Haufe bleiben, was geſchehe. Hör’, 
Drei Tage menigftend. — Jetzt geb’ und ſei 
Berichwiegen; laß e3 keinen Menfchen merten. 
Bage. Ihr fein jo gut; ich bin Euch ganz ergeben. 
Ruy Blas. Lauf, Heiner Page. Haft Du mic verftanden? . 
Bage. Ja, Herr, fein ohne Sorgen. (Er geht.) 
Nuy Blas (in einen Seflel ſinkend). O, mein Geift 
Berubigt fih, Wie Schwindel aber padt es 


104 


Mich an, daß id) Vergang'nes all vergefie. 

Der Weg ift gut. Don Buritan.... — Doc ich! 
Sol id Salluft erwarten ? Nein; wozu? 

Ach warte nicht. Das wird ihn einen Tag 
Aufhalten. Ich will in 'ne Kirche gehn, 

Ich brauche Schuß und Gott wird mir ihn geben. 

(Er nimmt feinen Hut und greift nach einer Klingel, die auf einem Tiſche 
fteht. Zwei Schwarze, in hellgrünen Sammt mit ®old unb gefalteten 
Schooßröden gelleibet, erfcheinen an der Thüre.) 

Ich gebe aus. Syn kurzer Zeit erfcheint - 
Ein Mann bier auf geheimem Weg. Vielleicht, 
Daß wie der Herr vom Haufe er fi nimmt. 
Laßt ihn gewähren. Kommen Andre nod.... 

(Er zögerb einen Augenblid.) 
So laßt fie nur herein. Sept könnt Ihr gehn. (m. 
(Er entläßt die Schwarzen mit einem Winke; fie verbeugen ih und geben. 
In dem Augenblide, wo die Thüre fi hinter Run Blas ſchließt, Hört man 
einen großen Lärm im Ramin, aus dem man plöglich einen Menſchen fallen 
fließt. Er bat einen zerriffenen Mantel an und flürzt in die Kammer. € 

iſt Don Caſar.) 


m 1 


Zweite Scene, 
Don Cäfar. 


ſemlod, betäubt, baarbäuptig und zerzaudt, etwas ängſtlich und frenbig 
zugleich.) 


Da bin ich! Schwerenoth! (Er ſteht auf und reibt fi das Bein, 
auf bad er gefallen iR; dann geht er unter einer Menge von Berbeugungen 
weiter nad vorn.) Bitt' taufendmal um Verzeihung. Laßt's Euch 
nicht anfechten; ich gehe nur dur. Redet nur weiter, mit 
Berlaub, wenn ich geftört habe ; nicht wahr, ich bin unerwartet 
gelommen ; jollte mir leid thun, wenn ich ftörte, (Er bleibt 
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mitten im Zimmer ftehen und fieht, daß er allein iR.) Kein Menſch! Ich 
glaubte im Kamin doch eine Stimme zu hören. (Er fegs fi in 
einen Lehnſtuhl.) Ah jo! Die Ruhe und Einjamleit thut gut. Uf! 
das heiß’ ih Schidjale! — Ich bin ebenfo zerichlagen, wie 
das Waffer, das ein nafler Pubel abſchüttelt. Pro primo, fall’ 
ih den Alguazild in die Klauen; pro secundo, die Seefahrt 
wider Willen und die Corjaren; dann die große Stabt, in der 
ich fo jämmerlide Schläge gekriegt, und das gelbe Weib, das 
Angriffe auf meine Tugend machte; dann meine Flucht aus 
dem Bagno, meine Reifen und meine Ankunft in Spanien. 
— Da3 Ding Klingt wie ein Roman! Heut’ komme ib an und 
lauf’ diefen verdammten Alguazild wieder in die Hände — das 
ift zu ſtark. Ich fliehe, fie verfolgen mich wie toll. Ich ſpringe 
über eine Mauer, ſehe ein einfames Haus, Hettre aufs Dad, 
ipaziere durh den Schornftein binein, und zerreiße bei ber 
Gelegenheit meinen beiten, wenigftens meinen einzigen Mantel. 
— Der Herr Salluft ift weiß Gott ein ganzer Hallunte! 
(Er befiebt fih in einem Spiegel, der auf dem Garderobeſchrank ſteht.) 


Meinem Wamms merkt man’3 auch an, daß es mein Unglüds- 
gefährte mar. (Ex legt feinen Mantel ab und betrachtet fein Wamms von 
Rofaatlas, das abgeichabt und zerriffen ift; dann fährt er mit einem Seiten- 
blick auf den Kamin haflig mit der Hand and Bein) Mein Bein ift 
mir bei dem Fall teufelmäßig gejhunden. (Er dffnet die Schub. 
laden des Sarberobefchrantes ; in der einen berfelben findet er einen gold- 
geftidten Mantel von bellgränem Sammt; benjelben , ben Salluſt an Rupy 
Blad gegeben. Er betrachtet ihn und vergleicht ihn mit dem feinen.) Der 
ſcheint mir anftändiger al3 meiner. (Er wirft ibn über bie Schultern 
und legt feinen, nachdem er ihn ſorgfältig zuſammengefaltet, in die Schub⸗ 
lade; dazu legt er ſeinen Hut, den er zuſammendrückt, und verſchließt fie 
dann wieber. In dem ſchonen, goldgeftidten Mantel geht er ſtolz umber.) 
Das ift Alles einerlei; ich bin do mwieber da. Ha, hal der 
Herr Better wollte, ich follte nad Afrika wandern, wo die 
Tiger mit den Menſchen Kap’ und Maus fpielen! Profit die 
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Mahlzeit! Ich will mih an Euch rächen, Better, fobald ich nur 
erft was Warmes im Leibe habe. Ach trete unter meinem 
wahren Namen auf und nehme meinen ganzen Schwanz von 
Taugenihtien, die den Galgen auf eine halbe Meile riechen, 
mit; dann geb’ id ihn lebendig der Rache meiner Ereditoren 
preis. (Er flieht in einer Ede ein paar prächtige mit Spigen befegte Stiefel. 
Seine alten Schuhe wirft er fort und zieht ungenirt die neuen Stiefel an.) 
Wohin hat ver treulofe Schurke mich denn eigentlih gebracht ? 
(Er befieht daB Zimmer von allen Geiten) Weiß Gott, ’n Haus für 
Trauerjpiele! Verfchlofine Thüren, Gitterfenfter — grad’ wien 
Kerker! Man kömmt von oben hinein, mie der Wein in die 
Flaſchen. (Er ſeufzt. 'S ift doch mas Gutes um ein gutes Glas 
Mein! — !Er bemerkt die Heine Thüre rechto, offnet fie und geht rafch in 
das Gabinet, in das fie führt; dann fommt er verwundert zurüd.) Das ift 
wunderlich! Ne Maufefalle ohne jeden Ausgang. (Er geht nad 
der Thüre im Hintergrunde, öffnet fie, und fließt hinaus; dann läßt er fle 
zufallen und fommt in den Borbergrund.) Kein Menſch! — Wo Teufel 
bin ih denn? — Was kümmert’3 mich, bin ic) doch den Al⸗ 
guazils entwifcht! Warum foll ich weinen, weil ich noch nie fo’n 
Haus gejehn? (Er fegt ſich in ven Lehnſtuhl, gähnt und ſteht raſch wieder 
auf) Aber ich habe verdammte Langeweile. (Er fieht einen Beinen 
Wandſchrank.) Tas fcheint mir 'ne Bibliothek zu fein. (Gr öffnet 
ihn, es if ein wohlgefüllter Speifefhrant.) Was Teufel! Eine Paftete, 
Mein, Melonen! Das ift ja ne ganze Mahlzeit! Dazu ſechs 
prächtige Flaſchen! Saferment, das Quartier gefällt mir. (Er 
Beeht die Flaſchen eine nach der andern.) Die Auswahl ift gut. (Er 
holt einen Meinen runden Tiſch aus der Ede, bringt ihn in ben Vordergrund 
und ſtellt alle Speifen und Flaſchen darauf; dann fügt er einen Teller, ein 
lab und ein Befted hinzu und nimmt eine ber Flaſchen.) Laß doch fehn, 
was es ift. (Er ſchenkt fih ein und leert das Glas auf einen Zug) Fin 
Töftlih Wert von dem famoſen Naturpoeten Sonne! Xeres hat 
feinen bejlern! (Er fegt ſich und trinkt ein zweites Glas.) Nennt mir 
mal 'n Buch, das. fo geiftreich ift? Könnt ihr's? (CTrinkt, wieder.) 
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Gott, das erquidt! Jetzt will ich auch efjen. Er zerſchneidet die 
Baftete) Die Hunde von Alguazils hab’ ih doch von meiner 
Spur gebradt. «Er ißt.) Du Königin der Pafteten! Wenn aber 
der Herr vom Haufe fommt.... (Er geht an den Schrank und holt 
noch ein Couvert und Bas.) Na, da lade ich ihn ein, vorausgejegt, 
daß er mich nicht fortjagt! Drum will ih rafch effen. (Er ver- 
doppelt feine Biffen) Wenn ich fatt bin, will id mir das Haus 
bejehn. Vielleicht wohnt ein Iuftiger Junggefelle drin, oder es 
ftecht auch eine Weiberintrigue dahinter. Pah! Was habe ich ihm 
gethan ? Ich will nichts, als Gaftfreundfchaft auf Griechenart. 
(Er niet halb und umfpannt den Zifch mit beiden Armen, dann trinkt er 
wieder.) So 'n guter Wein kann nicht von 'nem böfen Menjchen 
herkommen, und fommt er, nun in Gottes Namen, fo nenn’ 
ih mid. Wie wird mein Teufelövetter fluchen! Was? Der 
Zigeuner, der Bandit, der Bettler, Zafari, der Lump? — 
Ganz reht! Don Cäſar von Bazan, Better Don Salluſt's! 
Das wird 'n Leben geben in Madrid! ‚Wann ift er denn 
wieder gefommen? Heute Morgen? Oder heute Naht?" Was 
ein Gefchrei, wenn dieſe Bombe plagt und plötzlich der ver- 
gefine große Mann erſcheint, Don Cäfar von Bazan! Mit 
Bergunft, ihr Herren, ja, ja, er iſt's. Kein Menf dachte ja 
nod an ihn! War er denn nicht todt? — Nein, meine Herren 
und Tamen, er lebt! — Die Herren rufen: Teufel! Die 
Damen: guter Gott! — Ein hübſcher Lärm, der mich nad 
Haus begleitet! Dreihundert Gläubiger bellen um mid ber! - 
— Ich Spiel! ne ſchöne Rolle, wenn ih nur Geld hätte! 
(Geräuſch an ver Tyüre) Man kommt. Sept wird's mohl ang 
Fortjagen gehn. — Courage, Cäfar, nur nichts halb gethan ! 
(Er Hält fih bis an die Nafe in feinen Mantel. Die Hintertbüre öffnet fich. 

Gin Lakai in Livree kommt herein, ber einen fchweren Sad trägt.) 





- 
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Dritte Scane. 
Don Cäfer. Ein Lalai. 


Don Cäfar (den Lafaien vom Kopf bi zu ben Füßen anſchend 
Men ſucht Ihr hier, mein Freund? (ur fd.) Jetzt kann mi 
nur ein fiheres Benehmen retten. 

Lakai. Don Cäſar Bazar. 

Don Käfer (läßt den Mantel fallen). Don Cäſar? Der bi 
ich felbit. (Für ih.) Die Geſchichte wird wunderlich. 

Lakai. Sein Ihr Don Cäfar von Bazan ? 

Don Cäſar. Weiß Gott! die Ehre hab’ ih. Der ächt 
einz’ge Cäfar, Graf von Garofa, 

Lakai (den Sad aufeinen Stuhl legend). So habt die Gnat 
nachzuzaͤhlen. 

Don Cäſar (verwundert beifeite). Geld? Das iſt zu viel! (Laut 
Mein Theurer ... 

Lakai. Habt die Gnade, nachzuzählen. Es iſt die gan; 
Summe, die ich Euch bringen ſoll. 

Don Cuſar (ernſt.) Se ja, ih weiß ſchon. (Beifeite.) So 
mich doch der Teufel... .. Bit! pft! müſſen dem Ding feine 
Gang laflen. Das paßt mir gerade in den Kram. (Laut.) ar 
Ihr ne Quittung haben ? 

Lalai. Nein, gnäd’ger Herr. 

Don Cäſar (auf den Tiſch zeigenv). Legt das Geld dorthir 
(Der Lalai gehorcht.) Bon wem? 

Lalai. Der anäd’ge Herr wiſſen es ja jelbit. 

Don Cäſar. Gewiß, aber... 

Lakai. Dies Geld, jo foll ich fagen, ſchickt Euch der Ge 
wife zu gewifiem Zweck. 

Don Eüfar (mit der Erflärung zufrieden). Ah fo! 

Lalai. Wir follen Beide jehr vorfihtig fein. Still! 
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zu praͤchtig; ſag' mir noch einmal. 
LKakal. Das Gelb... 
Don Eifer. en ta, ſchickt mir der Gewiſſe ... 
Lakai. Zu dem gewiſſen Zweck. Wir follen... 
Don Cäfer, Beibe... 
Lalai. Sehr vorfichtig fein. 
Dan Car. Das ift volllommen klar. 
; Lakai. Ich gehorche nur; das Uebrige begreife ich nicht. 
| Hber Ahr werdet es begreifen. 
| Don Cäfar. Natürlich. 
Salat. Das genügt. 
Don Cůuſar. Iqh begreife, und greife nach dem Geld, das 
| man mir fhidt; das ift immer Har. 
Ratai, Still! 
Don Eifer, Still! Keine Unvorfichtigkeit! Alle Hagel! 
Ralai. Zählt, gnäd'ger Herr. 
Don Cäſar. Für was hältft Du mich? Er bewundert den 
Umfang des Sades.) Der ift wohl gefpidt. 
Lakai Grängend). Aber. ... 
Don ECifar, Ich verlafie mid auf Did, 
Lakai. Das Gold ift in Souverains, das Silber in Ma- 
rientbalern. 

: (Don Gäfar dffnet den Sad und zieht mehrere Beutel voll Bold und Sil⸗ 
ber heraud, die ex dffnet und voll Bewunderung auf den Tiſch ausſchüttet; 
dann greift er in das Golb und flopft feine Taſchen voll Dublont.) 

Don Cäfar Geifeite, fich mit MajeRät unterbrechend). Am Schluß 
ſetzt fi) mein Roman noch die Krone auf and endet mit einer 
Million. (Er Moyit wieder Bold in feine Taſchen.) Ein prächtiger 
Einfall! Ich ſchlucke ’ne ganze Gallione, (Wenn cine Taſche von tR; 
! seht er am bie anvere und fieht Überall danach; den Lataten dat er gan 
, vergeflen.) 

Lalai (steingättig. Jetzt wart’ ich auf Eure Veſehle— 





us,” 


LAU 


Den Eäfar (dreht Ay um). Wozu? 

Lakai. Um raſch und ohne Aufihub das, was id nid 
weiß und mas Ihr wißt, zu vollführen. Dinge von Wichtigfeit.... 

Don Cäſar (ipn mit ſchlauer Miene unterbrechend). Für De 
Staat, wie für Privaten!!! 

Lakai. Verlangen die größte Eile. So hat man mir au 
getragen, Euch zu jagen. 

Don Cäſar Ghm auf die Schulter klopfend). Ah mag Dir 
leiven, Du bift ein treuer Diener, 

Lalai. Mein Herr überläßt mich Euch, damit fein Verzu 
entitebe. | 

Don Käfer. Ganz natürlih; wir wollen ſogleich anfangeı 
(Beifeit.) Ich will des Teufel fein, wenn ich weiß, was ich ihı 
jagen foll, (Zaut.) Komm ber und trinf mir das erſt zu! (Er ſchen 
bad andere Blab voll.) 

Lakai. Wie, gnäd’ger Herr? 

Don Cüſar. Trink' mir zu, ſag' ich] (Der Lakai trinkt; Gäfı 
fünt auch fein las.) 'S ift Oropefawein. (Cr nöthigt den Lafei zu 
Sigen und ſchenkt wieder ein.) Yet laß ung plaudern, (Beifeite.) Sei 
Auge glänzt ſchon. (Laut und ſich auf den Stuhl ausfitedend.) Di 
Menſch, mein lieber Freund, ift nur ein ſchwarzer Rau, di 
von dem Feuer der Leidenſchaft auffteigt. Sieh! (er ſchenkt ih 
wieder ein) Dummed Zeug, was ih da zu Dir redel Di 
Rau, wenn er mal gen Himmel fteigt, ift ganz anders, al 
im Schornftein; er fteigt leicht in die Höhe und wir falle 
ſchwer herab. «(Er reißt fi das Bein) Der Menſch ift nur ’ 
Klumpen Blei, (Er füllt beide @täfer.) Trink doch! Alle Dublone 
wiegen fein luftig Trinkliev auf. Gahert ſich ihm mit geheimmii 
voller Miene,) Giehjt Du, wir wollen klug fein. Alzu viel i 
ungefund und n’e Mauer, die kein Zundament hat, ftürzt zu 
jammen, Schieb' mir mal meinen Mantelkragen zurecht, 
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Lalai Astp. Gnäd’ger Herr, ich bin kein Kammerdiener, . 
(Ehe Eäfar ihn daran hat hindern können, klingelt er.) 
Don Cäfar (beifeite, erſchrocken). Sept kommt der Hausherr 
wahrſcheinlich in Perſon. D weh, gefangen ! 
(Eimer der Schwarzen tritt herein. Don Eäfar wendet ſich voll Angft nad 
der undern Seite um und weiß nicht, waß er anfangen joll.) 


Lakai (sum Schwarzen). Schieb’ dem gnäd'gen Herrn den 
Mantel zuredt. 


Der Schwarze nähert fih ernft Don Gäjar, der ihn verbugt gewähren 
läßt; dann orbnet er den Mantel, verbeugt ſich und geht.) 


Don Cäfar ıReht auf). Auf Ehre, ich bin beim leibhaft’gen 
Zeufel. (Er kommt in den Vordergrund und geht mit großen Schritten 
auf und ab). Ach, Gott, geh's wie's geht! Friſch zugegriffen! — 
Geld hab’ ich jet, aber was fang’ ich damit an? (Er kehrt zu 
dem Lalaien zurüd, ber fortfährt zu trinken und ſchon auf feinem Stuhl 
ſchwankt). Wart’ noch ein wenig, — Da fällt mir ein! — (Bei 
feite, nachdenkend). Wenn ich meine Gläubiger bezahlte — pfui! 
Menn ich fie aber mit einigen Tropfen auf Abſchlag begöße ? 
— Der mag joldy Unkraut begießen! Wie bin ich zum Teufel 
nur auf den Gedanten gelommen? Nichts vererbt auch 'nen 
Menſchen mehr als Geld, und ſei's auch ein Sohn Hannibalg, 
der Rom einnahm, er wird, weiß Gott, auf der Stelle ein 
Bhilifter. Was würden die Leute fagen, wenn ich meine 
Schulden bezahlte! 

Lakai (fein Glas austrintend). Was befehlt Ihr, gnäd'ger Herr! 

Don Cäſar. Laß mich doch überlegen, trink nur derweil! 
(Der Lakai fängt wieder an zu trinken; er träumt fort und fchlägt ſich plöß- 
ih vor die Stirn, al fei ihm etwas eingefallen) Das war ein ge- 
jcheiter Einfall! (Bum Lakaien.) Steh gleich auf und hör’, mas 
ich Dir fage. Zuerft ftopf’ Deine Tafchen voll Gold. (Der Lakai 
iR merklich ſchwankend aufgeflanden und feat Geld in die Taſchen, wobel 
ihm Don Gäfar behülflich iR.) Jetzt geh in das Heine Gäßchen am 
Ende der Plaza Mayor Nr. 9, S ift ein jhmales Haus mit 
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ner netten Wohnung, außer daß das Fenfter mit Papier ver- 
klebt ift. 

Lakai. Sſiſt alfo einäugig? 

Don Eäfar. Nein, es fiel. Auf der Treppe kann man 
Hals und Bein brechen, nimm Dich d'rum in Acht, 

Lalai. Ne Leiter alfo. 

Don Cäſar. Ja, beinah; nur etwas fteiler. — Da wohnt 
eine Schöne ; Du mußt fie gleich erkennen, Ne Müge um ſechs 
Batzen, die Haare etwas zerzaust, ſonſt unterjegt und ſtark 
gebräumt — n Capitalweib! Allen Refpelt, mein Lieber, ’3 ift 
meine Geliebte, die blonde, blanäugige Lucinde, die vor Zeiten 
des Abends beim Bapfte den Fandango tanzte. Gib ihr in 
meinem Namen hundert Dukaten. — In einem Verſchlag neben- 
an wirft Du ’nen rothnafigen dicken Kerl finden, der einen 
alten verjchoffenen Filzhut auf den Kopf gevrüdt hat, worauf 
die Feder zerfnidt herunterhängt ; am Rüdgrat ftect fein Degen, 
an der Achſel fein Dolch; dem Lump gib ſechs Piaſter von 
mir, — Dann kommſt Du an ein Lo), ſchwarz wie ein Schorn- 
ftein, ne Schente, drin’3 laut bergehn wird. Davor wird ein 
Mann, ein eleganter Cavalier fiten und rauen, ein Menſch, 
der no nie gefluht bat, mein Bufenfreund Gulatromba, 
30 Thaler dem. — Er foll fie rafch verfaufen und mehr haben. 
— Gib den Kerl Dein bejtes Geld und wundre Dich nicht, 
wenn fie Gefichter fchneiden, 

Lalkai. Dann? 

Don Cäſar. Behalt! das Andre. Und nun das Letzte ... 

Lalai. Was befehlt Ihr, gnäd’ger Herr ? 

Don Cäſar. Sauf Di voll, Kerl! Schlag’ Fenſter ein, 
freltafle und geh’ vor morgen Nacht nicht heim, 

Lalai. Sehr wohl, mein Prinz! 

(Er geht im Zickzak nach der Thüre; Gäfar flieht ihm zu.) 
Don Cäfar (eiſeite). Der Kerl ift kannibaliſch befoffen, 
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(Er ruft ihn zurac.) Wenn Du fo forttaumelft, kommen die Straßen- 
jungen hinter Dich. Mad’ dem Stoff Ehre, Menſch, und be 
trage Dih honnet! Fällt Dir 'n Thaler aus der Taſche, fo laß 
ihn liegen, und wenn ihn Bettler und Schulbuben aufheben, 
jo laß fie in Gottes Namen aufheben, Sei nicht zu grob, und 
wenn Dir aud Einer in die Tafchen langt, fo ſei barmberzig ! 
Bir find allzumal Sünder ! Sieh, ’3 gibt hier Xammer genug, 
man muß den Menjhen bisweilen auh nen Spaß machen. 
(Mit Wehmuth.) Die armen Teufel fommen alle doch noch an den 
Galgen, drum ſchuldigen Reſpekt. Jetzt mad Di fort. (Der 
Lakai geht. Sobald Don Gäfar allein ift, ſetzt er ſich wieder, ſtutzt fich auf 
ben Tiſch und ſcheint in tiefed Nachdenken verfunten) 'S ift Chriften- 
pfliht und heißt vernünftig, wenn man Gelb hat, es aud zu 
brauden. Für acht Tage langt es noch! Die will ich Iuftig 
leben und bleibt mir nod etwas übrig, fo will ich's einer 
frommen Stiftung geben. Ich habe nur noch Feine rechte Fiduz; 
es wird ein Irrthum fein und man wird's mir wieder nehmen. 
Wenn mi der Tölpel nur recht verftanden hat! 


Bierte Seene. 
Don Cäſar. Eine Duenna. 


Die Duenna (an der Thürfhwelle) Don Cäfar von Bazan. 

Don Cäfar (der tief in Gedanken verſunken iR, ſioht raſch in bie 
Höhe). Was ift? (Während die Duenna fi tief verbeugt, geht er ver⸗ 
wundert nach dem Morbergeund.) Muß fich der Teufel oder Don 
Salluft denn drein mischen? Ich wette, jegt wird mein Better 
gleih kommen! — Eine Duenna! — aut.) Don Cäfar von 
Bazan heiße ich; was foll ih? (Beifeite,) vi meldet ’ne 
Alte eine Junge. 

Bichor Hugo's ſammtl. Werte. XIL 8. 
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Die Duenng coerbeugt und bekreuzt fich). Gnaͤdiger Herr, heute 
ift ein Fafttag und ich grüße Euch im Namen unferd Herrn 
Jeſu Ehrifti, 

Don Cäfer Geiſeite). Ein Liebesabenteuer fängt in der Kirche 
an, (Laut) Guten Tag! 

Die Duenna. Des Herrn Segen ruhe auf Euch. (Beheim- 
nißvoll.) Habt Ihr der Berjon, die mic) ſchickte, ein Rendezvous 
auf dieje Nacht gegeben? 

Don Eäfer. Dazu wär’ ich im Stande geweſen. 

Die Duennag (sieht ein Billet aus ihrer Taſche und läßt es ihn fehn, 
shne daß er es nehmen kann). So habt Ahr auch dies Billet auf 
diefe Nacht an die Perſon gefchidt, die Ihr liebt? 

Don Eäfar. Nun freilich. 

Die Duenna. Gut! Die Dame, die gewiß an einen alten 
Graufopf verheirathet ift, muß Borfichtsmaßregeln ergreifen, 
und ich foll dafür forgen. Das bat mir die Zofe gefagt und 
die Namen dabei verſchwiegen. ' 

Don Käfer. Außer meinen. 

Die Duenna. Ganz natürlich. Eine Dame empfängt einen 
Beſuch von ihrem Geliebten und fürchtet Verrath. Borficht ift 
immer befier als Nachſicht. Kurz, ich foll aus Eurem Munde | 
die Beftätigung bören. 

Don Cäſar. Was Teufel für ein Geftrüpp um einen 
Liebesbrief! Ich bin’s ja, fag’ ih Dir. 

Die Denn (legt ein zufammengefaltetes Billet auf den Tr, das 
Gäfar neugierig betrachtet). So ſchreibt ſelbſt auf die Aüdfeite: 
„Kommt,” aber eigenhändig. 

Don Cäfar. Eigenhändig? (Er will den Brief nehmen, er in 
aber wieder zugefiegelt und die Duenna läßt ihn fih nicht entreißen.) 

Die Duenna. Ihr braucht ihn nicht zu öffnen; Ihr werdet 
ihn von außen Tennen. 

Don Cäfar. Peſt! Ich ſäh' ihn gern, Doch raſch! (Eritingeis; 
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ein Schwarzer tritt herein.) Kannſt Du jchreiben? (Det Schwarze be- 
jaht ed durch Niden ; Gäfer Raunt; beifeite.) Ein Zeichen, (Laut.) Bift 
Du ſtumm, mein Freund? (Der Schwarze nidt wieder.) Das wird 
Iuftig! Jetzt Stumme! (@r zeigt auf ven Brief, den die Duenna auf 
einem Tiſch Hart.) Schreib dahin: Kommt. (Der Stumme ſchreibt; 
Den Gäfar gibt ihm sin Zeichen zu gehn und der Duenna, ben Brief 
wieber einzuſtecen; beifeite.) Gehorjam ift- er. 

Die Dnenna (faltet den Brief zufammen und fledt ihn mwieber ein). 
Ihr feht fie alfo heut Abend. Iſt fie hübſch? 

Don Eäfar. Zum Entzüden! 

Die Duenna. Die Hofe war hübſch; fie nahm mich in ber 
Kirche bei Seite. Ein Engelögeficht mit einem Teufelgauge, und 
in Liebeshändeln, wie mir jcheint, erfahren. 

Don Eäfar (beifeiter, Ich wäre mit der Zofe ganz zufrieden ! 

Die Duenna. Wir fchließen aus der Sklavin auf bie Sul- 
tanin, aus dem Diener auf den Herrn. Die Eure muß ſehr 
ſchön jein. 

Don Cäfar. Das will ich meinen. 

Die Duenna (madt eine Berbeugung, um zu gehn). Ich küͤſſe 
Euer Gnaden die Hand. 

Don Cäfar (gibt ihr eine Handvoll Dublonen). Und ich jchmiere 
Dir's Pföthen. Da, Alte, 

Die Duenng (tedt es ein). Die Jugend ift jegt luſtig. 

Den Cüfer (fie entlaſſend). Geh jept! 

Die Duenna (verbeugt ih). Wenn Ihr mich braucht — Ich 
heiße Schwefter Olida im Klofter San Iſidro. (Gie geht; dann 
öffnet die Thüre ſich wieder und fie fledt ihren Kopf herein.) Ich fiße 
ſtets rechts am dritten Pfeiler von der Kirchthüre. (GCäfer dreht 
fh ungebulbig herum. Thäre fällt zu ; dann öffnet fie Mh noch einmal 
und bie Alte erſcheint wieder.) Ihr werdet fie heute Abend ſehen, 


gnäd’ger Herr! Schließt mich in Euer Gebet ein. 


Don Eäfer tigt fie jornig fort). Ei, jo fol Dih.... 
(Die Duenna verfehwindes, die Thüre fällt zu.) 

Don Cäfar (allein. Weiß Gott, ich will mich über nichts 
mehr wundern ! Jh bin im Monde. Sekt ein Liebesabenteuer, 
nad dem Magen das Herz. (Nachventend). Das iſt Alles ſchon 
gut ; aber man darf den Tag nicht vor dem Abend loben, 


(Die Hinterthüre öffnet ſich wieder und Don Buritan erfcheint mit zwei 
bloßen Degen unter dem Arm.) 


Fünfte Scene. 


Don Cäſar. Don Guriten. 


Don Guritan (im Hintergrundgd. Don Cäfar von Bazan. 

Don Cäſar (dreht ih um und flieht die beiven bloßen Degen). Daß 
Dich! Die Gejchichte war Schon luſtig, jetzt wird fie noch 
Iuftiger! Eine gute Mahlzeit, Geld, ein Rendezvous, — ein 
Duell, Ich werde ganz wieder der alte Cäfar! «Er tritt luſtig 


mit vielen Somplimenten an Don Guritan heran, der ihn mis einem auf 
merkſamen Blid anfleht und rafch in ben Borbergrund kommt; Eäfar bietet 


ihm einen Stuhl an.) Ihr feid bier recht, edler Herr. Kommt 
nur näher und fegt Euch, Thut ganz, als wäret Ihr zu Haufe; 
wir fhwagen einen Augenblid mit einander. Was maht man 
in Madrid? Ich weiß nichts Neueres, ald daß man ſtets von 
Matalobos und Lindamire fpridht, und ich fürdte den Herzens⸗ 
dieb mehr, als den Beutelvieb. Ja, ja, die Weiber! Sie locken 
mich ſtets, obwohl ich mir ſchon oft den Kopf dran wund ge- 
rannt, Aber helft meinem Geift wieder etwas auf die Sprünge, 
Ich bin kaum ein Menſch mehr, ein lächerlihes Geſpenſt, ein 
Geift, der umgeht, ein Stier, ein altkaſtiliſcher Hidalgo. Man 
bat mir Federn und Handſchuhe geftohlen. Jh komme aus 
den ferniten Landen ber, 
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Don Guriten. Ihr kommt von fern? So hört, daß ich 
noch von weiter komme. 

Don Eäfar (muthwilig. Bon welchen erlauchten Borden? 

Don Guritan. Dort unten, von Norden ber, 

Don Cäſar. Und ich von dort ganz unten, von Süden. 

Don Guritan. Ich bin wüthend. 

Don Eifer, Gelt, ich berite vor Muth. 

Don Gnritan. Ich babe ſechshundert Meilen gemacht. 

Don Eäfar, Ich taufend! Ich habe gelbe, blaue, ſchwarze 
und grüne Frauen gejehn. Ich ſah das ſchöne Algier und 
das liebenswürdige Tunis, wo die Türken die angenehme 
Sitte haben, vor jede Thüre Gepfählte zu ftellen. 

Don Gnritan, Dan bat mit mir fein Spiel getrieben. 

Don Cäfar. Und mich gar verkauft. 

Don Guritau. Man bat mid faft verbannt. 

Den Cäſar. Und mich fait gehängt. 

Don Suritan. Auf die beite Manier fhidt man mic 
nad) Neuburg, dab ich. einen Zettel dorthin bringe, worauf die 
Worte jteben: „Haltet den alten Narren doch fo lange als 
möglich, bei Euch.“ 

Don Cäfar (aut lachend). Charmant! Und wer? 

Don Gnritan. Ich will dem Cäſar Bazan aber den Hals 
umdrehn. 

Don Cäſar (ern). So! 

Don Guritan. Um feine Frechheit Zu vollenden, ſchickt er 
mir heute ftatt feiner einen Lakai, der ihn entichuldigen foll, 
Ich babe ihn gar nicht vor mich gelafien und ihn bei mir ein- 
geſperrt; jegt fomme ich zum Herrn Cäfar von Bazan, diefem 
unverfhämten Verräther, damit ich ihn tödte. Wo mag er 
nur jein? 

Don Cäfar immer ernſt). Hier ft er! 

Don Guritan. Ihr? Treibt Ihr Euren Spaß, mein derr? 
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Don Eifer. Ih bin Don Eäfar. 

Don Guritan. Wie? no? 

Don Eifer. Ganz gewiß noch. 

Don Guritan. Labt Euren Spaß, mein Lieber; Ihr 
werdet langmeilig. 

Don Cäſar. Und Ihr jehr Iuftig. Ihr feht mir grade wie 
’n Eiferfüchtiger aus. Ihr dauert mid entjeglih, mein Lieber. 
Das Uebel, das Euch unjre Lafter verurſachen, ift weit em- 
pfindlicher, als bei andern, Ich möchte lieber geizig und ein 
Hahnrei fein, als eiferfühtig; und Ihr fcheint mir beides, 
Weiß Gott, ich erwarte heut Nacht noch Eure Frau. 

Don Guritau. Meine Frau? 

Don Cäſar. Ja, ja, Eure Frau. 

Don Guriten. Aber ih bin ja gar nicht verbeirathet. 

Don Cäfar. An dem Irrthum ſeid Ihr ſelbſt Schuld. Nicht 
verbeirathet! und eine Viertelftunde ſchon fpielt der Menfch die 
Rolle eines geprellten Ehemannes fo glüdlih, daß ich ihm aus 
gutem Herzen den beften Rath für feine Noth ertbeile. Aber, 
wenn Ihr nicht verheirathet feid, wie habt Ihr denn das Recht, 
jo lächerlich zu fein? 

Don Guritan, Wißt Ihr, daß Ihr mich beleidigt ! 

Don Cäſar. So? 

Don Guritan. Das iſt zu viel! 

Don Cäſar. Wirklich? 

Don Guriten. Ihr ſollt's mir bezahlen ! 

Dan Eüfer (betrachtet aufmerffam die Schuhe Don Buritans, woran 
nach neuer Mode eine Menge Bänter find). Sonft trug man Bänder 
auf dem Kopf. Seht ſehe ih, iſtss Mode, fie an den Schuhen 

zu tragen, Man frifirt die Füße, Das ift nett! 
Don Guritan. Wir werden uns jchlagen. 
Don Eifer, Meint Ihr? 
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Don Guritan. Ihrſeid nicht Cäfar, aber ich fange mit Euch an, 
Don Eifer. Gebt Acht, daß Ahr nicht mit mir aufhört. 
Don Guritan (ibm einen Degen reichend). Ged! mad jchnell. 
Don Cäfar (ven Degen nehmend). Auf der Stelle! Ein gut 
Duell laß’ ich nicht fahren. 
Don Guritan. Wo? 
Don Cäfar. Hinter der Gartenmauer ift e3 einſam. 
Don Guritan (die Spige der Klinge auf dem Boben prüfen). 
Don Eäfar tödte ich hinterher. 
Don Cäſar. Wirklich? 
Don Guritan. Ganz gewiß. 
Don Cäſar (ven Degen gleichfalls biegend). Wenn Einer von 
ung geblieben ift, werdet hr Don Cäfar ſchwerlich noch tödten. 
Don Guritan, Kommt! 
(Beide ab. Man hört ihre Schritte fih entfernen. Eine Heine verdeckte Thüre 
bfiuet Mid) vechts in der Mauer und Don Salluſt tsitt herein.) 


Sechste Scene. 


Dean Salluft (in einem ganz dunkelgranen Kleide. Er ſcheint unruhig 
und horcht überall hernm). 


Gar keine Vorbereitungen! (Er fieht den Tiſch mit Speiſen. 
Was ſoll das beißen? (Cr Hört die Schritte Don Cäfard und Buri- 
tans.) Woher der Lärm ? (Er tritt nachdenklich in den Borbergrund.) 
Gudiel ſah heute Morgen den Pagen ausgehn und folgte ihm. 
Er ging zu Guritan und ich ſehe Ruy Blas nicht, Und der 
Page — Teufel! das ift eine Gegenmine, eine Warnung für 
fie an Guritan. Bon den Stummen läßt ſich nichts erfahren. 
— Ja, ja, an Don Guritan hatte ich nicht gedacht. 


(Don Käfer tritt herein. Er hat den bloßen Degen in der Hand und wirft 
ihn auf den Stuhl.) 





Siebente Scene. 
Don Salluftl. Don Cäſar. 


Don Cäſar can ver Schwelle). Ya, ich wußt’ es wohl! Biſt 
Du da, alter Teufel? 

Don Salluft (wendet ih um, verfeinert). Don Gäjar ! 

Don Cäſar (reust die Arme und lacht laut auf). Ihr brütet da 
Entjegliches aus, aber ich zerftöre Euch Alles; nicht wahr? 
Ich zertrete recht ſchwer Eure feinen Schlingen. 

Don Salluft Geiſeite). Alles ift verloren! 

Dan Eäfar (abend). Seit heute Morgen ſchon tappe ich 
durch Eure Spinnennege. Keiner Eurer Pläne foll gelingen. 
ch werfe mich hinein und zeritöre Alles. Das ift ſehr ergoͤtzlich. 

Don Salluſt (beileit). Verdammt! Was mag er gethan 
baben ? 

Don Cäfer Moch lauter lachend). Der Diener mit Geld, den 
Ihr ſchicktet — von der bewußten Perfon zu der bewußten 
Sache — ad.) ’S iſt beforgt! 

Don Enliuft. Wie? 

Don Cäſar. Ich habe ihn betrunken gemacht. 

Don Salluſt. Und das Gelvi? 

Don Cäſar (sravitätiih.) Verwandte ich zu Gefchenten an 
Verſchiedene. Man hat doch, weiß Gott, Freunde! 

Don Salluſt. Du thuft mir Unredt ! 

Don Cäſar (mit dem Gelde klimpernd). Zunächſt habe ich meine 
Taſchen vollgeftopft. (Er lacht wieder.) Und dann wißt Ihr ja, 
die Dame .... 

Don Salluſt. Ha! 

Don Eüfar (merkt die Aengſtlichkeit Don Salluſt's und fährt lachend 
fort, während jener mit geipannter Aufmerkſamkeit zuhbrt). Ihr kennt fie 
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ja! — Sie fhidt mir eine Duenna mit langem Bart und 
rother Naſe. 

Don Salluſt. Warum? 

Den Cäſar. Aus Vorſicht, ob auch Don Cäſar fie dieſe 
Nacht erwartet. 

Don Salluſt Geiſeite). Himmel! (iaut. Was haft Du geant- 
wortet? 

Don Cäſar. Was anders, als daß ih fie erwarte? 

Don Sallnft (beifeite). Vielleicht ist noch nicht Alles verloren! 

Don Cäſar. Dann kam Euer großer Hauptmann, der mir 
draußen jagte, er heiße Don Guritan, (Bewegung Don Sallufl’s) 
ber ftolzge Herr, der heute Morgen den Pagen nicht einmal 
jehn wollte, den Don Cäſar ihm gejandt hatte, und der nun 
Rechenſchaft darüber fordern wollte, 

Don Sallnſt. Was haft Du mit ihm gemacht? 

Don Täfar. Ich ſtach die Ganz tobt. 

Don Sallufl. Gewiß? 

Don Cäſar. Gewiß; eben ftirbt er da an der Mauer. 

Don Salluft. Bit Du überzeugt, daß er todt ift? 

Don Cüſar. Ich fürchte beinah. 

Don Salluſt (beiſeite). Ich athme wieder frei! Dem Himmel 
Dank, er hat noch nichts verdorben; im Gegentheil. Doch jetzt 
fort mit dem rohen Helfer. Das Geld verſchmerze ich ſchon. 
(Laut) Das iſt ſeltſam und ſonſt habt Ahr Niemand geſehn? 

Don Cäfar, Bis jegt nicht, aber ich will fortfahren. Mein 
Name, denk’ ich, joll bald in der Stadt befannt werben. Seid 
nur ruhig, ich will einen entjeglihen Scandal maden. 

Don Salluft (beiſeite) Teufel! (Laut) Bebalte das Geld, 
aber geb’ von bier! 

Don Eäfer, So? hr ließt mir wiever nad Eurer Manier 
nachſchleichen und ich könnte Deinen blauen Himmel wieder 
betradhten, mein Mittelmeer. Ich danke! 
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Wenn ein Verbrechen man zu fühnen hat! 
Stirb hier im Hauf’ allein und jämmerlid! 
(Er jchlägt feinen Mantel auseinander, unter dem man bie Liuree fiebt, 
die er im erften Alte trug.) 
— Stirb, daß ins Grab aud die Livree dir folgt! 
— Doch will der Teufel hier fein Opfer ſehn, 
(Er fiellt einen Stuhl vor die geheime Thüre.) 
So ſoll er doch dur dieſe Thür nicht Tommen! 
(Er geht wieder an den Tiſch.) 
Ja, ja, der Bag’ hat Guritan gefunden, 
Es war ja no nicht acht Uhr in der Früh. 
(Er ficht auf die Phiole.) 
Mein Urtheil hab’ ich felber mir geſprochen, 
Die Zeit ift um und ih will ſelbſt auf mic 
Des Sarges ſchweren Dedel niederwälzen. 
Ich darf mit Luft dabei doc denken, daß 
Kein Menſch jebt etwas über mid) vermag. 
Unmibderruflic iſt mein Tod. (Seat fih in den Armfupl.) 
Und fie, 
Sie liebt mid! — Gott fteh’ mir bei; mir fehlt 
Der Muth zum Sterben jet! (Er weint.) 
D hätten fie 
In Frieden uns gelaſſen! 
(Birgt fein Haupt in die Hände und weint heftiger.) . 
Gott! 
(Exhebt fein Haupt, betrachtet die Phiole und ſpricht wie irre.) 
Der Mensch, 
Der. diejes mir verlaufte, fragte, mas 
Für 'n Datum heute wäre, doch ih mußte 
Ihm feine Antwort drauf, Mein Kopf ift wire. 
Die Menſchen find fo fhlimm. Du ftirbft und Niemand 
Bedauert dich! Wie leid’ ih Jo! — Und doch, 
Sie liebte mih! — Hal wiſſen, die. Vergangenheit 
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Sei ohne Wieberlehr für uns verloren! — 

Ich ſehe nie fie wieder! Nie die Hand, 

Die ich gebrüdt; den Mund, der meine Stirn 

Berührt. — O ſchöner, armer. Engel dul — 

So troſtlos und verzweifelnd bier zu jterben ! 

Ihr Kleid, an welchem jede Yalte Anmuth, 

Ihr Fuß, bei deſſem Nah'n ich zitterte, 

Ihr Blick, worin mein Auge ſich berauſchte, 

Ihr Lächeln, ihre Stimme — Nichts ſeh' ich! 

Sch hör es nicht! — Iſt es denn moͤglich? Nie? 

(Er greift langfam und zagend nach der Phiole; in dem Augenblide, ala er 

fie zum Munde führen will, öffnet fich die Hintere Thüre und bie Königin 

tritt herein; weißer Anzug, worüber ein dunkler Mantel, deſſen Kapuze auf 

die Achſeln herabfällt, das bleiche Beficht fehen läßt. In der Hand hält fie 

eine Blendlaterne, die fie auf die Erbe flellt, und bann geht fie rafch auf 
Ruy Blas zu.) 


Zweite Scene. 


Ruy Blas. Die Königin. 


Königin (Hereintretenn). Don Cäfar! 
Ruy Blas (wendet fih ſtaunend um und fchlägt haſtig den Mantel 
aufammen, ber feine Livree bebedt). Gott, fie iſt's! — Gefallen in 
Das graufe Netz! 
(Raut.) Kön’gin! 
Königin. Der Schredenzruf! 
Cäfar! 
Any Blas. Wer hieß Euch kommen? 
Königin, Du, 
Ruy Blas. Ich? Wie? 
Königin. Empfing ich nicht von Euch ... 
Bictor Huge's ſammtl. Werke, XIL 9 
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Den Drief. 
Ruy Blas. Von win? 
Königin. Bon Eurer Hand geſchrieben, ja! 
Ay Blas. Soll ich das Hien mir nicht zexſchmettern t Aber 
Ich habe Euch ja nicht geſchrieben, nie! 
Königin (ieht ein Billet heraus und häall eb Ihn. von). Sa Ist... 
(Rup Blad nimmt haflig den Brief, deugt ſth Aber bie Yamıpe nuh fiett :) 
Nuy Blas (een. „Mein Lehen ſchwebet in Gefahr. 
„Rur meine Kön'gin kann den Sturm bejhmären ... -. 
(Gr ſiehs den Brief verbugs am, «ld könnte er nicht weiter fein.) 
Königin (fertiaksenn und mit dem Binger auf bie Seife zeigend, die 
fe Het) „Denn fie heut’ Ubend in mein Bimanen Tau, 
„Wo nit, bin ich verloren.” 
Nuy Blad (mit gebrochener Stimme). Ha, die 
Verraͤtherei! 
Königin (ortjahrend zu leſen). Ihr könnet durch die Thür 
„Des Abends unerkannt erſcheinen, 
„Ein treuer Diener öfut ii 
Ray Blas geiſeite. Ich hatte 
Vergeſſen dies Billet. ‚(Mit ſarqhterlicher Etimme.) 
Geht fort! Geht fort! 
Känigin. Ich will ja gehn, Don Gäfar. Get, wie jeid 
Ihr böfe! 
Auy Blas. Hal was thatet Ihr? Ihr ſeid 
Verloren! 


Königin, Wie? 
Any Blas. Ich kann und darf nicht reden, 
Flieht raſch! 
Königin, Ih babe doch, um nicht zu irren, 
Heut’ Morgen Euch ’ne Dame bergeichidt. 
Ruy Blas. D Bott, in jedem Augenblide ſeh' ic, 


In raſchen Strömen flieht. — D gehtavon hier! 
godnitzin 'ooie von vinem piägkidin Gedanken geizeffen). Jetzt faßt 
die Seelenkraft der Liebe mich, 
Ein finftres Etwas fcheint Euch bier zu drob'n, 
Mich drängt Ihr fort aus Cueren Gefahren. 
Ich bleibe. 


Ray Blas. Bott! entfegliher Gedanke! 
Bu diefer Stunde und an diefem Drt! 

Königin. Der Brief ift ja von Euch und fo... 

Nuy Blas (Beide Kemr verzweiſelad gen Himmel hebend). Bott helfe! 

Königin. Ihr ſchidt mich fort. 

Nuy Bad (feft thre Gand). Begreift doch ! 
Rönisin. Ich erratbe, - 

Erft ſchriebt Ihr mir, und dann — dann veut’ es Cuch. 

Ruy Blas. Ihh ſchrieb nicht. — Jh bin ein Teufel, 

. s | . 


D glaub’ mir, Arme, Du gingſt in die Falle. 

Weiß Up dean Michts, Dich zu bereden, Richta — . . 
Ich liebe Dich, Du weißt's, o hoͤre mich! 

Zu retten Dich vor dem, was bier Dir droht, 

Niß ich Das Herz mir aus dem Leibe ‚gern! 

D Gott, wie lieb ih Dih! Drum fliehe! 


Königin. Gäfar! 
Ruy Blas. D ich! — Doc ich entfinne mic. Beiffwet 
Hat Jemand Dir? 
Königin. Nun ja! 


Nuy Blas. D Ihredich! — Der? 
Königin. Ein Mann wit «ine Maste, ver fh am 
Die Band gedrüdt. . 
Any Bled. ik einer Heike, far Mu? 


Was ſprach der Mann? Wie ſah er aus? War er 


Nicht groß? D rede doch, ich flehe Dich! 
(Ein ganz ſchwarz gefleideter Mann mit einer Maske ericheint in ber großen 
Zhüre.) 


Der Maslirte. Ih war's, 
(Er nimmt feine Maske ab. Es ift Don Saluf. Die Königin und Ruy 
Blas erfennen ihn mit Entſetzen.) 


Dritte Scene. 
Die Borigen, Don Salluft. 


Ruy Blas. O großer Gott, entflieht! 
Don Salluft. Es iſt 
Zu fpät, die Herzogin von Neuburg ift 
Nicht Königin von Spanien mehr. 
Königin (entſetzt). Salluft! 
Don Salluft (auf Run Blas zeigend). Von jet nur die Ges 
fährtin dieſes Menſchen. 
Königin. Gerechter Gott, das ift Verrath! Und Ihr, 
Don Cäſar? 
Nuy Blas (verzweifelt). Kön’gin, was habt Ihr gethan? 
Don Salluft (mit fangfamen Schritten auf bie Königin iugehenb), 
Ihr ſeid in meiner Hand. Doch ihm zu Liebe 
Sprech' ih ganz frievlih zu Euch, Majeſtät; 
Denn ich bin ohne Leidenſchaft. — Ich find’ Euch — 
Hört mih ganz ohne Widerrede an — 
Allein bei Cäfar hier in feinem Haufe 
Um Mitternadt. Für eine. Königin 
Sehr viel und, wenn befannt e8 wird, genug, 
In Rom die Ehebande aufzulöfen; 
Der heil’ge Vater foll e8 bald erfahren. 
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Doch ift ein Ausweg da, wenn Ihr einwilligt, 
Und Alles bleibt geheim. 
(Er zieht ein Pergament hervor, welches er entfaltet und ber Königin verlegt). 
Ihr unterzeichnet 
Mir diefes Pergament an unfern König, 
Das dur den Oberlämmerer an den 
Staatsanwalt gebt — und Ihr — ein Wagen, den 
Ich reich mit Geld gefüllt, harrt Eurer draußen — 
(Rad außen deutend.) 
Ihr beide flieht fogleich. Sch helfe Euch. 
Ganz ohne Sorgen könnt Ihr durch Toledo 
Und Alcantara fort nah Portugal. 
Geht, wo Ihr hinwollt, glei wird uns es gelten. 
Man drüdt die Augen zu. Gehorcht! Ach ſchwöre, 
Daß ich allein um Euer Abenteuer 
Bis jet nur weiß. Doc weigert Ihr's, jo weiß 
Es morgen ganz Madrid. Mich hindert Nichts, 
Ihr ſeid in meiner Hand. 
(Nach dem Schreibzeug auf dem Tiſch weiſend.) 
Hier habt Ihr Alles, 
Das Ahr zum Schreiben braucht. 
Königin (Anke vernichtet in einen Lehnſtuhl). In feiner Macht 
Bin id. 
Den Salluſt. Nichts forbre ih von Euch, als die 
Einwilligung, dem König dies zu bringen. 
(Reife zu Run Blas, der unbeweglih und wie vom Blig getroffen bafleht.) 
Laß mid gewähren, ih will nur Dein Blüd! (Zur Königin.) 
Schreibt doch! 
Königin (itternd, Beifeit). Was fol ich thun“ . 
Don Salluft (reicht ihr eine Weber, ganz nahe zu Ihr). Bu liegt 
denn auch 
An einer Krone! Ihr gewinnt das Glück 
Um ihren Preis, AU’ meine Leute ließ 
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Ih draußen, Niemand weiß, was bier geſchieht, 


Wir drei allein. 
(Berfucht ihr die Feder in bie Finger zu fchieben, bie fle weber annimmt, 
noch abweist.) 


Wohlan! (Die Konigin bljckt ihn zegehb und bange an.) 
Wenn Ihr nicht zeichnet, 

Schlagt Ihr Euch ſelber — Aergerniß und Kloſter. 

Königin die betrabt). O Himmel! | 

Don Salluſt (aufRuy Bias zeigen»). Bäfar liebt Sud; würbig ift 
Er Euer, ift von hohem Stanime, Faft 
Ein Prinz, begütert, reich, ift Herzog von 
Olmedo, Bazan, Grand von Sparien.. 


(Er bat ihr dad Pergament unter bie Hand geigesen, fle ſcheint unker- 
gelhnen zu wollen.) 


Ruy Blas Glbtglich wie aus einem Traum erwachtud, emtreißt ber 
Königin Bergament: und Weber). Mein Nam’ ift Ruy Bis — a) 
bin nur Lakai 
Nicht anterzeichnet, Majeſtät! — O enplich! 
Es hat mich faſt erftidt! 
Königin. Was ſagt Ihr — Gott! 
Don Caͤſar, wie? 
Any Blas (ap fein Oberkleid fallen und man Reht ihn Im Linzer 
opme Degen). Ich fagte, daß Rup Blas 
Mein Nam’, und ich Lalai bei diefem Menſchen. 
* Don Galluf.) 
Ih fagte, daß ermug des Frevels bier, 
Und daß für ſolches Gluͤck ich danke, Herr, 
Mögt Ihr mir noch fo gute Worte flüftern; 
Ih ſagte, daß es Beit ift, zu erwachen 
Aus dem verfluhten Schlaf, worin mich Cuer 
Verbrechen knebelte; ich ſagte, daß 
Ich nicht von bier mehr geb’ und daß wir beide 
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1 n benten, Sers! — Ich bahe nur 
m |, doc Ihr dig Seele des Lalaien. 
2Galluſt (sun; kalt zur Königin). Der Menſch ift wirklich 
mein Lalai, Geſehlend zu Ruy Blast.) 
Kein Wort mehr! 
Königin (mit einem Schrei des Gntfegene bie Hände riugend). 
echter Gott! 
Dam Galluft (ertfehzenn). Gr jagte nur zuviel. 
(Die Arme krenzend, mit bannernder Stimme.) 
n. fo ſag' ih Alles denn. Was liegt 
an? jättigt meinen Durft nach Rache, Gur Königin.) 
nt Ihr dazu? Lachen wird Mabrib, 
wur t mid? Jh ſtoße Euch vom, Thron. 
rbanı ı mich? Ich jag’ Euch. aus dem Reid, 
ıd rũhme deffen mich. Ihr muthetet 
’r Rammermäbchen mir als, Gattin zu, (Ir Lachen ansdredhend.) 
einen Lakai gab’ ich Euch, zum Geliebten. 
r könnt ihn auch beirathen, ja gewiß, . 
er Rönig gibt es zu. Sein Herz wird Guer 
ichthum. Ihr habt alddann zum Herzog ihn 
mat — um jelber Herzogin zu werben. 
(Die Zähne Inirfchenb.) 
senichtet habt Ihr mich, gebemütbigt, 
ı Füßen bingeftredt — und Ihr, Ihr konntet 
’ ruhig ſchlafen! — Thöriu, die Ihr wart! 
hrend er ſprach, iſt Ruy Blas an die Thüre dep —— —* 
o bat fie von innen wohl verſchloffen; dann nähert erfi un und 
ıgfam Don Galluk von Pinten. Während bisfer ben wernichtennen und 
umphirenden Blick auf die Königin heftet, zeißs,ex von hinten dan Mar 
quis ben Degen aus. der Scheibe.) 
Ruy Blas (den Degen Don Gallus in der Hand, farqurliqh. 
b glaube, Ihr beſchimpft die Kon'gin dal 
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D gebt Euch nicht die Mühe, 's ift umfonft, 
Der Riegel ift ſchon lange vorgefchoben. 
Der Teufel hat bis heute Euch befchügt, 
Doc jept entgeht Zhr nimmer meinen Händen. 
— Jetzt joll mein Fuß die Schlange auch zeritampfen, 
Kein Menſch, die Hölle felber, tritt nicht ein! 
Mein Eiſenſchuh zertritt jegt Deine Stirn. 
— Nicht wahr, der Menih war unverihämt, o Königin? 
Ich will’ Euch jagen, er hat keine Seele, 
Cr ift ein Ungeheuer! Geftern bat 
Er lachend mich zerbrüdt, mein Herz mit Wolluft 
Berriffen, bat ein Fenfter mich gebeißen 
Zu ſchließen. Jh war auf der Folter, ich, 
Sch betete, ich weint’ — ich kann's nicht jagen, (Zum Marquid.) 
Ihr zählt da Eure Leidensrechnung ber; 
Was geht mih Euer Schwatzen weiter an, 
Ich will's nicht hören, — Doch Du haft gewagt, 
Glender, Deine Kön’gin zu befchimpfen 
Sm meiner Gegenwart! — Hör’, für 'nen Klugen 
Iſt Deine Dummheit zu verwundernt — Und 
Du haft gemeint, ih würde Dich fo ruhig 
Gewähren laſſen! — Höre, wenn ein Menſch, 
So hoch er ftehn auch mag, ein Schuft, ein Schurfe, 
Gewiſſe bimmelfchreiende Verbrechen 
Begeht, jo hat ein Jeder dann, ob Bauer, 
Ob Edelmann, das Net, ihn zu erfaflen, 
Ihm feine Meinung ins Gefiht zu ſpucken, 
Und Degen oder Hade zu ergreifen. 
Ich war Lakai, jest will ich Henker werben, 
Königin. Ihr töbtet doch den Mann nit? 
. Nuy Blas. Ih weiß, 
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Daß es nicht ſchicklich iſt, erhabne Frau, 
An ſolchem Ort ein ſolches Amt zu üben, 
(Sr treibt Don Salluſt auf das Rabinet m.) 
Ya, ja, Herr! Sprecht vorab erft ein Gebet. . 
Don Salluft. Das iſt ein Mord! 
 - Ruy Blas. Meinft Du? 
Den Salluſt ıver unbewaffnet ik, wirft einen vergmeifeluden Blid 
\ umber). Und keine Waffe 
Hängt. an der Wand! (Su Run Blas. 
Gib mir nur einen Degen! 
Ruy Blas. Maranis, Du ſcherzſt! Bin sh ein Belmann? 
Pfuil ein Duell! Ih bin ja ein Salat! 
Bedientenpad mit Noth und Gold .borbirt; 
Ein Kerl, den man beliebig peitſcht und fortiagt — 
Und der Di mordet. — Sa, ih will Dich morden, 
Wie einen Feigling und wie einen Hund! 
Königin, D ‚Gnade! 
Auy Blad (sur Königin, don Derquis faflend). Majeftaͤt! Hier 
gilt nur Bade! 
Der Engel kann den Teufel nicht mehr retten. 
Königin (auf den Kain). O Gnade! 
Don Salluſt (chreiend). Mörder! Hülfel - ’ 
Nuy Blas (den Degen aufhebend). Bit Du bald jegt fertig? 
Don Salluft (tatzt ſich auf ihn und ihrein. Das iſt ein Meuchel⸗ 
mord.! 
Auy VBlas (ifn in das Kabinet treibend). Nein, Straſel 
(Beide verſchwinden in dem Kabinet, das fi htuter ihnen ſchließt) 
Königin Mleit allein and ſuqt halttodt In rinen eabeſtubh · Himmel 


Bierte Scene. 


. Die Königin. Nuy Blas. 


Ruy Blas gebt wankend einige Schritte auf die unbeweglidye, ſtarre Köni- 
sin; dann fällter auf beide Kniee und beftet den Blick auf bie Erbe, als 
wagte er feine Augen nicht bis zu ihr zu erheben.) 

Ruy Blas (mit ernfer, tiefer Stimme). Yeht auch zu Euch 
noch wen’ge Worte, Kön’gin, 
— Ich nah’ Euch nit, doch will ich offen reden. 
Ich bin jo ſchuldig nicht, ala Ihr es glaubt, 
Ich fühl’, daß mein Verrath in Euren Augen 
Erſchrecklich if. — O, es ift ſchwer, Euch zu 
Erzählen! — Ich hab’ kein gemeines Herz, 
Doch dieſe Liebe, fie hat mich verdorben. 
Sa, ich geiteh’3, ich hätte mohl ein Mittel 
Ausfinden können. — Ya, die Schuld ift groß, 
Doch bab’ ich ehrlih Euch und treu geliebt. 
Königin, Herr... 
Ruy Bla’ (immer auf ben Rnieen). Fuͤrchtet Nichts, ich komm 
Euch nicht zu nah. 
Ich will Eu'r Majeftät es Alles deutlich ‚ 
Erklaͤren. — Ich hab’ kein gemeines Herz ! 
Ich bin den ganzen Tag heut wie ein Narr 
Umbergerannt, um Euch zu retten. Alle ſah'n 
Mit Staunen an mid immer, und in meiner 
Fühllofigleit empfand ich ploötzlich, wie 
Ein armes Weib die großen Tropfen Angſtſchweiß 
Mir von der Stirne wiſchte. — O habt Mitleid 
Mit mir, beim ew’gen Gott, es bricht mein Herz! 
Königin, Was wollt Ihr denn? 
Ruy Blad (die Hände falten). Verzeihung, hohe Frau. 


Königin. Nie 0 ee 
Ruy Blas. Nie!’ -' | 
(Er ſteht auf und geht langſam auf den Tiſch zu.) 
Gewiß? 


Königin. Nein, nie! 
NRuy Blas. (Er nimmt die Phiole von dem Tiſch, fegt fle an feine 
Lippen und leert fie auf einen Zug.) So liſch denn aug, 
Trauriges Licht! | 
Königin (ſteht auf und läuft auf ihn zu). Was thut Ihr? 
Ruy Blas (die Phiole hinſtellend). Nichts. Mein Elend 
Iſt jetzt vorbei. Ich ſegn' Euch, die mir Flucht. 
Königin (außer ih). Don Cäſar! 
Ruy Blas. Wenn ich denke, armer Engel, 
Daß Du mid liebteit ! 
Königin. Was iſt's für ein Trank? 
Was that'ſt Du? O rede, redel ſprich! 
Ich will Dir ja verzeih'n, ich lieb' Dich, Cäſar! 
Ruy Blas. Ich heiße Ruy Blas. 
Königin (umarmt ihn). Ruh Blas, ic verzeih Dir! 
Was thateſt Du? Sprich! Ich befehl es Dir! 
Der dunkle Trank war doch kein Gift? o rede! 
Ruy Blas. Gift war es. Doch mein Herz iſt froh. 
(Die Königin in feinen Armen haltend und gen Himmel blidenb.) 
Erlaube, ewige Gerechtigkeit, 
Daß der Lalai hier diefe Kön’gin fegnet! 
Sie hat mein armes Herz getröftet, lebend 
Durch ihre Lieb’, im Tode durch ihr Mitleid ! 
Königin. Gift! Gott, ich babe ihn getödtet! — Hätte 
Ich Dir verziehn! 
NRuhy Blas (mit brechender Stimme). Es wäre doch daſſelbe. 
(Seine Stimme bricht, die Königin Hält ihn in ihren Armen.) 


Ich konnte nicht mehr leben. O fahrt wohl! 
(Zeigt auf die Thare.). 
Flieht. Alles bleibt ‚geheim. Ich fterbe. 
_ (&r fällt zuſammen.) 
Königin (Mc über ihn werfend). O , 


Ruy Blas! 
Nuy Blas (erwacht im Sterben, als bie Königin feinen Namen 


nennt). Dank! Dank! 
(Der Vorhang fällt.) | 
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Einleitung. 





Zu Aeſchylus' Zeit war Theflalien ein unheimliches Land. 
Früher hatte e8 daſelbſt Rieſen gegeben ; jegt gab es Geſpenſter. 
Der Reifende, melcher fih über Delphi hinauswagte und in die 
ſchwindelhohen Forkken ne3 Berges Knemis eindrang, glaubte, 
wenn die Nacht eingehrocden war, Ahsrall Pie Augen der in 
dem Moraſte des Sperchios hegrabenen Cyclopen fish öffnen 
und flammen zu fehen. Die dreitauſend thränenreihen Dfea- 
niden. erjchienen ihm in Maſſe in nen Wollen über dem Pindus. 
In ten hundert Thälsın bes Deta fand er die tiefen Fußſtapfen 
une bie hundert Arme der Giganten wieder, die einft auf diefe 
Felſen ftürsten; mit abergläubiihem Schauer betrachtete er an 
der Seite des Pelion die Spur ber fi ballenden Krallen des 
Enceladus. Zwar bemerkte er an dem Horizont den ungeheuren 
Promeitheus nicht, her, wie Berg auf Berg, auf den gemitter- 
ushurmten Haͤhen liegt (denn die Gätter hatten Prometheus 
unſihihar gemacht): aber durch Die Veräftungen der alten Eichen 
hindurch gelangten hie Seufzer des Koloſſes zu ihm, der vor- 
üherging; und nan Zeit zu Beit hörte ex. deu Niefengeier feinen 
hernen Schnabel an dem klangvollen Granit des Berges 
Pirna verſuchen. Minutenmeife entfuhr ein Donnerrollen dem 
Berg Olpadus, und in dieſen Augenblicken ſah der erſtarrende 
Wanberes in Narben aus den Riſſen ber Ygmbunijgen Berge 
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hervor das mißgeftaltete Haupt des Niefen! Hades ftarsen, 
des Gottes der Finfterniß unter der Erdfläche; im Dften, über 
‘ dem Berg Ofja, hörte er Keto, das fiihmenfhlihe Unge⸗ 
beuer, brüllen; und im Weiten, über dem Berg Callivromos, 
jenfeit3 de3 Alchonenmeeres, wehte ihm ein fernher von Si- 
cilien kommender Wind das lebendige und furdhtbare Bellen 
des Scyllafhlundes zu. Die Geologen erbliden heutzutage in 
dem durcheinander geworfenen Theflalien nur den Stoß eines 
Erpbeben und den Durchbruch diluvianiſcher Waſſer; aber für 
Aeſchylus und feine Zeitgenofjen waren diefe verheerten Ebenen, 
diefe entwurzelten Forite, diefe verjumpften Seen, ' und diefe 
Mipformen umgeftürzter Berge etwas noch Schredlicheres, als 
ein durch Ueberſchwemmung verheertes oder durch Vulkane zer- 
rütteted Sand; es war dies das jchauervolle Schlachtfeld, wo- 
die Titanen gegen Jupiter gelämpft hatten. 

Was die Fabel erfunden hat, bringt die Geſchichte bis⸗ 
weilen nadträglih zur Wirklichkeit. Dichtung und Wahrheit 
überrafhen nicht felten unjern Geift durch die ſeltſame Aehn⸗ 
lichkeit, welche er da und dort zwifchen beiden entdedt. So gibt 
es dermalen — wenn man nur in Ländern und Thatjachen, 
welche der Gejchichte angehören, das Webernatürliche und die 
bimärishen Steigerungen, welde das Auge der Geiſterſeher 
den rein mythologiſchen Dingen leiht, weglaſſen will, aber von 
der Sage oder Legende den Grund menjchlicher Wirklichkeit, 
welcher den gigantischen Hebeln der alten Fabel fehlt, beibe- 
halt — es gibt, fage ich, dermalen in Europa eine Gegend, 
welche verhältnigmäßig für ung in poetifher Hinfiht das tft, 
was Thefialien für Aeſchyſus war, — ein merfwürbiges und 
wundervolles Schlachtfeld. Man erräthb, dab wir von ven 
Nheinufern ſprechen wollen, Dort ift in der That, wie in 
Thefjalien, Alles zerblitzt, verwüſtet, zerrifien, zerftört; Alles 
trägt das Gepräge eines tiefen, blutigen, unverföhnlichen Krieges, 
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Kein Felſen, der nicht eine Vefte, feine Vefte, die nicht ein 
Trümmerhaufen wäre; der Engel der PVertilgung ift darüber 
bingefchritten ; aber diefe Bertilgung ift jo groß, daß man fühlt, 
der Kampf mußte ein Riefenlampf fein. Hier haben in der That 
vor ſechs Jahrhunderten andere Titanen gegen einen andern 
Jupiter gelämpft: dieje Zitanen find — die Burggraven; diefer 
Jupiter ift der Kaifer von Deutſchland. 

Schreiber diefer Linien — und man gejtatte ihm, bier 
jeinen Gedanken augeinander zu jegen, der auch fonft ſchon jo 
richtig dargelegt wurde, daß ihm fat nichts bleibt, als 
die Wiederholung des von Andern längſt befier Gefagten — 
Schreiber dieſes hatte ſchon geraume Zeit erfannt, wie viel 
Neues, Außerordentliche und tief AIntereflantes für ung, die 
dem Mittelalter entitammenden Völker, in jenem Kriege der 
modernen Titanen zu finden jein muß, einem Kriege, der zwar 
weniger phantaſtiſch, aber vielleicht ebenſo großartig ift, als der 
der antiken Titanen. Die Titanen find Mythen, die Burg- 
graven find Menſchen. Ein Abgrund liegt zwiſchen und und 
den Titanen, Söhnen des Uranus und der Gäa; zwiſchen ven 
Burggraven und uns aber liegt nur eine Reihe von Geſchlechtern; 
wir Rheingrenznationen jtammen von ihnen ab; fie find unjere 
Bäter. Daher zwiichen ihnen und uns diejer innige Verband, 
kraft defien wir, bei aller Bewunderung für ihre Größe, fie um 
ihrer Wirklichkeit willen verſtehen. Es find aljo die interefle- 
erregenbe Realität, die poetiich anregende Größe, die das Volt 
anziehende Neuheit der dreifache Geſichtspunkt, weßhalb ber 
Kampf der Burggraven mit dem Kaiſer ſich der Phantafie des 
Dichters zum Stoffe bieten Tonnte. 

Der Berfafier des Nachftehenden war ſchon lange mit diefem 
großen Gegenjtand, der fein innerjtes Denken anregte, bejchäf- 
tigt, als ihn vor einigen Jahren der Zufall an die Rheinufer 
führte, Derienige Theil des Publikums, welder an feinen 


Arbeiten einiges Interefie nimmt, bat vielleicht dag „der Rhein⸗ 
betitelte Buch gelefen, und weiß folglich, daß dieſo Meife eines 
einfachen Wanderer3 nur ein langer, phantaftiicher Spazier- 
gang eines Altertbümlers und Traͤumers war. * 

Das Lehen, welches der Verfaſſer in diefen monumenten⸗ 
reichen Orten führte, kann man fich leicht vorftellen. Er lebte 
dort weit mehr unter den Steinen der Vergangenheit, als unter 
den Menjchen der Gegenwart. Alltäglih durchforſchte er mit 
jener Leidenſchaft, welche die Alterthumsforſcher und Dichter 
verfteben merden, irgend ein altes in Trümmern liegendes 
Gebäude. Bisweilen that er dies vom frühen Morgen an: er 
ging hinaus, beitieg den Berg und die Ruine, zertrat Baum- 
wurzeln und Dornen unter feinen Sohlen, räumte mit ber 
Sand das Schlingkraut weg, erkletterte die alten Mauerringe 
und entzifferfe bier, einſam, nachdenklich, alles Andere ver⸗ 
geſſend, beim Geſang Ber Vögel unter den Strahlen wer auf 
gehenden Sonne auf einem moosgrünen Bafalt figend oder 
bis an die Aniee im hoben, tbaubefeuchtenden Graſe watend, 
eine römische AInfchrift, oder maß den Abftand eines Bogen 
gewölbes, während das Ruinengeſträuche, Iuftig bewegt vom 
Winde, über feinem Haupte einen Blütenregen auf ihn berab- 
ſchuttelte. Bisweilen war es am Abend; im Augenblid, wo 
die Dämmerung den Hügeln ihre Geitalt entzog, und dem 
Rhein die unheimliche Weiße des Stahles verlieh, ſchlug ex, 
der Wanderer , den da und dert von einer Lava: oder Schiefer⸗ 
ftufe durchſchnittenen Berapfad ein und ftieg bis zur nicder⸗ 
gerifienen Burg hinauf. Dort, einfam wie am Morgen, fa 
noch einjamer, denn kein Ziegenhirte würbe ſich an faldhe Orte 
zu dieſer Stunde, wo der Aberglauben fein Spiel treibt, wagen, 
gab er fih im Dunlel verloren jener tiefen Traurigkeit bin, 
welche das Herz beichleicht, wenn man fich bei ſinkendem Abend 
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auf einem öden Gipfel befindet zwiſchen den Sternen Gottes, 
die ih glänzend über unferm Haupte eutzünden, und den armen 
Sternen des Menſchen, die fih gleichfalls entzänden, aber 
hinter dem elenden Fenſter der Hütten im Schatten unter unfern 
Füßen. So enteilten Stunden, und oft hatte e3 ſchon auf allen 
Thürmen des Thales Mitternacht gefhlagen, und noch ftand 
er da unter irgend einem Thurmrifje, nachſinnend, betradhtend, 
erforfhend die Lage der Ruine, ftubirend, als überläftiger 
Zeuge vielleicht, das Wirken der Natur in der Einfamteit und 
Dämmerniß; mitten unter dem Schwirren der Nachtgeſchöpfe 
al’ jenes ſeltſame Geräuſch belauſchend, aus dem die Legende 
Stimmen gemadt bat; im Winkel der Säle und im Hinter: 
grunde der Dinge all’ jene von dem Mond und der Nacht 
unbeftimmt gezeichneten Formen betrachtend, woraus die Legende 
Geipenfter gemacht hat. Man fieht, feine Tage und feine Nächte 
waren von ber gleichen Idee erfüllt: er fuchte diefen Ruinen 
Alles zu entnehmen, was fie einen Denker lehren können. 
Leicht wird man begreifen, daß mitten unter ſolchen Be- 
trachtungen und Träumereien bie Burggraven ihm wieder in 
den Sinn lamen. Wir wiederholen, was wir anfänglid von 
Thefjalien gejagt haben, kann man vom Rheine jagen: vor- 
dem batte er Rieſen, jegt bat er Geipenfter. Dieſe Gefpeniter 
erjchienen dem Dichter. Bon den Schloͤſſern auf diefen Hügeln 
fpraag Seine Einbildungsfraft zu den Schloßbewohnern über, 
welche in der Chronik, der Legende und ber Geſchichte ftehen. 
Bor Augen hatte er die Gebäude, die Menfchen fuchte er ſich 
einzubilden; aus der Schale kann man auf die Moluste, aus 
dem Haufe kann man auf den Bewohner fchließen. Und melde 
Häufer waren nicht diefe Burgen am Rhein! und welche Bewohner 
diefe Burggraven! diefe großen Nitter hatten drei Rüftungen: 
bie erfte, aus Muth gemadt, war ihr Herz; die zweite, aus 
Stapl, war ihr Kleid; die dritte, auß Granit, wer Ihre Veſte. 
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Eines Tags, als der Verfafler jo eben die geftürzten Cita⸗ 
bellen, welche des Wiſperthales Zinnen bilden, beſucht hatte, 
fühlte er, daß der Augenblid gelommen fei. Cr fühlte, ohne 
fich zu verheblen, wie wenig er ift und kann, daß er aus diefer 
Reife ein Werk ziehen müfje, aus dieſer Poeſie ein Gedicht. 
Die Idee, jo däucht es ihm, welche fich feinem Geifte darftellte, 
war nicht ohne Größe. Hier it fie: 

Wieder aufzubauen mit dem Gedanfen, in all’ feinem 
Umfang und feiner Macht eines jener Schlöffer, worin bie 
Burggraven, Fürften gleih, ein beinahe Tönigliches Leben 
führten. „Im zwölften und breizehnten Jahrhundert,“ fagt 
Kohlrauſch, „iteht der Titel Burggrap unniittelbar nad dem 
Königstitel,” Zu zeigen in ber Burg die drei Bejtandtheile, 
die fie enthält, eine Veſte, einen Palaſt, ein Verließ; dieje in 
ihrer ganzen Wirklichkeit dem erftaunten Auge des Zufhauers 
eröffnete Burg zu bevölfern und in ihr zugleih und neben 
einander vier Generationen leben zu laſſen, den Ahn, den 
Bater, den Sohn, den Enkel; aus diefer Familie gleichſam 
ein fchlagendes und vollftändiges Symbol der Sühnung zu 
madhen; auf das Haupt des Ahns den Frevel Kain, in das 
Herz des Vaters die Triebe eine Nimrods, in die Seele des 
Sohns die Laſter eines Sardanapals zu legen, und burd- 
bliden zu lafjen, daß der Enkel eines Tags gar leichtlich das 
Verbrechen werde begeben können zugleich aus Leidenſchaft wie 
fein Urgroßvater, aus Rohheit wie jein Großvater und aus 
Verderbniß wie fein Vater; den Ahn zu zeigen, wie er Gott, 
und den Vater, wie er dem Ahn unterworfen ift ; den Grfteren 
durch die Reue und den Zweiten dur die kindliche Ehrfurcht 
wieder aufzurichten ; fo zwar, daß der Ahn ehrwürdig und 
der Vater groß fein kann, indeß die zwei folgenden Gene- 
rationen, erniedert durch die wachjenden Lafter, mehr und mehr 
in die Schatten herabfinten ; aufzuftellen in folder Weile vor 
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Jedermann und der Menge fihtli zu machen jene große fitt- 
liche Leiter der Entartung der Geſchlechter, welche das Tebende, 
ewig allen Menihen vor Augen ftehende Exempel fein follte, 
aber leider bis jegt von Niemand geichaut wurde, als won ben 
Träumern und Dichtern; Form und Geftalt zu geben jener 
Lehre der Weifen, endlich aus dieſem philojophifchen Begriff 
eine fchlagende, ergreifende, eindringlihe dramatiſche Wirk⸗ 
Tichleit zu machen. 

Das ift der erfte Theil und fo zu fagen das erjte Geficht 
der Idee, welche den Verfaſſer ergriff. Uebrigens unterjchiebe 
man ihm nicht den Dünkel, als entwidle er bier etwas, was 
er auögeführt zu haben alaubt; er beanügt ſich (was ein für 
allemal gefagt fein mag) mit Erörterung defjen, was er gewollt. 

In das Leben einer ſolchen, allen Bliden und allen Geiftern 
fo vollftänvdig und belehrend vargeftellten Familie müflen zwei 
große geheimnißoolle Mächte eingreifen , das Verhängniß und 
die Vorſehung: das Verhängiß, welches ftrafen, die Vorjehung, 
welche verzeihen will. Als fich die eben dargelegte Idee wor 
dem Berfafler entfaltete, fand er augenblidlih, daß dieje dop⸗ 
pelte Bermittlung zur Moralität des Wertes nöthig fei. Er fagte 
fih, daß man in diefem trauervollen, unbezwinglichen, Tuftigen 
und allmädtigen Palaſte, bevöltert von Männern des Kriegs 
und Männern des Vergnügens, von Fürften und Soldaten 
erfüllt, zwifhen den Orgien der Yünglinge und ben düftern 
Träumereien der Greife binirren fehen müfje das große Bild 
der Sklaverei; daß diejes Bild ein Weib jein müfle, denn das 
Weib allein, geſchändet am Fleifhe wie an der Seele, kann 
die Knechtſchaft vollkommen darſtellen; endlich daß dieſes Weib, 
diefe Sklavin, alt, abgezebrt, gefeſſelt, wild wie die Natur, 
der fie fih bingibt, unbändig wie die Rache, drauf fie Tag 
und Naht finnt, im Herzen hegend die Leidenſchaft der Finiter- 
niſſe, das heißt vie Rache, und im Geifte befigend bie Wiſſen⸗ 


fhaft der Sinfterniffe, das Heißt die Magie, das VBerhänguik 
in fi) perfonifizire, Andererſeits ſagte er ih, daß, wenn man 
nothwendig die Sklaverei fich unter dem Fuß der Burggraven 
hinſchleppen jehen mäfje, es dleichfalls unnngänglid fei, daß 
man die Oberherrlichteit Aber ihren Haͤnptern bliten febe; er 
fand, daß mitten unter biefen Banbitenfürften ein Kaiſer ew- 
feinen müffe; daß in einem Werte diefer Art der Dichter, 
wenn er das Recht hatte, zur Schilderung der Epoche ſeine 
Lehren der Geſchichte zu entlehnen, gleichfalls das Recht hatte, 
was die Legende beftätigt, für die Handlung feiner Berfonen 
anzuwenden; daß e3 vielleicht fchön wäre, auf einen Augen- 
blid zu ermeden und aus den geheimnißvollen Tiefen, worin 
der glorreiche militäriige Meſſias, welchen Deutichland bislang 
erwartet, begraben tft, hervorzuführen den kaiſerlichen Schläfer 
von Kaiferslautern* und in bie Mitte der Miejen des Rheins 
zu werfen furdtbar und donnernd den Jupiter bed zwoͤlſten 
Jahrhunderts, Friedrich Barbaroſſa. Zuletzt fagte er ih 
auch, es läge vielleicht etwas Großartiges darin, daß, waͤhrend 
eine Sklavin das Verhängniß darſtelle, ein Kaiſer die Vorſehung 
in fi perfonifizire. Dieſe Idee befruchtete feinen Geift, und 
er dachte bei folder Benügung der Geftalten, in melde fein 
Gedanke ſich übertrug, in ber Entwirrung des Knotens, zu 
großartigem und moraliihem Schluß (wie ihm wenigſtens daͤucht) 
das Verhängniß durd die Vorjehung, die Sklavin durch den 
Kaiſer, die Rache dur die Gnade parakyfiren zu können. 
Ta es in jedem Werke, wie büfter bafjelbe fei, eines Licht- 
ſtrahls, d. b. eines Strabls der Liebe bedarf, fo dachte er fer- 
ner, daß es nicht hinreiche, den Eontraft der Väter und der 
Söhne, den Kampf der Burggraven ımb des Kaiſers, den Zu⸗ 
fammenftoß des Berhängnifies und der Vorſehung zu zeichnen; 
daß er au, und zwar mit Vorliebe, zwei ſich liebende Herzen 
+ Zn Rufbkule. Aam. d. Modes 


zu malen habe, und daß ein teufches, hingebeudes, reines ame 
rührendes Baar, als Mittelpuntt des Stüdes bingeftellt und 
durch das ganze Drama ftrahlend, die Seele dieſer ganzen 
Handlung fein müſſe. 

Denn nach unferer Anfiht ift Folgendes eine Hauptbe⸗ 
dingung. Welcher Art das Drama fei, ob es Legende, Ge⸗ 
ſchichte oder Dichtung enthalte, enthalten muß es vor Allem 
Natur und Menichlichleit. Laßt, wenn ihr wollt (das ift Dich⸗ 
terrecht), Statuen wandeln in euren Dramen, laßt Tiger barin 
auftreten; aber zwifchen dieje Statuen und Ziger ftellet Men- 
fhen. Habet den Schreden, aber babet aud das Mitleid! 
Unter diefen Stahlfrallen , unter dieſen Steinfüßen laſſet zer⸗ 
malmen das Menfchenherz! 

Geboten fi Geſchichte, Legende, Sage, Wirklichkeit, Ratur, 
Familie, Liebe, naive Sitten, wilde Bhyfiognomien, Yürften, 
Soldaten, Abenteurer, Könige, bibliſche Patriarchen, homeriſche 
Menfhenjäger, äfchyleiihe Titanen — Alles zumal ber mit 
Wundern umgebenen Einbildungstraft des Dichters für dieſes 
ungeheure Gemälde, das ihm oblag, dar, und er fühlte ſich 
unmiverftehli ‚zu dem Werte feines träumeriichen Sinnens 
bingezogen; Schade, daß er fo wenig vermag und der große 
Stoff feinen großen Dichter fand! Denn bier mar gewiß Ber- 
anlaffung zu einer majeftätifchen Schöpfung! man konnte bei 
ſolchem Gegenftande mit dem Gemälde einer Lehensfamilie das 
Gemaͤlde einer heroifhen Geſellſchaft verbinden, mit beiden 
Händen zugleih nah dem Erbabenen und dem Pathetiſchen 
greifen, mit der Epopee anfangen und mit dem Drama fließen. 

Nachdem der Autor in der befchriebenen Weiſe, ohne ſich 
jedoch feine Schwäche zu verhehlen, biejes Gedicht in feinem 
Gedanken jtigzirt hatte, fragte er fih um bie Form, die er dem⸗ 
felben geben follte. Nach feiner Anfiht muß das Gedicht die 
Zorm des Brgenfudes ſelbſt haben, Dietegel: Novo ainer, 
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neu sit quinto eto. bat in feinen Augen nur eine felunbäre 
Bedeutung. Die Griechen dachten nicht daran, und die impo⸗ 
fanteften Meifterftüde der Tragödie im engern Sinn find außer- 
halb dieſes angeblichen Gefepes geboren. Die wahre Regel ift 
folgende: Jedes Geifteswort muß mit dem befondern Schnitt 
und den fpeziellen Abtheilungen zu Tage kommen, welde ihm 
die darin enthaltene Idee nach logiſchen Geſetzen zuerkennt. 
Hier nun war das, was der Perfaffer zeichnen und auf dem 
Eulminirpuntte feines Werts zwifchen Barbarofja und Guan- 
humara, zwiſchen die Vorfehung und das Berhängniß ftellen 
wollte, das war, fage ih, das Gemüth des alten hundertjährt- 
gen Burggraven Job⸗der⸗Verfluchte, dieſes Gemüth, das am 
Rande des Grabes feine unbeilbare Melancholie nur noch mit 
einem breifachen Gefühle beichäftigt, dem Gefühle für Haus, 
Deutihland, Geſchlecht. Diefe drei Gefühle geben dem Werke 
feine natürliche Eintheilung. Der Autor entichloß ſich daher, 
fein Drama in drei Abtheilungen zu bearbeiten. Und in der 
That, wenn man nur einen Augenblid die drei wirklichen 
Meberjchriften der drei Alte, welche mehr die Bezeichnung der 
äußeren Handlung find, durch mehr metaphyſiſche Titel, 
welche den innern Gedanken ausdrücken, erfegen wollte, würde 
man finden, daß jede dieſer drei Abtheilungen einem der drei 
-Grundgefühle des alten deutſchen Ritters: Haus, Deutichland, 
Geſchlecht, entipricht. Die erfte Abtheilung könnte daher be: 
tititelt werden: Gaftfreundfchaft; die zweite: Baterland; 
die dritte: Vaͤterlichkeit. 

Eintheilung und Form des Drama’3 einmal beichloffen, 
entſchied ſich der Berfafier für die Auffcrift: Trilogie über 
fein vollendetes Werl. Hier, wie anderswo, bezeichnet Trilogie 
einzig und mwejentlih ein Gedicht in drei Gejängen, ober ein 
Drama in drei Alten. Durch die Anwendung diejes Wortes 
veabſichtigte er bloß die Wiebererwedlung einer großem: Grinne- 


rung, den Ruhm, fo viel er es mit biefer ftillen Huldigung 
vermag, des alten Dichters der Orestias, welcher, von feinen 
Beitgenofien verkannt, mit ftolzer Traurigkeit fagte: „Ich 
weihe meine Werte dem Gott der Zeit;” er beabfiditigte 
mit diefer freilich verwegenen Anſpielung dem Bublitum zu be 
merken, daß, mas der große Aeſchylus für die Titanen that, er 
felbft, ein unglüdlicherweife allzu tief unter diefer glorreihen Auf- 
gabe ftehender Poet, für die Burggraven zu thun verfuhen 
wolle, 

Vebrigens haben Publitum und Preſſe, diefe Stimme des 
Publikums, ihm edelmüthig nicht das Talent, fondern die Ab- 
fiht gut gefchrieben. Jeden Tag kommt jene mitfühlende und 
einſichtsvolle Menge, welche fo gern in das rubmvolle Theater 
Corneille's und Moliöre’3 eilt, in dieſem Werke zu ſuchen — 
nicht was der Verfaffer darein gelegt hat, fondern was er bar: 
ein zu legen verſuchte. Er ift ftolz auf die beharrliche und 
ernfte Aufmerkſamkeit, melde das Publikum feinen Arbeiten 
ſchenkt, fo unzulänglid fie fein mögen, und fühlt — was er 
anderswo fchon ausbrüdte — daß diefe Aufmerffamfeit für ihn 
eine bedeutende Verantwortlichkeit involvirt. Schuldig ift der 
Dichter dem Volke, beharrlih nach dem Großen zu Streben, ven 
Geiftern das Wahre, den Seelen das Schöne, ven Herzen die 
Liebe, und der Menge niemald ein Schaufpiel zu bieten, das 
keine See ift. Selbit die Komödie, wenn fie dramatiſch wird, 
"muß eine Lehre enthalten, ihre Philojophie haben. In unfern 
Tagen ilt das Volt groß; um von ihm verftanden zu werben, 
"muß der Dichter aufrichtig fein. Nichts ſteht der Größe näber, 
als die Neblichkeit. 

Das Theater muß aus dem Gedanken das Brod der Mafle 
maden. Ein Wort nody, und er fchließt. Die Burggraven 
find nit, was einige ſonſt vortreffliche Köpfe geglaubt haben, 
ein Wert bloßer Phantafie, das Produkt eines willtärlichen 
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Bhantafeihwunges, Woit entfernt! Wenn ein fo unvolllom- 
mened Wert fo weitläufig esörtert zu werben verdiente, fo 
würden vielleicht viele Perſonen überrafcht jein, wenn man ihnen 
fagte, daß in dem Gedanken bes Verfaſſers etwas ganz Anderes 
lag, als die Abfiht, einer Laune der Einbildungskraft in der 
Wahl des Stoffes Gehör zu geben, er hat dies — beiläufig 
bemertt — weder diesmal, noch in irgend einem feiner andern 
Werte gethan. In der That, es gibt gegenwärtig eine euro- 
päifhe Nationalität, wie es zu Aeſchylus', Sopholles’ und 
Euripides' Zeiten eine griehifhe gab. Die ganze zufammen- 
hängende Gruppe der Givilifation, welder Art fie geweſen und 
jegt fein mag, war immer das große Vaterland des Dichters, 
Yür Aeſchylus war es Griechenland, für Virgil die römifche 
Welt, für uns ift es Europa. Ueberall, wo Licht iſt, fühlt ſich 
und if die Smtelligenz zu Haufe. Darum macht — mit aus⸗ 
drücklicher Beibehaltung jedes Verhältnifjes und unter der Vor- 
ausjegung , daß Kleines mit Großem verglichen werden darf — 
der Dichter, welcher den Kampf der Burggraven erzählt, ein 
europäifchnationales Wert in demſelben Sinn und berjelben 
Bedeutung , wie Aeichylus, wenn er den Titanenkampf erzählte, 
einft für Griechenland ein nationales Wert gemacht hat. Mel: 
bes auch die augenblidlihen und aus der Grenzfrage entſtehen⸗ 
den Regungen benachbarter Eiferfudt fein mögen, alle polizir- 
ten Nationen gehören dem gleihen Gentrum an und find 
unaufbörlih verbunden durch eine geheime innere Ginheit. 
Die Einilifation ſchafft una Allen die gleihen Befühle, den 
gleihen Geiſt, ven gleihen Zwed und die gleihe Zukunft. 
Mebrigens bleibt Frankreich, welches der Civiliſation felbft jeine 
univerſelle Sprache und jeine königliche Initiative leiht, Frank⸗ 
reich bleibt, auch wenn wir ung mit Europa in einer Art großer 
Rationalität verjchmelzen, nichts deito weniger unjer erſtes 
Baterland, wie Athen die eigentliche Vaterſtadt des Aeſchylus 
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und Sophofles war. Dieſe waren Athenienſer, wie wir Frau⸗ 
zofen find, und mir find Europäer, wie jie Griechen waren, 

Das lohnt der Mühe, näher erörtert zu werben. Der Bere 
fafjer wird e8 vielleicht eines Tags thun. Hat er es gethan, 
fo wird man den einbeitlihen Zuſammenhang jeiner bisherigen 
Werte leichter begreifen. Man wird das Band, das fie ver 
kettet, erhalten. Diefer Bündel bat feinen Leim, Bis dahin 
wiederholt er mit Vergnügen feine Behauptung kategoriſch: 
ja, die gefammte Givilifation ift das Vaterland des Dichters. 
Diefed Baterland bat feine andere Grenze, als die duſtere und 
unfelige Linie, wo die Barbarei beginnt. Dereinft aber — 
hoffen wir das | — wird der ganze Erdball ciwilifirt, alle Bunlte 
des menſchlichen Wohnfites werden aufgellärt jein; und dann 
ift der berrlihe Traum der Sintelligenz in Erfüllung gegangen: 
dad man zum Baterland die Welt und zur Nation die Menſch⸗ 
beit babe, 

25. Mär; 1843. 
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Derfonen 


Job, (Hiob) Yurggrav von Heppenheff. 

Magund, Sohn Job's, Burggrav von Warded. 

Hatto, Sohn von Magnus, Marquis von Verona, 
von Nollig. 


Gorlois, Hatto's Sohn (Baflard), Yurggrav von Saared. 


Friedrich von Hohenſtaufen. 
Otbert. 


Der Herzog Gerhard von Thüringen. 
Giliſſa, Markgrav von der Lauflp. 
Plato, Markgrav von Mähren. 

Lupus, vr ra . 
Cadwalla, Burggrav von Otenple: 





Die Gräfin Regina 

Guanhumara. 

Hedwig. 

Karl. 

—— Studenten. 

BSaquin. 

Gondiearius. Sklaven (Gefangene.) 
Teudo. Kaufleute 

Kunz und 

Ewan. Buͤrger. 


Koffins „Soldat. 
Der Burghauptmann. 
Ein Soldat. 


Drt und Zeit der Handlung: Heppenbeff. 120... 
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Pertſonen. 


———— 

Die — — und Fuͤrſten. 

Die Sklaven. 

Ein Bettler. 

Pagen, Soldaten, Bogenſchutzen, Hellebardiere. 


Erſte Abteilung. 


Die alte Balerie der Burgherrn-Bilder von Heppenheff. Diele Galerie 
welche ein Rundel bildete, zog fi ringe um den großen Thurm und fland, 
mit dem Reft des Schloffed durch vier an den Hauptpunkten angebrachte 
große Thore in Verbindung. Wenn der Vorhang aufgeht, bemerkt man 
einen Theil diefer Galerie, welche eine Wendung macht und fidh hinter der 
runden Dauer ded Thurmd verliert. Zur Linken eines der vier Verbindungs⸗ 
tbore. Zur Rechten ein hohes und breite Thor, das mit dem Innern des 
Thurmes in Verbindung ſteht, durch eine breiflufige Treppe erhöht und mit 
einer geheimen Seitentbüre verfehen, Im Hintergrund eine römiſche Bogen- 
halle mit niedrigen Pfeilern, bizarren Kapitälern, eine zweite Etage tragend 
und mit der Galerie durch eine große Treppe von ſechs Stufen verbunden. 
Durch die breiten Arkaden diefes Säulenganges gewahrt man den Himmel 
und den übrigen Theil des Schlefied , auf deſſen hochſtem Thurme eine un- 
geheigte ſchwarze Fahne weht. Lintd, neben dem großen Thor mit zwei 
Flügeln, ein kleines verſchloſſenes Fenfter mit Gladmalerei. Reben dem 
Kenfter ein Lehnſtuhl. Die ganze Galerie macht auf den Zufchauer den 
Eindrud der Berfallenheit und Berlaffenheit. Mauern und Steinwölbungen, 
auf welchen man einige Spuren verwilchter Fredfen entvedt, find von dem 
durchſickernden Regen grün und verfchimmelt.e Die in den Keldern 
der Balerie aufgehbängten Bortreite find mit bem Ge- 
fiht gegen die Mauer gelehrt. 

Beim Aufzug ded Vorhangs fintt der Abend herab, Derjenige Theil 
des Schloffed, welchen man buch die Schwibbogen bes Säulenganged im 
Hintergrunde gewahr wird, Scheint künſtlich erleuchtet und von Innen erhellt, 
obgleich ed noch voller Zag if. Bon diefer Seite der Burg vernimmt man 
Trompeten- und Hörnerfhall, und von Zeit zu Zeit lauten Geſang nebfl 
dem Geklirr angeftoßener Gläſer. Noch näher hört man Eifengeraffel , als 
ob ein Haufen gefeffelter Menichen in dem Zheil der Halle, den man nicht 
ſieht, fih hin» und herbewegte. 

Ein altes, einfames Weib, halb bededt durch einen langen ſchwarzen 
Schleier, in einen zerriffenen Sad von grauer Leinwand gehüllt, mit einer 
Kette, die fie an einem Doppeleing um ihren Gürtel und den nadten Fuß 
fhlingt, und mit einem eifernen Banb um den Hals, lehnt fi an dad 
große Thor und fcheint auf die Kanfaren und Befänge im benachbarten 
Saale zu horchen. 


Erfte Scene. 
Guanhumara (allein. Sie horcht.) 
®ejangvon Außen. 


In bürgerlichen Fehden 
Iſt Alles uns erlaubt. 
— Drum Trotz ſei allen Städten! 
Trotz jedem Königshaupt! 


Der Burggrav ſteigt zum Throne; 
Ihm neigt ſich Alles ſcheu. 

— Dem Pabſte Trotz, Barone! 
Und Trotz dem Kaiſer ſei! 


Auf! herrſchen wir, die Braven, 
Mit Schwert und Feuersnoth! 
— Dem Teufel Trotz, Burggraven! 
Burggraven, Trotz ſei Gott! 
 (Zeompeten und Hörner.) 
Guanhumara. Tie Fürften find vergnügt. Noch währt 
das Felt. 
(Sie blidt nach der andern Seite bed Theatere.) 
Und die Gefang’nen unter Beitfchenhieben 
Arbeiten feit des Tages erftem Roth. (Sie Hort. 
Hier Orgienlärm, und — Kettenrafjeln dort. 
(Sie heftet ihren Blick auf dad Thor des Thurmd zur Rechten.) 
Und da — betrachten Vater und Vaterövater, 
Nachdenkſam, von der Winter Laſt gebeugt, 
Verfolgend ihrer Thaten düſt're Spur, 
Ob ihrem Leben, ihrem Stamme ſinnend, 
Einſam und dem Triumphgelaächter fern, 
Die Reihe ihrer Frevel, welche doch 


So ſcheußlich nicht, als ihre Kinder find. 

Sm ihrem Glüd, das treu big heute blieb, 

Sind die Burggraven groß. Bor ihnen beugen 

Markgraven, jouveräne Grafen fi 

Sammt Herzogen von goth’ihem Königzjtamm , 

Bis daß fie ihnen gleih. Es ragt die Burg, 

Wo Hörnerfhall und Lieder⸗Jauchzen tönt, 

Unnabbar , in die Wollen hoch empor; 

Und taufend Waffner, Mörder feueraugig, 

Mit Lanz’ und Bogen in der Yauft und zwiſchen 

Den Zähnen ihre Säbel, mahen rings. 

Furchtbar beſchützt fteht dieſes Räuberneſt. 

Und einſam ſchleppt in einem oͤden Winkel 

Des Schauerſchloſſes, ſchwach und alt und fremd, 

Gebeugten Kniees, traurig, an dem Fuß 

Die Kette und das Eiſen um den Hals, 

Verlarvt, in Lumpen eine Sklavin ih... — 

Doh, Fürften, bebt! vie Sklavin beißet: Rache! 

(Sie zieht fi in den Hintergrund zuräd und fleigt die Stufen ber Altane 
hinauf. Durch die Salerie zur Rechten tritt eine Truppe gefeflelter Skla⸗ 
ven ein, theilweife zu zwei und zwei aneinander geichloffen, mit ihren Ar- 
beitöwerkzeugen, Aerten, Schaufeln, Hämmern u. |. w. in der Hand. Guan⸗ 
bumara, an einen der Pfeiler der Altane gelehnt, betrachtet biefelben mit 


nachdenklicher Miene. An den beſchmutzten und zerriffenen Anzägen ber 
Gefangenen kann man ihre früheren Brofeffionen noch unterfcheiben.) 


— nenne 


Zweite Scene. 
Die Slawen. 


Kunz, Tendo, Haquin, Gondicarius, Bürger und Kaufleute, 
Graubärte; Jofſins, ein alter Soldat; Hermann, Cynulfus, Karl, 
Studenten auf der liniverfität Bologna und ver Rechtsſchule von Mainz; 
Swan (oder Sueno), Kaufmann von Lübed. Die Sefangenen treten, in 
Gruppen gefondert , langfam vor: Studenten mit Studenten, Bürger und 
Kaufleute zufammen , der Soldat allein. Die Alten ſcheinen von Müdigkeit 
und Schmerz niedergebrüdt. Während dieſer ganzen und der nädftfolgen- 
den beiden Scenen hört man: fortwährend von Zeit zu Zeit die Fanfaten 
und Geſänge vom benachbarten Saale. her. 
Tendo Uein Werkzeug abwerfend und fih auf vie ſteinerne Stufe 
vor dem Doppeltbore bes Thurmes fegend). Die Feierſtunde! — enb⸗ 
ih! — Oh! bin matt! 
Kunz Leine Kette ſchüttelnd). Ha! ih war frei und ve! 
und jegt! 
Gopndicarind (an einen Pfeiler gelehnt). O Gott! 
Cynulfus (mit dem Auge Guanhumara folgend, weiche mit Fang- 
famen Schritten ven Altanengang vurchwandelt). Möcht' wiffen, wen 
belauert dieſes Weib. 
Swan (leife zu Ennulfus). Burgknechte, ein gottlos Gezüchte, 
baben 
Am vor’gen Monat fie nebit Handelsleuten 
Aus Etift St. Gallen hergeſchleppt. Ich weiß 
Nichts weiter. . 
Cynulfus. O, mir einerlei; doch während 
Man feflelt uns, läßt diefe da man frei! 
Swan. Sie hat geheilt ven ält’sten Enkel Hatto 
Bon ſchwerem Fieber. 
Haquin. Eines Tages ward 


Burggrav Rolle geftochen in wie Ferſe 
Bon einer Schlange; fie bat ihn geheilt, 
Cyuulfnd. Das bat fie? 
Haquin. Ja, ich glaub’ auf Wort und Bin, 
Daß fie 'ne Here. 


Hermann. Baht fie iſt nur toll. | 
Swan. Arlana kennt fie tauſendweis. Mein Seel, 
Nicht Rollo, Hatto nur bat He kurirt, 
Auch Aloys, Knud und Azze, Die, gefloh'n 
Bon Jedermann, am Ausſagß Ingen Trank. 
Teudo. An einem tiefen Werke fchafft Died Weib, 
Hat, glaubt mir, ſchwarze Bläne angezettelt 
Mit dieſen drei Ausfägigen, die ihr 
Ergeben find. Das Kleeblau fedkt beiſammen 
In allen Eden, immerdar. Sie find 
Drei Hunden glei, die dieſer Wölhn folgen. 
Haguin. AU’ viere waren. geftern im Quartier 
Ausfägiger, das auf dem Kirchhof üft, 
Arbeitend mit einand. Die Maͤmner fügten 
Mit Nägeln Beet an Brett zu eimem Sarg; 
Sie ſchwang mit aufgeftseiften Aermeln ein 
Gefäß, fang leife wie ein Wiegenlied, 
Die Kinder einzulullen, und aus Todtenbein 
Bereitete fie einen Zaubertrank. 
Swan. Heut Naht, da ſtreiſten fie umher. Beim Sternen 
lichte, 
Die Drei Ausfägigen verlaret, Died Weib yermummt. . 
Kurz! es war ſchauerlich. Ich — mir werging 
Der Schlaf — ih ſah dem zu. 
Aunz. In jedem Fall 
Glaub’ ih, in den Berließen haben fie 
Hier ein Berfted, SZüngft einmal wandelten 


Die alte Her’ und die Ausfägigen - 
An einer dumpfen Mauermaſſe hin; 
Ich blickte weg; hui! waren ſie verſchwunden 
Und in: dem Bauch der Mauer ſchnell verſteckt. 

Haquin. Die drei ausſätzigen, verherten Menſchen, 
Mit welchen man uns einſperrt, ſind zuwider 
In tiefſter Seele mir. 

Kunz. 'S war nahe beim 
Verlornen Schlund. Ihr kennt ihn. 
Hermann. Dienen müſſen — 

Sie ſchulden es — die Ausſatzkranken ihr, 
Die ihnen Arzt, wie ſich's von ſelbſt verfteht. 

Swau. Doc ftatt des ſchnöden Hatto , ftatt der fchlechten 
Ausfägigen , follte bier: im Schloſſe fie 
Vor Allem beilen jenes janfte Kind, 
Des alten Hiobs Nichte, Hattos Braut. 

Kunz. Regina,. Gott fei mit ihr! Das — das it. 
Ein Engel! 

Hermann, Und muß fterben. 

Kunz. Traurig Loos! - 
Ah ja! des Grams erbrüdendes Gewicht, 
Der Abſcheu vor dem Hatto töbtet fie. 
Sie ſchwindet ſtündlich bin, 
| Tende, Das arme Kind! 
(Guanhumara erfiheint wieder in bem Hintergrund der Bühne, Aber welchen 
fie gebt.) 

Haquin. Da ift die Alte wieder. — Traun! mir graaf’t, 
Mich ängftet an ihr Alles, ihre Miene, 
Ihr traurig Weſen, glei dem Meeresaar, 
Ihr tiefer Blick, oft heil und graufenhaft, 
Ihr unergründlid Willen. 


Genbicarind. Fluch und Peſt 
Auf diefe Burg! 
Teudo. Ich bitte Dich, fei ftille! 
Gondicarind, Man kommt ja nie in diefen Gang; beim Feſt 
Sind unf’re Herrn, und wir von ihnen weit! 
Es hört una Niemand, 
Teudo (mit gebämpfter Stimme, nach dem Thor bes Thurmd deutend). 
Dort find beide! 
Gondicarind, Wer? 
Tendo. Die greifen Herrn. Der Vater und der Sohn. 
Still, jag’ ih Euch noch einmal! Ausgenommen — 
Ich hab’ es von der Amme Hedwig — die Regina, 
Das Fräulein, das zu ihnen beten kommt, 
Und ausgenommen dieſen Abenteurer, 
Den jungen Otbert, der im vor'gen Jahr 
Eintraf und, ob auch Neuling, Dienft erhielt 
Im Schloſſe Heppenheff, und den der Ahn, 
Geftraft in feinen Leibeserben, liebt 
Um feine Jugend, jeinen wadern Sinn, — 
Die beiden ausgenommen, hat fein Menſch 
Zutritt und Schlüffel zu dem Thore da, 
Hier liegt der greife Mann des Raubs allein 
In feiner Höhle, Vordem warf er ftolz 
Ten Fehdehandſchuh hin der ganzen Welt. 
Als wär's ein König, ſchaarten fih um diejen 
Banditenpatriarhen zwanzig Grafen, Ä 
Zwanzig Herzoge, feine Söhn' und Enkel, 
Yünf Generationen, deren Horit 
Sein Berg. — Nun bleibt er fern allein, und unter 
Brofatnem Himmel fit er einfam ba. 
Sein Sohn, der alte Magnus, aufrecht ſtehend, 
Hält ihm die Lanze. Volle Monden lang 


Verharrt er ſchweigend, und man ſieht Ihn Nachts, 
Blaß, abgehärmt, in eine Wölbung treten, 
Die den geheimen Schooß nur ihm erichließt. 
Wo geht er bin? 
_ ‚Swan, Unjägi bitt're Bein 
Fühlt dieſer Greis, 
Haquin. Die Söhne laſten ſchwer, 

Wie böſe Engel, über ſeinem Haupt. 

Kunz. Verflucht iſt nicht unſeunſt er. 

Gonditarins. Deſto beſſer 

Swan. Sehr alt ſchon hatt’ er einen legten Sohn, 
Er liebte dieſes Kind. So will es Gott: 
Der Graubart liebet jtet3 den blonden Kopf. 
Einjährig faum, ward diefes Kind geraubt ... 

Kunz. Durch ein Zigeunerweib. 

Cynulfus. An eines Saatfelds Rab. 

Haquin. Ich weiß, daß diefe Burg, auf einem Gipfel 
Erbaut, nachdem, der Sage nad, ein groß 
Berbrechen fie geſeh'n, lang öde ſtand, 
Hernach zerftört vom deutfchen Orden warb; 
Vergeſſenheit, ver Zahn der Zeit benagten 
Den Trümmerreit, ala eines Tags ver Herr, 
Ein wunderliher Kauz, der feinen Namen 
Gewechſelt hatte wie ne Maske, d’rein 
Zurüdlam. Seitdem bat auf diefes Leh'n 
Für immer er gepflanzt die ſchwarze Fahne. 

Swan (su Kunz). Haft, Sohn, Du unten an dem runden 

Thurm, 

Beim Waldbach, der hinab zum Abgrund braust, 
Ein enges Fenfter, ſenkrecht über'm Graben 
Bemerkt, mo man drei eingerammte, quer 
Gedrehte Gitteritangen. wird gewahrt ? 
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Kunz. S Hit der Verlorne Schlund; ſprach juſt davon. 
Haquin. Ein düſter Neft. 'S ſoll hauſen d'rin ein Geiſt. 
Hermann. Bah! 
Cynnlfus. An der Mauer, ſcheint's, floß weiland Blut. 
Kunz. Gewiß iſt, daß kein Menſch hinein kann geh'n. 
3 Eingangs Raͤthſel iſt nicht mehr zu löſen. 
chts als das Fenfter fieht man noch davon. 
in Lebender iſt je hineingedrungen. 
Swan. Gut! An die Feljenede geh’ ich Abends 
ıd höre Jemand wandeln jede Nacht ! 
Kunz (chaudernd). Seid Ihr deß fiber ? 
Swan. Ja. 
Teudo. Stil’ davon, Kung! 
; wäre Hug, wir fchwiegen. 
Haquin. Diefe Burg 
t voll von ſchwarzer Heimlichkeit. 
Tendo. Ye nun! 
> laffet ung von andern Dingen reden. 
tt fieht alleine, was gejcheben fol. 
te wendet fih nad einer ®ruppe, die noch feinen Theil an dem genommen 


:, was auf dem Profcenium vorgeht, und in einer Ede des Theaters ſehr 
aufmerffam den Reden eines jungen Gtubenten zuzuhdren fcheint.) 


mm, Karl, erzähl’ uns Dein Geſchichtchen aus! 
arl fommt auf den Vorgrund; Alle treten herzu, und die beiven Gruppen 
ı SHaven, Zünglinge und Greiſe, vermifchen ſich in gemeinfchaftlicher 
Aufmerkfamteit.) 

Karl. Gem. Doc vergeßt nit, daß bekannt die Sadıe 
ad unbezweifelt, daß das Abenteuer 
tattfand im legten Monat, ferner daß 
erfloſſen find... . Er fcheint fih zu befinnen.) 

An zwanzig Jahre, traun! 

eit Barbarojia anf dem Kreuzzug ftarb. 


Hermann. .... Dein Mar alfo fand. fih an einem 
Unangenehmen DOttl.... 
Karl. An einem graufigen, 
Hermann! Entſetzlich iſt der Plag. Ein Schwarm 
Verſcheuchter Raben reist unheilverkündend 
Und ewig um den Berg. Ihr ſcheußlich Krächzen 
Scheucht Abends, wenn der Schatten fie hüllt ein, 
Den kühnen Zäger bis nach Lautern fort, 
Bon diefeg Schredenfteineg Stirne rollten 
Die Tropfen, ala wär's ein Medufahaupt. 
Und eine Höhlung, grauenhaft und düjter, 
Gähnt' an dem Abgrund. — Mar Edmund, der Graf, 
Trat furchtlos in des alten Berges Nacht; 
Drang weiter vor in diefen Grabesgrotten. 
Ein fahler Tag beſchien die Finſterniß. 
Da plöglich Schaut’ er, unter einer Wölbung, 
Umſchattet, in der Höhle tiefitem Grund... . 
Auf einem eh'rnen Stuhle figend, in 
Des Manteld Falten eingebüllt die Füße, 
Das Scepter in der Rechten haltend, die 
Weltkugel in der Linken, einen Greis, 
Entjeglih, unbeweglich,, vorgebeugt, 
Mit Schwert und Burpur angetban, gekrönt, 
Auf einen Tiſch aus einem Marmelftein 
Geftügt fein Haupt. So muthig auch der Mar, 
Ein Schüler aus Johanns, des Kriegerd, Zucht, 
Fühlt’ er fih doch erblaffen, Angefichts 
Bon diefem großen Greiß , der fchier verwachſen 
Mit Grad und Kraut und Moos und Steine; denn 
Der Kaifer Friedrih Barbarofjja war’! 
Er ſchlief — ein feltfam zauberbafter Schlaf! 
Sein Bart, einft Gold, jett Schnee, wand dreimal um 


Den Steintifch fi; die langen, weißen Wimpern 
Verſchloſſen ihm das ſchwere Augenlied; 
Es blutete auf ſeinem rothen Schild 
Ein pfeildurchbohrtes Herz; bisweilen griff 
Die Hand umtaſtend, in der ruheloſen 
Betäubung, nach dem Schwerte. Welcher Traum 
‚ Bewegte dieſe Seele? Gott nur weiß es! 
Hermann, Bift Du zu Ende? 
Karl, Rein, hör't weiter noch! 
Bom Tritt des Grafen Mar im ſchwarzen Gang 
Iſt aufgewacht der Mann; es ftarrt’ empor 
Das vüftre, kahle Haupt, und feine ſchweren, 
Umflorten Augen dffnend ſprach's, auf Mar 
‚ Gebeftet einen falben Blid: „Sind, Ritter! 
Die Raben weggeflogen?“ — „Site! nein,” 
Antwortete der Graf Mar Edmund ihm. 
Auf dieſes Wort ließ ftumm die blaffe Stirn 
Der Greis fich wieder ſenken, und erftarrt, 
Sah Mar entjchlafen neu den Kaifergeijt! 
| (Derweil Karl redete, haben fich alle Gefangenen um ihn gefchaart, und 
| ihm mit Retd wachſender Reugierbe zugehört. Joffiud hatte fih, ala er ben 
Namen Barbarofia nennen börte, unter den Erften genähert.) 
Hermann (achend). Die Mähr’ ift ſchön! 
Haquin @u Karl). Darf man der Sage trau'n, 
So iſt im Cydnus Friederich ertrunfen 
‚ Und zwar vor Augen feines ganzen Heers. 
Joſſins. Ya, er verlor fih in der Strömung. Ich 
War dort; hab’ Alles angejeh’n. E3 war 
Furchtbar und groß. Nie wird entjchwinden 
Aus meiner Seele die Erinnerung. 
| Den Friedrih Barbarofia haßte Otto 
Don Wittelabach, Doch kaum ſah feinen Herrn 





Der Wittelsbacher, Baierns Pfalzgraf, preis 
Den Fluthen und dem Wurfgefhoß der Türken: 
So fpornt’ er in den Fluß fein Schwarzes Roß, 
Und fi allein den wüth’gen Pfeilen ftellend, 
Rief er: „Zuerit den Kaifer laſſ't uns retten!“ 

Hermann. Es war umfonft! 

Jofſſins. Umſonſt, daß all’ die Tapfern 
Sich opfernd fprengten ber; zu retten ihn, 
Sind dreiundfechzig Krieger und zwei Grafen 
Gefallen ! 

Karl. Dies beweist noch nicht, daß nicht 
Im Malpasthale weilet fein Geipenft. 

Swan, Mir wenigftenz hat man gejagt — das Feld 
Der Fabel ift ja unermeplih groß! — 

Entronnen durh ein Wunder, fei er dann 
Geworden Eremit und lebe nod). 

Gondicarind. Gefiel es Gott! und käm' er, zu befrei’n 
Deutihland, nody vor zwölfhundert zwanzig, dem 
Unjel’gen Jahr, wo ftürzen ſoll das Reich! 

Haquin. Ja, manchmal hab’ ich ſchon gedacht, wenn Friedrid 
Noch lebte, uns, die treu und hold ibm find, 
Herauszuzieh'n aus dieſer Knechtſchaft, er 
Begänne wieder den Burggravenkrieg. 

Kunz. Ha! gleich wie wir verkümmert alle Welt: 
Deutichland ift haupt-, Europa zügellos. 

Haquin. An Brod gebridht's. 

Gondicarind. Man findet überall 
Am Rheinezufer ſchwarze Räuberihwärme, 
Die neu erftehben. Ob der Kaiſerwahl 
Sind die Churfürften in Partei’n getheilt. 

Hermann. Köln ift für Schwaben. 

Swan, Erfurt für Braunſchweig 


Gondicarind, Mainz wählt ven Berthold. 
Kung. Trier will Friederich. 
Gondicarind. Und Alles geht zu Grunde unterdefien. 
Haquin. Geichlofien And vie Städte, 
Swan. Reiſen tönen 
Bewehrte Schaaren nur. 
Karl. Die Völker ſind 

Zermalmet von den kleinen Burgtyrannen. 

Tendo. Bier Kaiſer!... iſt zu viel und nicht genug! 
Denn, glaube Karl, was Könige betrifft, 
So ift mehr werth, als ihrer wiere, einer. | 

Kunz. Noth wär ein ftarler Arm zu Kampf und Abwehr. 
Doch ah! nur zu gewiß, o Sueno, it 
Todt Barbaroffa. 

Swan (zu Iofiud). Hat man feinen Leib 
Im Cydnus aufgefunden? 
Joſſins. Nein. Er ward 
Dabingemälzet von den: Fluthen. 
Tends. Swan! 

Iſt die Weiffagung Dir belannt, die man 
Gethan, als er geboren ward? — „Dies Kind, 
Das eines Tags die Welt beherrſcht, wird todt 
Geglaubt fein zweimal, zweimal leben nen.” — 
Nun fcheinet das verhöhnte, das vergeil’ne 
Drafelwort erjtmals erfüllt zu fein. 

Hermann. Bon Barbarofia handeln hundert Mähren. 

Tendo. Jh fage, was ich weiß. Geſehen hab’ 
Yu, ums Jahr neunzig, im Spital zu Prag 
Sin feiner Kaſematte einen greifen 
Dalmat'ſchen Edelmann, vernunftberaubt, 
So meinte man, mit Namen Sfrondati. 
Der Mann erzählt’ im jeinem Kerker laut, 


Daß er im Jünglingsalter, wo man tft 

Des Zufalld Spiel, bei Herzog Frieverich, 

Tem Bater Barbarofja’®, Knappe jei 

Geweſen. — Tief befümmerte den Herzog - 
Das Horoflop, das man dem Sohn geftellt; 
Zumal dies Kind wuchs für 'nen Doppeltrieg: 
Durch feinen Vater Ghibelline, Welf 
Durch feine Mutter, konnte jeder Theil 

Für fih ihn fordern eines Tags. Der Bater 
Zog ihn zuerft in einem Thurme auf, 

Hielt ihn unfichtbar, allen Bliden fern, 

Als wollt’ er möglihft bergen ihn dem Schichſal. 
Selbit eine and’re Zuflucht ſucht' er fpäter. 

Bon einem Edelfräulein hatt’ er einen 
Baftarden, der, geboren im Gebirg, 

Nicht wußte, daß fein Vater Schwabenberzog 
Und Graf Kriegsoberfter, und den er nur 
Kannt’ unterm Namen Otto. Es verbarg 

Der gute Herzog fi vor diefem Sohn, 

Man meint aus Furcht, der Baſtard möchte wollen 
Fürft werden und fi in dem Herzogthum 
Erkieſen einen Winkel zur Provinz. 

Bon feiner Mutter hatte der Baſtard 

Ein Schloß dem Rheine nah, wo Burggrav er 
Und Freiherr war, fo eine Räubervefte, 

Ein Geierneft, ein ficheres Verfted. 

Gut ſchien dem armen Vater dies Afyl, 

Er reiste zum Burggraven, und nachdem 

Er ihn umarmt, vertraut’ er ihm das Kind 

Mit unterfhob’nem Namen, ſprechend nur: 
„Mein Sohn, Dein Bruder!” d'rauf zog er hinweg. — 
Doch Niemand kann dem Schiefal ſich entziehen, 
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Gewiß, der Herzog mwähnte feinen Sohn 

Und fein Geheimniß trefflih aufgehoben, 

Denn jelbft der Knabe mußte nichts um fich, 

Und aljo ward der junge Barbarofla 

Bei dem Burggraven zwanzig Jahre alt. 

Nun fanden — jegt wird erjt die Sache ernſt — 

Einſt im Gebüſch, an eines Felſen Fuß, 

Am Rand des Bergftroms, der der Veſte Mauern 

Beſpült, vorübergeh’nde Hirten früh 

Am Morgen zwei entblößte, blut’ge Körper, 

Noch zudend, zwei im Schloß erboldte Männer, 

Geworfen in des Waldſtroms Schlucht bei Nacht, 

Und doch nicht todt: — ein Wunder, jag’ ich euch! 

Die beiden Männer, fo von Gott gerettet, 

Der Barbarofja war’3 und fein Kam’rad, 

Der Sfrondati, dem er allein bekannt. 

Man beilte Beide. Sfrondati darauf 

Führt’ äußerſt heimlich feinem Water wieder 

Den SJüngling zu, und ward an Lohnes Statt 

Geworfen in den Kerker von dem Alten. 

Der Herzog — was das Belte d'ran noch war — 

Bebielt nun feinen Sohn, und fann auf nichts, 

Als wie er die Begebenbeit erftide, 

Sein Baftard kam nie wieder ihm vor Augen, 

ALS diefer Vater fühlte nah’n den Tod, 

Berief er feinen Sohn und ließ zum Eid 

Ihn küſſen auf den Ktnie'n ein Grucifir. 

Gebeugt auf dieſes Todtenbette ſchwur 

Der Barbarofia, feinem Bruder fi 

Nicht zu enthüllen, noch an ihm zu rächen, 

Als an dem Tag, wo diejer Bruder zählte 

Sein zehnmal zehntes Jahr, wenn’s dann noch a, 
Bictor Hugos fämmtl, Werte. III. 


(Das heißt niemals; doch Herr der Zeit ift Gottl) 
So wird der Baftard wohl geftorben jein 
Und nie erfahren haben, daß fein Bater 
Ein Herzog, daß fein Bruder Kaijer war. 
Bon Furcht und Schreden blaß ward Sfrondati, 
Sobald man dies Familiengeheimniß 
Bon ihm erforſchen wollt’, Er fagte nur: 
Daſſelbe Mädchen liebten beide Brüder; 
Verrathen glaubte ſich der ältere, 
Ermordete den jüngern und verkaufte 
Das Mädchen einem wilden Straßenräuber, 
Der unerbittlih fie, als wär's ein Mann, 
Ins Zoch ſpannt' und an Schiffe feſſelte, 
Die geh’n nah Rom von Oſtia. Welch ein Loos! — 
Sfrondati fügte bei: das ift vergefien ! 
Das Uebrige ſchwamm wirr in feinem Geilt; 
Kein Elarer Punkt in feiner Seele Nacht, 
Nicht des Baftards und nicht des Weibes Namen; 
Nicht wußt’ er: wie; nicht konnt’ er jagen: wo. — 
Ich ſah in Prag als Narr'n ihn eingeipertt. 
Sept ift er tobt. 
Hermann, Du ſchließeſt? 
Tendo. Ich erwäge: 
Sind die Thatſachen alle wahr, ſo iſt 
Die Prophezeihung gut, denn, kurz geſagt, 
(Und dieſe Hoffnung hat nicht viel Gewagtes) 
Einmal erfüllt, kann ſie es zweimal werden. 
Der Barbaroſſa, in der Jugend todt⸗ 
Geglaubt ſchon, könnte wieder aufſteh'n .... 
Hermann (achend). Gut! 
Gedulde Dih nur, bis er neu erfteht! 
Kunz (zu Teudo). Man bat mir neulich dieſe Mähr erzählt. 


Der NRothbart Friedrich hieß in jelbem Schloß 
Donato, und der Baltard Fosco. Was 
Die Schöne anbetrifft, wenn ich mid recht 
Entfinne, fo war fie aus Corſika. 
Die Liebenden verbargen ſich in einer 
Verſchwieg'nen Grotte, deren Eingang, jonit 
Ganz unbelannt, ihr füß Geheimniß war. 
Hier überrafchte Nachts fie Fosco einit, 
Der, eiferfücht'gen Herzens, kühn von Hand, 
Als Trauerfpiel die Schäferfcenen ſchloß. 

Gondicarind. Und Yriedrich hätte, auf des Thrones Sinne, 
Nie nachgeforſcht dem Weib, das er geliebt? 
Das müßte mich für feinen Ruhm verdrießen, 
Glaubt' ih ein Wort von Eurer ganzen Mähr'. 

Tendo, Er hat geſucht, mein Freund! Sein Herrſcherarm 
Hat dreißig Zahr’ lang Burgen und Berließe 
Durchwühlt am Rhein. Der Baltard.... 

Kunz. Diefer Fosco! 
Teudo (fortfaprenn). Nahm Dienft in der Bretagne, hatte 
Berg 

Und Burg verlaffen. Erſt viel jpäter kam 
Zurüd er, jagt man, Berg und Wälder ließ 
Der Kaifer eng umgarnen, lagerte 
Sid um die Sclöffer, tilgte die Burggraven; 
Doch fand er nichts, 

Gondicarind (u Zofius). Ihr war't von feinen Zapfern? 
Ihr habt geftritten wider dieje Heiden? 
Denkt Zhr daran? 

Yoflind, 'S war ein Gigantenkrieg! 

Es tämpften die Burggraven männiglich 
Für Einen alle. Stürmend mußte man 
Wegnehmen jede Mauer, jedes Thor. 
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Im Hof und auf der Zinne ſchlugen ſich, 
In Blut gebadet, wie durchfurcht von Stößen, 
Die Freiherrn, und hohnlachend unter ihren 
Grauenvollen Larven ließen fie ſich Del 
Und fließend Blei auf ihre Helme ſchütten. 
Anftürmen mußte man von außen, ringen 
Bon innen, ftehen mit dem Schwert und mit 
Den Zähnen beißen ... Welde Stürme! Ha! 
Oft ftürzt, in Rauch und Naht, genommen endlich, 
Das Schloß zufammen über unfrem Heer! 
In diefen Kriegen war’, daß Friedrich einft, 
Bermummet, doch gekrönt, allein, am Fuß 
Bon einem Thurm mit einem Räuber rang, 
Der, aufgeiagt in feiner Höhle, ibm _ 
Den rechten Arm mit glüh’ndem, Sterne * ſengte 
Auf's Mark, ſo daß der Kaiſer zu dem Grafen 
Von Aarau ſprach: „Mein Freund! durch Henkershand 
Will ich ihm heim das geben!“ 
Gonditarins. Ward der Mann 
Gefangen? 
Joſſins. Nein, Er brach, ih Bahn. Man konnte 

‚Bor dem Bifier nicht feh’n fein Angeſicht. 
Dem Kaifer blieb auf feinem Arm der Stern. 

Teudo (su Swan). Der Barbarofia lebt. — Du wirſt's er- 

fahren. 
Joſſins. Ih bin gewiß, daß todt er. 
Cynulfus. Aber Mar 

Edmund?. 

Hermann. Chimäre! 

Tendo. Und die Malpas-Brotte . . 
Hermann. Ein Ammen-Mährchen ! 
* Morgenflern, eine der vielnamigen Morbwaffen des Diittelalters. 
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Karl. Sfrondaäti indeß 
Wirft ein ganz neues Licht .... 
Hermann. Bah! Traumgeſicht 
Von einem Fiebernden, durch deſſen Hirn, 
Wo matt und matter leuchtet die Vernunft, 
Gleih Wollen, die Geftalten ziehen durch! 
(Ein Soldat mit der Beitfche in ber Hand tritt anf.) 

Der Soldat. Zur Arbeit, Sklaven! Heute Abend kommen 
Die Gäfte zum Beſuch auf diefen Flügel 
Des Schlofjes; Hatto, unfer hoher Herr, 
Führt in Perfon fie hieher, daß er euch 
Die Kette fohleppend ja nicht finde bier! 
(Die Gefangenen raffen ihr Geräthe auf, paaren fi ſchweigend und gehen 
gejenktten Hauptes, unter der Beitfhe des Soldaten, hinaus. Yuanhumara 
erjcheint wieder auf ber oberen Galerie und folgt ihnen mit den Augen. 
Im Augenblid, wo bie Gefangenen verſchwinden, treten burch bie große 
Pforte ein: Regina, Hedwig und Otbert; Regina, weiß gefleibet, die alte 
Amme Hedwig, ſchwarz; Otbert, im Goftüm eines fahrenden Hauptmannd 
mit Dold und langem Schwert ; Regina, ganz jung, blaß, hinfällig, ver 
mag kaum ſich zu fchleupen, wie eine lang kranke, faRiRerbende Berfon. 
Sie legt ih auf den Arm Otbertd, der fie hält und mit einem Blid vol 
Liebe und Beforgniß an ihr hängt. Hedwig folgt ihr. Guanhumata, von 
allen dreien unbemerkt, beobachtet und behorcht biefelben einige Minuten, 
dann geht fie zur entgegengefegten Thüre, ala wo fie hereinkam, hinaud.) 


Dritte Scene. 
Dtbert, Regine. — Mitunter Hedwig. 


Otbert. Lehnt Euch auf mih! — So, gehet langfam! — 
Kommt, 
Auf diefem Lehnftuhl einen Augenblid 
Euch auszuruben. 
(Er führt fie auf einen großen Lehnſtuhl neben dem Fenſter.) 


Wie befind't Ahr Euch? 
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Regine. Schlecht. Habe kalt und ſchaudre. Dies Bankett 
That meh mir. ı3u Hebmig.) 
Hedwig, ieh, ob Jemand kommt. (Hebwig ab.) 
Dtbert. Seit ohne Furt! Sie trinten bis zum Morgen! 
Warum bejuchtet Ihr auch dies Gelag? 
Regina. Hatto .... 
Dtbert. Hatto! 
Regina (ihn befänftigend). Sprich leifer! Ich bin ihm 
Verlobt, er hätte zwingen mich gelonnt. 
Otbert. Ihr aber konntet bei dem alten Herrn 
Bellagen Euch; der Hatto fürdtet ihn. 
. Regina. Wozu das? Ich — die ſchon des Todes Braut. 
Dtbert. Dh! warum folde Reden ? 
Regina. Dulden, träumen, 
Dann geh'n dahin; — das ift des Weibes Loos. 
Otbert (nad dem Fenſter deutend). Schau't dieje ſchöͤne Sonne! 
Regina. Ya, es röthet 
Der Weſten ſich, wir ſind im Herbſt, wir ſind 
Am Abend. Allenthalben fällt das Laub 
Und dunkelt das Gehölze, 
Dtbert. Tag und Laub 
Wird mwieber kommen. 
Regine. Ya! (Träumeriſch, nah oben ſchauend.) 
Da fliegen fie 
Mit raſchem Fittigihlag! — O, traurig iſt's 
Zu fehen, wie hinweg die Schwalben flieh’n! — 
Dort, nah dem gold’nen Mittag zieh'n fie bin. 
Dtbert. Sie werden wieder kommen. 
. Regina. Ja! — doch ih, 
Ich werde nicht der Schwalbe Wiederkehr | 
Und nicht des Laubes frifche Knoſpen ſchauen! 
Otbert. Reginal.... . 


Regina, Führ' an’ Fenſter näher mich! 
(Sie gibt ihm ihre Börfe.): 
f, Otbert, meine Börfe zu den armen 
ingenen ! 
‚rt wirft die Börfe durch ein Kenfter im Hintergrund. Sie fährt, das 
Auge nach Außen geheftet, fort:) 
Ya, ſchön ift dieſe Sonne. 
Taunus Stine wird von ihren Strahlen, — 
legten! — wie mit einem Diadem 
önt; e3 glänzt der Fluß; ein lichter Schein 
ieht den Wald; des Weilers Fenfter unten 
) lauter Feuer. Ach, wie ſchön, wie hehr! 
Vieblih! Mein Gott! Die Natur ift ein — 
großer Strom von Leben und von Lidht!... — 
mir! ich babe Vater nicht, noch Mutter, 
habe feinen Retter, feinen Arzt. 
einfam auf der weiten Welt und fühle 
‚ fterben hin! 
Otbert. Ihr, einfam auf der Welt?! 
ih! id, der Euch liebet? 
Regina. Traum! 
„Otbert, nein, Du liebft mich nit! — Die Nacht 
bt an! — Die Naht! — Ich ſinke bald in fie. 
wirft mich dann vergefien. 
Otbert. Doch für Euch 
d’ ich dem Tod mid, der Verdbammniß weih’n. 
eb’ Euch nicht?! — Sie bringt mich zur Verzweiflung ! — 
einem jahre, feit dem Tag, wo bier 
ieſer Schwarzen Höhle ih Euch ſah 
itten dieſer eiferfücht’gen Räuber, 
ich geliebt Euch. Euch, mein Fräulein, ſuchte 
ı Auge in dem bültern Schloß voll Gräu'l, 
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Als einz’ge-Lilie in dem Abgrund, ala 
Den einz’gen Stern ver Racht! Ja, ja! ich wagte 
Zu lieben Euch, die Gräfin von dem Rhein! 
Euch, Euch, des eifenberz’gen Hatto’3 Braut! 
Ich ſagt's Euch, daß ein armer Hauptmann ich 
Bon fihrem Schwert, von ungewiffen Stamm, 
Vielleicht geringer, als ein Knecht, vielleicht 
Gleich einem König. Aber Alles, was 
Ich bin, iſt Euch. Verlaßt mi, und ich fterbe. 
Zwei feid ihr, die ich Lieb’ in dieſem Schloß. 
Vor Allem Euch, — vor meinem Bater ſelbſt, 
Hält! einen ih, — dann (Ma dem Thurmthore deuten.) 

jenen greifen Mann, 
Der unter einer unbelannten Laft 
Entjegliher Vergangenheit fich ‚beugt. 
©o janft als ſtark, von einem graufenhaften 
Geſchlecht der traurige Ahn, ſetzt er in Euch, 
D edles Fräulein, feine einz'ge Freude, 
In Euch, die ihm das letzte Heiligthum, 
Der lebte Strahl ift und das Morgenroth, 
Das mild umglänzt die Schwelle feiner Gruft ! 
Ich, ein Soldat, deß Haupt dem Loos fi) beugt, 
Sch ſegne beid' euch, denn bei euch vergeß’ ich; 
Und meine Seele, die des Schickſals Kette 
Zuſammenſchnüret, fühlt in feiner Näbe 
Sich groß und fühle, nahe Dir, fih rein! 
Ihr leſet jeßt in meinem Herzen Klar. 
Ich meine — ja, — dann bin ich eiferfüchtig 
Und leide viel, Kaum eben blidte Hatto 
Euh an — fein Auge baftete auf Euch! — 
Und ih, ich fühlte, wie, in dumpfem Braufen, 
Bon meinem Herz auf meine Stirne, wo 
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Ein unheilbringend Feuer leuchtet, all’ 

Mein Zorn, mein Haß und meine Rache ftieg! — 
Mit Mühe dämpft’ ih die Berſerkerwuth. — 

Ich Euch nicht lieben! — Kind, gib einen Kuß, 

Ich gebe Dir mein Blut. — Regina, bei’ 

Den Prieſter feinen Gott nicht lieben, bei’ 

Nicht lieben feine Stadt den herrenlojen 

Lombarden, heiß’ den Seemann auf dem Meer 

Das Morgenrotb nah Sturm und Nacht nicht lieben ; 
Geh’ zu dem lebensmüden, an die Bank 
Geſchmiedeten Galeerenjllaven, und 

Heiß’ ihn die Hand, die ihn befreit, nicht lieben: 
Nur fage mir nicht, daß ih Dich nicht liebe! 

Denn hr ſeid, in dem Dunkel, wo mein Schritt 
Muß geben, in dem Kerker, wo mein Fuß 

Sich an der Kette rüdgezogen fühlt, 

Mehr als Befreiung mir und mehr als Licht. 

Sch bin auf ewig und inbrünftig Euer; 

Auch wißt Ihr's wohl, — DI wahrlih graufam find 
Die Frauen ftet3, und nicht? ergößt fie jo, 

Als fpielen mit des Mannes Herz und Schmerz! — 
Jedoch verzeibht, Ihr leidet, und ich rev’ Euch 

Bon mir, mein Gott! derweil ich, auf den Knien 
Bor Dir, nit Deinem Fieber, Deinem Wahn 
Entgegentreten follte, nein! die Hände 

Dir küſſend ruhig hören, was Du ſagſt. 

Regina. Mein Loos, wie Deines, Otbert, war voll Gram. 
Was bin ih? — Eine Waife. Und was Du? — Ein Waiſe. 
Der Himmel, unjern gleihen Schmerz vereinend, 
Hätt’ aus dem beiberfeit'gen Unglüd ein 
Glück machen können; aber... 

Otbert (vor ihr auf bie Rniee fallend). Aber ich, 
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Ich will Dich lieben! Aber ih will Dich 
Anbeten! Aber ich will dienen Dir! 
Wenn Du ftirbft, will ich fterben! Aber ich 
Erſchlage Hatto, wagt er es, Dir zu 
Mipfallen! Aber ich will Dir erfegen 
Den Bater und die Mutter! Alle zwei ! 
Ich nehme furchtlos diefe Pfliht auf mich: 
Mein Arm Dir Vater; Mutter Dir mein Herz! 

Regina. Dank! füßer Freund! Ganz jeh’ ich Deine Seele. 
Gleich einem Niefen wollen, lieben wie 
Ein Weib, mein Otbert! alfo ift Dein Wefen. 
Und doc fannft, mehe! Du für mich nichts thun. 

Otbert (aufftehend). Ich kann! 

Regina. D nein. Nicht Hatto ift es, dem 

Ich abzuftreiten bin. Mein Bräutigam 
Wird fonder Klage, jonder Kampf mich haben; 
Du, der fo ſchön, fo tapfer, wirft ihn nicht 
Befiegen, denn mein wahrer Bräutigam 
Iſt — birg Dir's länger nicht! — der Sarkophag! 
— Ab! da in diefe tiefe Nacht ich tauche, 
Mach’ ih vom Belten, was ich hab’ auf Erden, 
Zwei Theile, einen Gott, den andern Dir. 
Komm ber, mein Freund, und lege Deine Hand 
Auf meine Loden! Jetzo ſag' ih Dir 
An meiner legten Stunde Schwelle: Dtbert! 
Gott meine Seele, Dir mein Herz, — Ich Tiebe Dich! 

Hedwig (Hereintretend). Man kommt. 

Regina (zu Hedwig). Geh’n wir! 

(Sie macht einige Schritte nach der geheimen Thüre, geftügt auf Otbert 


und Hedwig. Im Moment, wo fie unter bie Thüre tritt, bleibt fie Reben 
und wendet fih um.) 


D Sterben, fechözehn Jahre 
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Kaum alt, ift ſchrecklich! da wir hätten können 
Zufammenleben glücklich und geliebt! 

Mein Dtbert! ich will leben! hör Du mid! 
Laß mich nicht ſinken unter’n Falten Stein! 
Mir graust der Tod! Geliebter! rette mich! 
Mie? könnteft Du mich retten? Rede wahr! 


Dtbert. Ja! Du wirft leben! 
(Regina geht mit Hedwig hinaud. Die Thüre fchließt fich wieder. Otbert 
Scheint ihr mit den Augen zu folgen und mit ihr zu reben, obsleich fie ver⸗ 
ſchwunden ift.) 


Sterben Du, ſo jung! 
So ſchön und rein! Nein, Du ſollſt leben, ob 
Sch mi dem Teufel übergeben müßte, 
Das ſchwör' ich! 
(Guanhumara, welche ſeit einigen Augenblicken unbeweglich im Theater⸗ 
grund ſtand, bemerkend:) 


Wie gerufen! 


Vierte Seene. 
Otbert, Guanhumara. 


Otbert (auf Guanhumara zutretend). Deine Hand, 
Guanhumara! ich brauche Deiner, komm! 
Guanhumara. Du, gehe Deiner Wege. 
Otbert. Höre mich! 
Guanhumara. Du willſt mich wieder um Dein Vaterland, 
Um Deine Sippihaft fragen? Nun, ich weiß 
Bon nichts! — Ob Dtbert ift Dein Namen? Ob 
Dein Namen Yorghi? Warum Deine Kinpheit 
In meinem Banne hingefhmaktet? Ob ich 
Im Corjenland, ob in der Moldau Die 
ALS Kind gefunden, einfam, hungrig, nadt? 
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Warum in diefes Schloß ih Dich beitellt ? 
Warum ich felbft hieher zu Dir mich wage 
Und mich zu fennen doch verbiete Dir? 
Warum ich, ob Regina unfern Herrn 
Erweicht au hat, die Kette um den Hals 
Behalte, und weßhalb an jedem Drt, 
Zu jeder Zeit, als wär’ um ein Gelübbe, 
(Ihren Fuß zeigend.) 
Ich diefen Ring trug, den Du bier noch fiehft? 
Ob Corfin, Slavin, Jüdin, Maurin ih?... 
Nicht will ih und nicht werd’ ich Antwort ſtehen. 
Gib preis mih, wenn Du willſt. Doc nein, ich weiß 
63 wohl, Du wirft nicht die verrathen, melde, 
Wenn eine bittre Amme auch, Di hat 
Genährt und Deine Mutter war. Zudem 
Kann meinen Entſchluß felbft der Tod nicht ändern. 
(Sie will vorüber gehen. Er hält fie zuräd.) 
DOtbert. Jh muß Dich fprechen ; aber nicht von mir. 
Sag’ mir, Du, die Du Alles weißt, Regina.... 
Guauhumara. Wird todt fein, eh’ ein Mond verflofien ift. 
(Sie will fih entfernen. Er hält fie wieder auf.) 
Otbert. Kannit Du fie retten? 
Gnanhumara. Was liegt mir daran? 
(Nachfinnend, mit ſich ſelbſt redend:) 
Ja, als ich war in Indien, im Grund 
Der tiefen Wälder, ging ich, irrt’ ich um, 
Bleib, ſchauerlich zu ſehen, felbft dem Leu’n 
Ein Graujen, und ftudirte in der Nacht 
Der Haine Kräuter, Gifte, Zaubertränte 
Bon höchſter Kraft, die einen ſchon Verſchied'nen 
Ins Leben plöglich rufen, oder auch 
Dem Lebenden ein Todtenantlig leih’n. 
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Dtbert. Kannft Du fie reiten? Rede! 
Guaubhumara, Ya. 
Otbert. Bei Gott, 

Bei Deinen Füßen, die ich bier umklamm're, 
Aus Mitleid, Gnade, rette, heile fie! 

Guanhumara. Wenn vorhin bier, al3 auf Regina, die 
Dein Sorgen, zärtlich baftete Dein Blid, 
Der Hatto wäre plöglich eingejtürmt, 
Wenn er mit wildem Wuthgelächter fie 
Bor Dir erdolcht hätt’ und den Leib geſchmiſſen 
Hinab zum Waldſtrom, welcher draußen brüllt; 
Wenn dann Dich ſelbſt mit ſeiner Mörderfauſt 
Ergriffen er und ausgeſtellt Dich hätte 
In nächſter Stadt, den Sklavenring am Fuß, 
Nackt, jterbend, an dem Pfahl des Markts, als Waare; 
Wenn er Dich, den Soldaten, Did den Frei- 
Gebor'nen bätte losgeſchlagen, daß 
Man an die Tiberbarten jpannte Dich! 
Sept nimm den Fall, daß euch nad diefem Tag 
Des Gräul’s der Tod vergefien hätte beide 
Zehnmal zehn Jahre; daß Du, greis geworden 
In diefer langen Knechtſchaft, endlih, wenn 
Bon Strand zu Strande Du geirrt, heimkehrteſt: 
Was bliebe Dir im Herzen? Rebe jegt! 

Otbert. Mord, Rache und der Durft nad) feinem Blut ! 

Guanhumara, Gut dann! Ich bin der Mord und bin die 

Rache! 

Zum vorgeftredten Ziele ſchreit' ich bin,. 
Ein blind Geſpenſt; ich bin der Durft nad Blut! 
Was forderit Du von mir? Mitleid jol ich, 
‚Soll Tugend haben, retten, die da leben? 
Ich lache, dent’ ich nur daran, Du jaglt, 


Du braucheſt mih? Wie unvorfihtig! Ei, 

Wenn ih nun meinerjeits, Dein Herz vor Schred 

Starr machend, jagte, daß ich Dein bevürfe? 

Daß ich für meine Plane Deine Kindheit 

Erzogen? daß mich Deine Unfchuld nur 

Rückweichen machte? ... Alfo weich’ auch Du, 

Kind, das ich freigegeben, jetzt zurück 

Vor meinem Elend, meiner Einſamkeit! — 

Mein Schickſal iſt, was ih Dir kaum erzählt. 

Nicht wahr, abjheulih? Nur war's der Geliebte, 

Den man gemordet hat; das Weib — ih war’! — 

Sie ward verfauft und lebte fort; fortlebt 

Der Mörder ; Du kannft dienen meinem Plan. — 

Ob! lange Zeit hab’ ich gejeufzt; die Wolfe 

Goß auf mein nadtes Haupt ihr Wafler aus; 

Durch Leiden bin ich ſchrecklich, ſcheußlich worden. 

Ich babe jechzig Jahr’ an dem gelebt, 

Was fterben maht vor Schmerz; die Stirne beugten 

Mir Hunger, Elend, Bann; ich ſah den Nil, 

Den Indus und den Dcean, den Seejturm 

Und der beiternten Pole lange Nacht; 

Erzringe find verwachjen in mein Fleiſch; 

Es haben zwanzig Herren nad einander 

Mih, Kranke, Frofterftarrte, mich, ein Weib, 

Mit Beitihenhieben vor ſich hergeſcheucht. 

Jetzt iſt es aus. Nichts Menſchlich's hab’ ich mehr, 
(Die Hand auf ihe Herz legend.) 

Ich fühle nichts, leg’ ich hieher die Hand. 

Ich bin ein Steinbild, wohn’ auf einem Grab. 

Vergangnen Monat kam ich eines Tags, 

Zur Stunde, wo der Abend ſinkt herab, 

Erblaßt und kalt in dies verlor'ne Schloß ; 
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Und noch eritaun’ ich, daß man nicht gehört 
Durch den Orkan, der Baumesäfte beugt, 


Wie diejes unbeilvollen Hofes Bflafter A 


Mein Marmorfuß bejchritt, Gut alfo! ich, 

Ich, deren Haß niemals gejchlafen hat, 

Deut fafj’ ich meinen Feind, wenn mir's gefällt, 

Ich hab’ ihn; und markir' ich feine Stunde, 

So reicht ein’ Wort hin, daß er wanlet, ein 

Schritt, daß er ftirbetl Muß ich’3 wiederholen ? 

Du biſt es, Du allein, der fo, wie ich fie will, 

Mir geben kann die Race; aber im 

Moment des Schritt zu diefem grauf’gen Ziel 

Sprad ich zu mir: Nein!... allzu gräßlid wär's! 

Ich Höllenſchweſter fühle zögern mid). 

Romm’ nicht zu mir, fomm’ nicht, mich zu verfuchen! 

Denn wären wir beifammen Kauf um Kauf, 

50 würd’ ich Gräuelvolleg von Dir fordern! 

Sprich, zögejt aus der Scheide Du den Dolch? 

Ind würdeſt Mörder — würdeſt Henter werden? — 

Du bebit! hinweg, Du Schwachherz, morjcher Arm! 

Ich will ja nichts; doch laß im Frieden mid) ! 

Dtbert (mit gebämpfter Stimme). Was würdeit Du denn von 

mir fordern ! 
Guanhumara. Bleib’ 

Injchuldig. Geh! 

Dtbert. Mein Blut gäb’ ich dahin, 
Im fie zu retten. 
Guanhumara. Geh! 
Otbert. Begehen würd’ 
Ich einen Frevel. Iſt Dir das genug? . 
Gnanhımara, Ha! er verfucht mih!... Teufel, hört ihr’s 

wohl? | 
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Wohlan, ih faſſ' ihn! — Du follft mein gehören. 
Mas auch geſchehen möge, fernerhin 
BVerliere nicht die Zeit, mich zu erbitten. 
Bol ift die Seele mir von Nacht und Graus. 
Die, Bitte fällt in ihren düftern Schlund, 
Ich jagt’ es Dir: ich fenne Mitleid nicht, 
Noh Neu’; es wäre denn, daß lebend id 
Erblidte, den ich todt gejeben babe, 
Tonato, den ih liebte! — Und nun, höre, 
Zum legten Mal am Rande diejes Pfad's, 
Des jchredlihen, ermahn’ ih Di. Du kennſt 
Die Sache. — Tödten mußt Du Jemand, tödten, 
als wär'ſt Du Henker, bier, und wen ich will, 
Und wann ich will, erbarmen-, gnadelos! — 
Nun fiehe u! — 
Otbert. Nur weiter! 
Gnanhumara. Jever Hau, 
Ter mwehet, bringt dem Grabe näher Deine 
Regina, die des Todes ohne mid, 
Ich kann allein fie retten, Sieh’ dies Fläfchchen! 
Ein Tropfen jede Nacht d'raus — und fie lebt, 
Otbert. Sprit wahr Du? Großer Gott! gib! 
Gnanhumara, Höre! 
Wenn morgen Du, Dank diefem Saft, zu Dir 
Sie kommen fiebft, das Leben auf der Stirne, 
Holdlächelnd, einen auferftand’nen Engel, 
Gehörſt Du mein! 
Dtbert (außer ih). Topp! 
Guanhumara. Schwöre das! 
Otbert. Ich ſchwoͤr's! 
Guanhumara. Zudem wird mir Regina für Dich haften. 
Sie müßte büßen Deinen Treuebrud, 
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Du weißt, ich kenne dieje alte Stätte 
Und Alles, was fie birget, überall 
Tret' ich zu jeder Stunde ein! 
Otbert (die Hand nad) der Phiole audſtreckend). Und leben 
Wird fie? Ä 
Gnauhumara. Fa. Du gedenke Deines Schwurz ! 
Otbert. Sie wird gerettet fein? 
Guanhumara. Ja, Du bevente, 
Daß im Moment, wo Du dies nehmen wirft, 
Ih Deine Seele nehme. 
Dtbert. Gib und nimm! 
Guanhumara (ihm die Phiole Aberlafiend). Auf morgen denn! 
Otbert. Auf morgen! (Suanhumara geht hinaus.) 
Otbert (allein). Dante, Weib! 
Was auh Dein Plan, wer Du fei’ft, danke! Meine 
Regina wird ja leben! — Aber fchnell 
Ihr dies gebracht ! 
(Er wendet fi nad der geheimen Thüre , dann ſteht er einen Augenblid 
Kill, die Phiole betrachtend.) 
Dh! mag mich immerhin - 
Die Hölle ſchlingen, ift nur fie gerettet! 

(Er entflürzt durch die geheime Thüre, bie fih Hinter ihm ſchließt. Indeſſen 
bört man von der entgegengefegten Seite Lachen und Geſang, das fi zu 
näbern jcheint. Das große Thor öffnet feine Doppelflügel.) 

(Herein treten mit lautem Jubel die Fürften unb YBurggraven, von Hatto 
angeführt, alle mit Blumen befränzt, in Seide und Bold gefleibet, ohne 
Panzerhbemd, ohne Arm⸗ und Beinfchienen, mit dem Blafe in der Hand. 
Sie ſcherzen, trinken und lachen, gruppenweife; Pagen mit Weinflaſchen, 
goldnen Wafferlannen und Platten mit Obſt geben durch die Gruppen hin. 
Im Hintergrund Hellebarbiere, unbeweglih und ſtumm. Mufifanten. 
Hörner, Trompeten, Wappenherolde.) 
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Fünfte Scene. 
Die BDurggrapen. 


Hatto, Gorlois, der Herzog Gerhard von Thüringen, Plate, 

Marfgrav von Mähren ; Giliffn, Markgrav ver Laufig; Zoaglio Gian⸗ 

nilaro, ein edler Genueſer; Darius, Burggrav von Lacneck; Cad⸗ 

walla, Burggrav von Okenfels; Lupus, Graf von Bergen (mie Gorloid, 

ganz jung). Andere Burggraven und Fürſten, ſtumme Perſonen, unter 

andern Uter aud der Bretagne und die Brüber von Hatto und Gorloid. 
Einige geihmüdte Frauen, Pagen, Offiziere und Kapitäne. 


Der Graf Lupus (ingend). 
Kalt ift der Winter, rauh der Nord, 
Scneefloden auf den Bergen ſtieben. — 
Was thut’3? mach't fort, 
Laßt fort ung Tieben! 


Die Mutter ftarb, bin ohne Hort, 

Mir Flucht der ftrenge Pfaffe drüben. — 
Mas thut's? mach't fort, 
Laßt fort ung lieben! 


Belzebub Elopft an meine Pfort, 

Harrt mein mit feiner Teufel fieben. — 
Das thut's? mach't fort, 
Laßt fort ung Lieben! 


Der Markgrav Giliffa (nd an das Geitenfenfter lehnend zum 
Grafen Lupus). Das große Burgthor, Grav, und auch den Bad, 
Der fteil binaufführt, kann von bier man ſeh'n. 

Der Marlgran Plate (den Zerfall des Saale betrachtend). Welch’ 

trauriges, welch’ alt verfall’nes Neſt! 

Der Herzog Gerhard (su Hatte). Ein Aufenthalt für Geifter 

und Gefpenfter, 


HBatto (nad dom Thore des Eyurms dentend). Hier iſt mein Ahr. 
Der Herzog Gerhard. Allein? 
Hatto. Mit meinem Vater, 
Der Narigran Plato. Wie lonnteft ihrer Du entleh’gen 
Did? 


Hatts. Sie hatten ihre Zeit; num iſt's vorbei. 
Auch ift ihr Geift verwirrt; der Alte bat 
Mehr als zwei Monden ſchon kein Wort geſprochen. 
Das lind'ſche Greifenalter muß am Ende doch 
Verſchwinden. Demnädft zählt ex hundert Sabre, 
Traun, ih bin jetzt an ihrem Play, fie find 
Im Ruheſtand. 
Giennilars. Aus eig'ner Wahl? 
Hatto. So ziemlich. 
(Ein Kapitän triib ein.) 
Der Kapitän (su Hatte). Erlauchter Herr.... 


Perez hat noch fein Losgeld nicht bezahlt, 
Hatto. Man bang’ ihn auf. 
Der Rapitän, Sodann die Linzer Bingen, 
Die fehr erfchredt find, bitten um Quartier. 
Hatte. Geplünveri! 'S if erobert Land. 
Kapitän. Und vie 
Bon Rhens ? 


Hatts. Geplündert | (Dre Kapitän ab.) 
Der Burggran Darins (mit dem Ginfe auf Hatte migehend). 
Graf, Dein Wein ift gut! 
(Er ein) . 
Hatto. Ich glaub's, beim Henler! Es ik Scharlachwein. 
Stadt Bingen, die mich fürchtet uud mir ſchmoeichelt, 
SHidt jedes Jahr zwei Tonnen mir davon, 
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Der Herzog Gerhard. Regina, Deine Braut PA ſchön. 
Hatte. Man nimmt's 

Halt, wie man’3 hat. Bon Mutter Seite ber 
Iſt fie una anverwandt. 

Der Herzog Gerhard. Sie jhheinet Fran? 

Hatte. D unbedeutend. 

Giannilaro (leife zum Herzog Gerhard). Auf den Tod! 

(Ein Kapitän tritt ein.) 
Der Kapitän (eiſe zu Hatte). Es werben 

Kaufleute morgen bier vorüberzieh’n. 

Hatto laut). Fort, auf die Lau’r! 

(Der Kapitän ab. Hatto, zu den Fürften gewendet, fährt fort.) 

Mein Vater wär’ dabei 

Geweſen. Jh, ich bleibe fein bei ung. 
Einft friegte man, und jegt ergöbt man fid. 
Einst that's die Kraft, und jetzo thut’3 die Lift. 
Mir Hucht der Wanderer; der Wand'rer ſpricht: — 
Hatto und feine. Brüder haufen arg 
Auf diefem düftern Schloß, dem ungeheimen, 
Um das die Stürme lagern. Den Markgraven, 
Den Herzogen gibt Hatto Feſte, läßt 
Die eingelad’nen Fürften von gefang'nen 
Fürften bedienen, deren Haupt er macht 
Zum Schemel feinem Fuß. Wohlauf! das ift 
Ein ſchönes Loos; man neidet, fürchtet mich. 
Ich lade Hohn! — Mein Thurm trogt einer Welt. — 
Bis Satan kommt, ſchaff' ich zum Paradieſe 0 
Das Leben mir, ich bebe meine Kerls, 
Wie feine Rüden bett der Jägersmann, 
Und lebe allerglüdlihit. — Meine Braut 
Iſt Schön, nicht wahr? — Ei, Du vermählft 
Mit Deiner Gräfin Iſabel Dich? ur 
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Der Herzog Gerhard. Nein, 
Hatto, Doch haft Du’ fernd die Stadt ihr abgenommen 
Und ihr die Eh’ gelobt. 
Der Herzog Gerhard. Nicht, daß ih wüß... — 
Ja doch, man ließ auf's Evangelium 
Mid ſchwören! — Gut! — 
Ich lab das Mädchen, 
Behalt' das Städtchen. (Er lacht.) 
Hatto (achend). Was aber jagt das Reich? 
Der Herzog Gerhard (ortlachend). Es ſchweigt dazu. 
Hatto, Allein Dein Eid? ... 
Der Herzog Gerhard. Ab bahı 
(Seit einigen Augenbliden hat fi) bad Thurmthor rechtB geöffnet ; man fieht 
einige Stufen einer dunkeln Treppe, worauf zwei reife erfchienen, ber 
eine über jechzig Zahre alt, grau von Bart und Haar ;, der andere, weit 
älter, fa ganz kahl, mit langem, weißem Bart; beide find im Banzer- 
hemd, mit Arm- und Beinfchienen, das große Schwert an ber Seite, und 
über ihrer Rüftung tragen fie, der Aeltere einen mit Golbfloff gefätterten 
weißen Schlepprod , ner Züngere eine große Volfdhaut deſſen Rachen auf 
ſeinem Haupte gähnt. 

Hinter dem älteſten ſteht aufrecht, unbeweglich, wie eine Salzſaule, 
ein graubärtiger Knappe in eiſerner Rüſtung, ber ein ſchwarzes Banner 
ohne Wappen über dem Haupt ded Greifen hält. 

Dtbert Hält fi mit geſenktem Blick neben, doch etwas hinter dem äl⸗ 
teften, der fi mit dem rechten Arm auf jeine Schulter lehnt. 

Im Dunkel bemerkt man hinter jedem ber greifen Ritter zwei gleich 
ihren Herren gerüflete Knappen , nicht minder alt als erflere, ihr weißer 
Bart quillt unter ihren halbgeöffneten Vifiren vom Helm herab. Diefe 
Knappen tragen auf rothen Sammetlifien die Kasten der beiden reife, 
große Pidelbauben von außergemöhnlicher Form, deren Schmud aus Rachen 
phantaſtiſcher Thiere befteht. 

Die beiden Greife hören ſtill; der minder alte fügt fein Kinn auf feine 
übereinander geichlagenen Arme und feine Hänte auf die beiden Eijentheile 
einer ungeheuren f&hottifhen Art. Die Gaſte, welche zufammen ſchwatzen 

und ladyen, haben fie nicht bemerft.) 
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Sechste Scene. 
Die Borigen. Job, Magund, Dtkert. 


Maguns. Einft hielt man’3 in dem alten Deutſchland mit 
Den Schwüren, die man that, wie mit der Rüftung 
Zu Krieg und Schlacht: fie waren beid' aus Erz, ' 
— Mit Stolz gedenk' ih an den alten Braud. — 
'S war etwas Starkes, das ins Auge fprang, 

An das man ohne Blut nicht taften konnte, 

Woran des Mannes Schrot und Korn man maß, 

Das einem Edlen ftet3 zu Häupten lag, 

Und da3, verroftet jelbit, gut war und treu. 

Der Tapf're fchlief in feiner engen Gruft, 

Gehüllt in feinen Eid, ald wär's 'ne Rüftung; 

Und manchmal brach die Zeit, die am Gewand 

Der Todten nagt, die Rüftung, aber nie 

Den Eid. Doc heute haben Treu’ und Ehre 

Und Männerworte fi) modernifirt 

Auf Spanish. Tönend Erz und klingende Schellen ! 
Ein Eid, mit oder ohne Yeugen, währt 

So lang vielleicht, als ein damaft'nes Wamms, — 
Vielleicht auch kürzer oft! — nügt ſchnell ſich ab, 

Und ift dann nur ein unbequemer Fetzen, 

Den man zerreißt und wegwirft, — „alte Mode!“ 


(Bei diefen Worten des Magnus haben ſich Alle voll Erkaunen umgewendes. 
Augenblid ded Schweigenb unter den Gaften.) 


Hatto Gich vor ven Greifen verneigenp). Mein Bater.. . . 
Moguns. Zungen, ihr macht vielen Lärm. 
Laßt in der dunkeln Nacht die Alten finnen. 
Ihr ſtrenges Auge ſchmerzt der Feſte Glanz. 
Mit Schwertern ſtießen an die Alten; Kinder, 
Stoßt ihr mit Glaͤſern an! Doc fern von ung! 


Hatte. Erlauchter Herr ... . 


(Zn diefem Moment erblickt er die mit bem Geſicht gegen bie Mauer ge 
kehrten Portraits.) 


Mer durfte da8?. .... 
(Bu NRaguus). Verzeiht! 
Hier meine Ahnenbilver ... wer bat fie 
Gewendet? Wer hat ſich's erlaubt?... 
Maguus. Ich war's, 
Hatto. Ihr? 


Magnus. Ich. 
Hatto. Mein Vater!... 
Der Herzog Gerhard (su Hatte). Das iſt Hohn! 
Maguus (au Hatte). Ich habe 

Sie alle umgewendet nah der Mauer, 
Daß fie nicht jehen ihrer Söhne Schmad), 

Hatte (wüthenn). Für minder großen Schimpf hat Barbaroſſa 
Gezüchtigt jeinen Großoheim Ludwig. 
Da man auf’3 Aeußerfte mich treibt... . 

Magund (ven Kopf halb gegen Hatto wendend). Mir fcheint, 
Den Barbarofia nannte man. Mir jheint, | 
Man bat gelobt gar dieſen Spießgeiellen. 
Man nenne diefen Namen nie vor mir! 

Graf Lupus (lacend). Was hat er Euch) getban denn, guter 

Mann! 

Magnus. D, unfre Ahnen! Bleibet, bleist verhüllt! — 
Was er mir that, ihr Herelein? — Warſt es Du 
Nicht, der mich fragte, Heiner Graf von Bergen? — 
Geh’ hin am Rhein, vom See bis an die Scheibe, 
Und zahl die Burgruinen rechts und links! — 
Was er mir that? — Er fing und Schweſtern, Töchter, 
Er baute feine kaiferlihen Galgen 
Mit Geierfraß auf unfern Felſen, aus 
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Den Steinen unfrer Thürme, wüthete 
Mit Sturm und Schwert und Feuer wider ung, 
Uns Ale, wer wir feien; um den Hals 
Der beiten Ritter fchlang er Sklavenringe — 
Das bat er mir — das hat er eu gethan! — 
Ja, dreißig lange Jahre unter diefem 
Stets fieggefrönten Kaijer haben wir 
Verbannung, Krieg, Gemegel, taujend Nöthen, 
Halsrichter, Kerker, Schreibersknechte, Foltern 
Erduldet, und noch mehr! Ha! großer Gott! 
Gleich Juden, gleich den Sklaven haben mir 
Grtragen diefen langen Schimpf und Sieg 
Dez Erzfeinds! Und jo ganz entartet find 
Schon unfre Söhne, daß ſie's gar nicht wiffen! — 
Es beugte Alles fih vor ihm. — Wenn Friedrich 
Der Erfte, zwar verlarvt, doch goldbededt 
Vom Wirbel bis zur Zebe, auf die Zinne 
Sich ſchwingend der in Brand geitedten Veſte, 
Den Handſchuh binwarf unferm ganzen Heer, 
Dann bebte, floh, von Angft ergriffen, Alles. 
Mein Vater war’3 allein, der eines Tag — — 

(Auf den andern Greid deutend.) 
Mein Bater, welcher bier! — der, ihm den Weg 
In einem engen Hofe jperrend, mit 
Heißglüh’ndem Stern die rechte Hand verjengte! — 
D Zeiten! o Gedächtniß! Alles ſchwand! 
Der Blitz erlojeh vor unferm blöden Aug’! 
Geftürzt find die Barone; ihre Burgen 
Herabgefunten auf das platte Land. 
Nur eine Eiche blieb vom ganzen Wald; 

(Sich vor dem Greiſe verneigend.) 
Und Du biſt diefe Eiche, Herr und Vater! 
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QAuffahrend.) J 
— Der Rothbart! ha! — Fluch dem verhaßten Namen! — 
Ob unſern Wappen wachſen Gras und Dorn. 
Geſchaͤndet zwiſchen Trümmern fließt der Rhein! — 
Oh! rächen werd’ ih mich — das fei mein Ruhm 
Und meine Größe! — ohne Stilljtand, Gnade 
Und Glimpf und Scheu’, wenn er noch lebt, an ihm, 
Zum mindeften jevoh an feinem Stamm! 
Nichts joll mi hindern, ihn auf's Haupt zu treffen! — 
Gott gebe, daß, bevor ich fin? ing Grab, 
Mein Herz erleichtert werde, daß ich nicht 
Hin müffe ungerächt! Denn um zulegt 
Doch zu genießen dieſer höchften Luft, 
Um aus der Gruft zu geh'n und meine Beute 
Zu faflen, um nad) meinem Tod zurüd- 
Zufehren auf die Erde, SZünglinge! 
Würd’ ich des Gräßlichften mich unterfangen! 
Sa, mag Gott wollen oder nicht, ich will 
Mit hohem Haupt und feltem Herzen, welches 
Die Pfort’ auch fei, die dann mich einjchließt, ob 
Im Paradies, im Höllenfhlund, fie brechen 
Mit einem Schlag von diefer Eifenfauft! — 
(Er Hält inne, unterbricht ſich und bleibt einen Augenblick ſtille.) 
Was red’ ich da? ih, ach! verlaſſ'ner Greis! 
(Er verfällt in ein tiefes Sinnen und fcheint nicht mehr zu Hören, was 
um ibn vorgeht. Nach und nach kehrt Luk und Kühnheit wieber bei ben 
Gäſten zurüd. Die beiden Greiſe fcheinen zwei Bildfäulen. Der Becher 
reißt und dad Lachen fängt wieder an.) . 
Hatto (leife zum Herzog Gerhard, mit einem Achſelzucken auf bie 
Greiſe deutend). Das Alter bat vermwirret ihren Geift. 
Gorlois (leife zu Graf Lupus, auf Hatto deuten). Ein Tag 
fommt, wo mein Vater ihnen gleich 
Wird fein, und ih, ich bin dann, was er jegt. 


Hatte (sum Herzog). Doch unfere Soldaten alle find 
Ergeben ihnen; — ba! wie ärgerlich! 
Inzwiſchen haben fh Gerlois und einige Wagen dem Genfer genähert und 
fehen hinand. Platgzlich wendet Ad Gorloid um. 
Gorlois (u Hatte). Ei! Bater, komm, lab und betrachten 
doch 


Den greifen Mann dort mit dem weißen Bart! 
Der Gray Lupus um Benper eilend). Wie langſam er den 
Gebeugten Hauptes | 


Giaunilare (Herzutretenn). Iſt er matt? 
Der Gray Lupus. Der Wind 
Fahrt durch die Löcher feines Mantels bin. 
Gorlois. Er ſucht vielleicht ein Obdach in dem Schloß. 
Der Marlgrav Gilifie. Ein Bettler! 
Der Burggrar Cabdwalla. Fin Spion! 
Der Burggran Darind. Hinweg mit ihm! 
Hatto (am Senken). Man jage fogleich diefen Strolch da mit 
Steinwuͤrfen fort! 
Lupus Gorlei (und die Wagen Gteine werfend). Hinweq mit 
Dir, Du Hund! 
Magund (wie plotlich erwachend). Sin welcher Zeit ſind wir, 
allmaͤchtiger Gott! 
Und welche Rotte lebt zu dieſer Friſt? 
Mit Steinen jagt man einen fleh'nden Greis! 
(Alle fharf aublidend.) 
. Zu meiner Zeit — wir batten gleichfalls unjre 
Thorheiten, unfre Fefte, unſre Lieder... — 
Kurz man war jung! — Doch wenn ein Greis, gebeugt 
Bon Alter oder Hunger, zitternd, mit 
Erſtarrter Hand vorüberging, und war's 
Auch mitten in hem Feſte, im Bantet, — 


So füllte man, die Scherze unterbrehend 
Schnell einen Helm mit Münze und ein Glaa 
Mit gutem Wein für dieſen Wanderer, 

Den Gott vielleicht geſandt. Hernach warb wieder 
Gefungen und gelacht, denn freuderfüllt, 

Den Bein im Herzen, in ber Hand bad Geld, 
Zog lächelnd weiter feines Wegs der Greis. 

— An unfrem Thun mögt ihr das eure richten! 

Job (fich aufrichtend, thut einen Schritt und derührt Magnus Schulter). 
Schweig, junger Menih! — Zu meiner Zeit, bei unſern 
Gelagen, wenn wir tranten, lauter fingend 
Als ihr, und wenn vor ung auf gold’ner Blatte 
Ein ganzer Ochſe prangt’ als Tafeljtüd: 
Wenn ſich's dabei begab, daß wor dem Thor 
Gin Greis vorüberging, in Lumpen, arm, 
Mit nadten Füßen, flehend: alsbald 309g 
Dann ein Geleite aus, ihn berzubringen; 
Sobald er eintrat, bliefen alle Hörner; 
Erhehen ſah man pie Barone ſich; 
Die Zünglinge, und waren's Kaiſerprinzen, 
Berneigten fi, verftummend ehrfurchtsvoll; 
Die Greiſe boten ihre Hand dem Fremdling 
Und jpraden: Sei bei ung willlommen, Herr! 

(3u Gorloibd. 
— Geh’, lade ein den Fremden! 
Hatto (Mh verneigent). Aber... 
Job (au Hatte). Still! 
Der Herzog Gerhard (u 30H. Erlaucht ... 
Job (zum Herzog). Wer ſchwatzt, wenn ich befohlen: Still! 
(Alle weichen zurüd und fchweigen. Gorlois gehorcht und geh ab.) - 
Otbert für ſich. Gut, Grafl — D alter Leu, betrachte 
Ihaukerar 


Die Tigerkatzen bier, Dein fheußlih Blut; 
Doch wenn fie Dir no thun ein leßtes Unrecht, 
Dann fträube Deine Mähne, daß ſie beben! 
Gorlois (zuradtehrend, zu Job). Er fommt herauf, mein hoher 
Herr! 
Job (zu denjenigen Fürften , welche figen geblieben find). Erhebt euch! 
(Zu feinen Söhnen). 
— Stell't euh um mid ! 
(3u Gorlois). Hieber ! 
(Zu den Herolden und Muſikern). Ihr Hörner, blaf't, 
ALS gält’ es eines Königs Einzug! 

(Sanfaren. Die Burggraven und Fürften flellen fih links in Reihe. Alle 
Söhne und Entel Jobs rechtt um ihn her. Die Bartifanenträger im Hinter- 
grund mit erhobenem Banner.) 

Gut, 
Hereintritt durch die Galerie im Hintergrand ein Bettler, ber beinahe 
ebenjo alt ſcheint als der Graf Job. Sein weißer Bart reicht ihm hinab 
bie zum Bauch. Er iſt in ein zerriffenes, grob härenes Gewand mit Kaputze 
gebällt, und trägt einen großen durchlocherten, braunen Mantel ;.jein Kopf 
iR unbedeckt; er hat einen Schnurgürtel, woran ein Roſenkranz mit biden 
Kugeln hängt, und unter feinen nadten Füßen Sandalen, mit Schnüren 
angebunden. Er bleibt oben auf der fechäftufigen Treppe ſtehen, unbeweglicdh, 
auf einen langen Knotenftod geftügt. Die Bartifanenträger grüßen ihn mit 
dem Banner, und die Horniften mit einer zweiten Fanfare. Seit einigen 
Augenbliden if Buanhumara auf dem obern Stod der Säulenhalle wieder 
erfchienen ; fie bleibt bei der ganzen Scene gegenwärtig. 


Be 


Siebente Scene, 
Die Borigen, ein Bettler. 


ob (mitten unter feinen Söhnen ſtehend zu dem auf der Schwelle 
unbewegli anhaltenden Bettler). Wer Ihr auch ſeid, habt jagen Ihr 
gehört, 
Daß in dem Taunus, zwifhen Köln und Speier, 


Auf einem Felſen, neben dem die Berge 

Nur Hügel find, ein Schloß fteht, hochberühmt 
Bor jedem Schloß, und.daß in diefer Burg, 
Die ih auf einem Lavaguß erhebt, 

“Ein Burggrav baufet, der Burggraven Preis? 
Hat man erzählet Euch, daß diefer Mann, 
Geſetzlos, mit Verbrechen ganz beladen, 

Weit ftrahlend doch dur feine Heldenthaten, 
Geächtet von dem Bundestag zu Frankfurt, 
Gebannt von dem Concilium zu Piſa 

Aus heil'gem Reich und heil'ger Kirche weg, 
Bereinjamt, blißgetroffen und verdammt, 

Doch Ferzeng’rad in feinem Berg und Willen, 
Ohn' Unterlaß und ohne Waffenftillftand 
Berfolgt, befehdet und befiegt den Graven 

Der Pfalz, den Trierer Erzbifhof, und jeit 
Zehnmal ſechs Jahren, rüdjtößt fihern Fußes: 
Die Leiter, die das Reich an feine Mauern legt? 
Hat man gefagt Euch, daß die Zufludt er 

Des Tapfern iſt, Daß er aus reich maht arm, _ 
Aus Herren Stlaven; daß er ob den Häuptern 
Der Herzoge, der Könige, der Kailer, 

Bor Deutfhland, das die Beute ihrer Wuth, 
Läßt weh'n auf feinem Thurm zu Trutz und Haß, 
ALS Traueraufruf an die Stlavenvöller, 

Der großen Leihenfahne graufen Fetzen, 

Die in dem ſchwarzen Wirbel trillt der Sturm? 
Hat man gejagt Euch, daß bald hundert Jahr’ 
Er alt, und daß ihn, der den Himmel aus 
Gefordert und dem Schickſal hohngelacht, 
Seitdem er fih auf feinem Fels erhob, 

Nicht jener Krieg, der nieberreißt die Burgen, 


Nicht der allmaͤcht'ge, wuthentſlammte Kaifer, 
Nicht Rom, nicht Alter, dieje püftre Sal, - 
Die niederbrüdt den Renſchen, — daß niemals 
Beſiegt, gebändigt und gebeugt etwas 
Ihn, diefen alten Rheintitanen, ob, 
Den Banngetroffnen? — Wißt Ahr ſolches? 
Der Bettler. Ja 
Job. Bei diefem Manne jeid Ihr. — Herr, willlemmen ! 
Ich bin’s, den Job man, den Verfluchten, heit. 
(Auf Magnus beutend.) 
Seht hier zu meinen Knieen meinen Sohn, 
(Auf Hatte, Gerlois und die Anbern deutend.) 
Und Sohnes⸗Söhne, nicht fo groß als mir. 
So wird des Menſchen Hoffnung oft getäufcht, 
Mein altes Schwert hab’ ich von meinem Vater, 
Bon meinem Schwerte einen Namen, den 
Man fürdtet, und von Seiten meiner Mutter 
Hab’ ich dies Erbgut Heppenheff. Wohlen ! 
Schwert, Namen, Schloß, mein Gaſi! ift Alles Cuer. 
Nun ſprecht au Ihr Freimütbig, laut zu uns! 
Der Bettler. Ihr Yürften, Graven, Herrn, — ibe, 
Sklaven, au! — 
Ich trete ein, gräß’ euch und fpreche dies: 
Wenn Frieden ift im Grunde eures Denkens, 
Wenn, — finn’t ihr euven frühern Thaten nah — 
Nichts trübet eure Hergen, die fo sein, 
Wie's Himmelblau: dann lebet, ladet, fing! — 
Wo nicht, jo dent an Gott!... Ihr Yanglinge, 
Ihr Greife, die jo Bieles ſchon erfahren, | 
— Mit Blumen ihr, mit Jahren ihr bekränzi, — 
Wenn unt'rem Himmelsdach ihr Böfes thut: 
So ſchauet vor euch hin und ſeiet en! 


ungewiß find unfre Augenblide; 

erden alt, und jenen winkt dag Grab. 
Sünglinge, fo ftolz auf Kraft und Macht, 
‚der Alten! Greife , venf’t der Todten! 
indlich feit! fo lehrt ein mild Geſetz. 

man vertreibt den Pilger, weiß man denn, 
nan vertreibt ? Weiß man, woher er kommt? 
Rönige ihr, der Arme fei euch heilig! — 
rr, der hundertjähr'ge Tannen ftürzt 

em Hauch, legt oft Ereignifie 

lig und Donner, die, derweil wir reden, 
ungeſehen rollen, in die Hand, 

ter'm Lumpenkleid ein Bettler birgt ! 


Ende der erſten ABtheilung. 





Dwrite Abtheilung. 


Der Bettler. 


Victor Hugo’s ſaͤmmtl. Werke. XIII. 6 


Perfonen. 


Hegina, 

Guanhumara. 

Die Burggraven und Fürſten. 
Die Sklaven. 

Ein Bettler. 


Pagen, Soldaten, Bogenſchuͤtzen, Hellebardiere. 


Bweite Abtheilung. 


Der Waffenſaal. 
Links eine Thüre. Im Hintergrund eine Galerie mit Zinnen, durch vie 
man den Himmel fehen kann. Nackte Bafaltmauern. Das Ganze taub und 
ern. Vollſtaääͤndige Waffenrüfungen an allen Bfeflern. Beim Aufzug bes 
Borhangs fieht der Bettler auf dem Borbergranb ber Bäpne, Im Stabe 
gelehnt, das Auge auf dem Boden gebeftet, und Scheint in ein fehmerzliches 
Sinnen verſunken. 





Erfte Scene. 
Der Bettler. 


Gekommen iſt der Augenblick, zu thun 

Den großen Schlag. Man könnte Alles retten, 
Doch muß man Alles ſetzen auf das Spiel. 
Was thut's, wenn Gott mir beiſteht! — Deutſchland, o 
Mein Vaterland! Wie tief geſunken ſind 

Doch deine Söhne, wie ſo ganz zerfleiſcht 
Find' ich dich, ach! nach dieſem langen Bann! 
Getoͤdtet haben ſie Philipp, verjagt 

Den Ladislas, dem Heinrich Gift gegeben! 

Sie haben kalten Bluts den Löwenherz 
Verkauft, wie ſie Achill verkaufen würden! 

O gräßlich düſtrer Fall o tiefe Schmach! 


Die Einheit hin! Das Staatsband löst fih auf. 
Sch jeh’ in diefem Land, einft Vaterland 

Der Tapfern, jegt Lothringer, Mähren, Sadjen, 
Alamänder, Franken, Baiern, aber feinen, 

Nicht Einen Deutſchen. Jeder treibt fein Handwerk 
Und fputet ih: der Moͤnch fingt feine Mette, 
Der Prieſter predigt, ſeines Ritter Spieß 

Der Knappe trägt, es plündert der Barpn; 

Des Königs Handwerk aber ift — der Schlaf. 
Mer Raub nicht treibt, der weiß zu feufzen nur 
Und zitternd, wie zur Zeit der falifchen Kaifer, 
Mit Gruß und Kuß Reliquien anzuflehen ! 

Man ift wild oder feig; ſchlecht oder null. 

Der Pfalzgraf bat, als Ritter Erzoorjchneider , 
Nah Trier die erite Stimme in der Chur. 

Schön! er verkauft fie! Man verlennt und bricht 
Den Gottesfrieden; und der Böhmenkönig, 

Gin Slaw! ift Ehurfürft. Jeder will hinauf, 

So hod er kann. Es herrſchet überall 

Das Fauftreht, die Gewalt, der Schreden. Unter 
Den Zuß tritt man die Pflugſchaar und fie wird 
Zur Sanzenfpige; in den Krieg trägt man 

Die Siheln, dod die Ernte läßt man fteh'n. 
Brand wüthet rings. Sein Schelmenliedchen ſummend 
Birgt unter feinem Mantel Stahl und Stein 

Ein jeglider Zigeuner, wenn vorüber 

Er an den Hütten ſtreicht. Vandalen haben 
Berlin genommen. Welch ein Anblid, ba! 
Danzig den Heiden! Breslau den Mongolen! 
Das Alles kommt zugleih mir in den Sinn 

Und durdeinander, wie's der Zufall fpielt; 

Doc gräßlih iſt's!.... o Schmad! kein Geld mehr! Alles 


73 


usgeftorben, Land und Stabt und Borftabt! 
fol das Münfter Straßburg man vollenden? 
wem läßt man der Städte Banner tragen? — 
Juden, reihgemadt im Bürgerkrieg! 

und Berwerfung! — Es befaß das Reich 
cht'ge Pfeiler: Holland, Luremburg 

Gleve, Geldern, Züalih .... — Eingeftürzt! — 
Polen mehr und keine Lombardei! 
Tage kühnen Angriffs zur Vertheidigung 
blieb uns! Ulm und Augsburg fchleht verpfählt! 
großen Karl, des frommen Otte Wert 
iht mehr. Unſers Weſtens Grenze ſchwindet: 
othringen gehört den Grafen von 

und Niederlothringen den Grafen 
Löwen. Der Deutfchmeijter-Orden ſank. 
achtundzwanzig Ritter, hundert Knappen 
übrig noch, derweil der Däne droht, 
ngland Welf und Ghibelline kämpft, 
dothringer Verrath fpinnt, der Brabanter 
t, und Turin von ftilem Brande glüht ; 
pp Auguft iſt ftark, und Genua 

Geld, der Bannftrahl züdet immerfort; 
yeil’ge Vater ſitzt auf feinem Stuhl 
om und finnt, zweideutig, hoben Worts: 
— großer Gott! — fein Haupt! im Angeſicht 
folder Zukunft! Die Churfürften uneins, 
einer Thüre Jeder fehrend, krönend 
jeder Sieden, welcher gut bezahlt; 
laſſend, — gleich ala einen Mifjethäter, 
Hutig und zerriffen ſtirbt, dermeil 

Pferde langfam feine Glieder zerren, — 
Spei’r big Lübeck, von Antwerpen bis 
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Nah Negenzburg yiertheilen durch vier Kaiſer 


Das Neid! — O Deutihland ! Deutichland! Teutihland ! 

(Sein Haupt finkt auf feine Bruſt; er geht Tangfam durch den Hintergrund 
des Theater ab. Otbert, der feit einigen Augenbliden eingetreten if, folgt 
ihm mit den Augen. Der Bettler verliert fid unter den Arkaden der Ga⸗ 
lerie. Blöglich verlärt Ach Otberts Geſicht durch einen Ausbruch frenbiger 
Ueberraihung. Regina erſcheint im Hintergrund auf der eutgsgengefegten 
Seite von ber, wo ber Bettler abging. Sie ſtrahlt von Glijck und Pe⸗ 

fundheit.) 


Zweite Scene. 
Dtbert, Regina. 


Otbert. Regina! wie? iſt's möglih? Du biſts, die 
Ich ſehe? 

Negina. Otbert! Othert! ja ich lebe, 
Ich red', ich athme, gehen kann mein Fuß, 
Mein Mund kann lächeln, keine Leiden hab' 
Ich mehr, kein Grauſen mehr, ich lebe, ich 
Bin glücklich und bin ganz die Deinige! 

Otbert (fie betrachtend). O Glüd! 

Regina. In dieſer Nacht hab’ ich geſchlafen, 

Doch — ohne Fieber. Wenn im Traum ih ſprach, 
So öffnete Dein Name mir die Lippen. . 
Welch ſüßer Schlaf! gewiß, ich litt nicht mehr. 
Als mich die Morgenfonne wedte, Otbert, 
Dtbert! da fühlt’ ich neugeboren mid; 
Da fangen luftig unter meinem Fenfter 
Die Sperlinge, die Blumen gingen auf 
Und opferten dem Himmel ihren Duft; 
Mir war bewegt von Freude das Gemüth, 
Ich fuchte mit den Augen Alles, was 
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&o reinen Hauch zu wir heräberlanbte, 
Was in der weiten Schöpfung fang fein Lied, 
Und Teife ſprach ih, Thränen in dem Blid:: 
O füße Bögel, ih bin's! wohl bin idy3, 
Ihr bolden Blumen! — Otbert, o mein Otbert! 
Ich liebe Dich! 
(Sie wirft Ach in feine Arme. Das Fläſchchen aus dem Bufen ziehend.) 
Dies Fläſchchen ift das Leben, 
Du haft geheilt mi, Dtbert! Freund! Du haft 
Dem Tode mich entrafft, vertheid'ge jetzt 
Bor Hatto mid! 
Otbert. Regina, meine Schönheit, 
Mein Strahlenengel, meine Freude! Ya, 
Ich werde trau’n! mein Werft zu ſchließen willen. 
Dog ftaune nicht mich an! Nicht hab’ ih Muth, 
Nicht hab’ ih Tugend ; habe Liebe nur. 
Du lehft! ein neuer Tag ftrahlt meinem Blid. 
Du lebſt! ich fühle mic) wie neu beſeelt. 
D ſieh mid an doch! Mein Gott! wie fie ſchoͤn ift! 
Gewiß, Du leideft nicht mehr? 
Negiun. Nein! Nicht mehr. 
Es ift vorbei. 


Dtbert. ©epriefen ſei, mein Gott ! 
Regina. Geſegnet fei, mein DOtbert ! 
(Beibe fiehen eine Weile fiumm, fih umſchlungen haltend. Denn reißt fich 
Regina aus Otberth Armen.) 
Aber mid 
Erwartet Yob, der gute Graf. — Mein Alles! 
Ich wollte Dir nur jagen, daß ih Dich 
Bon Herzen liebe. Lebe wohl! 
Dtbert. Komm’ wieber! 
Regine. Gleichbald. Doc ſchnell jest, er srwartes mic. 


76 


Dtbert (auf die Kniee fallend und die Augen zum- Simmel erheben»). 


Sant, Herr mein Gott! fie iſt gerettet! 
(Guanhumara erjcheint im Hintergrund.) 


Dritte Scene. 
. Dtbert, Guauhumara. 


Guanhumara (die Hand auf Otberts Schulter legend). Biſt 
Zufrieden Du? 
Otbert (mit Staufen). Guanhumara! 
Gnanhnmara. Du ſiehſt, 
Ich habe mein Verſprechen Dir gehalten. 
Otbert. Ich werde halten meinen Eidſchwur. 
Gnanhumara. Ohne 
Gnad'? 
Otbert. Ohne Schwäche. (Für ih.) Nachher tödt' ich mich. 
Guanhumara. Man wird Di heut’ um Mitternacht er- 
warten. 
Dtbert. Wo? 
Guaubumare. Bor dem Thurme mit der Leichenfahne. 
Otbert. Das ift ein fchauerlicher Ort, wo Niemand 
Borüberwandelt. An dem Felſen joll 
Die Spur noch Heben einer ſchwarzen That.... 
Guanhumara, Ya, eine Blutfpur, die von einem Fenfter 
Am Rand des Gießbachs ab der Mauer läuft. 
Otbert (mit Sraujen). Ha, das ift Blut! — Du ſiehſt's, das 
Blut befledt 
Und brennt, 
Guanhumara. Das Blut maht rein: und ſtillt den Durſt. 
Otbert. Wohlan! befiehl denn Deinem Sklaven! Wen 
Werd’ ih am Ort, den Du bezeichnet, finden? 
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Guanhumara. Wirft finden einen Mann — verlarot, allein, 
Otbert. Und dann? u 
Guanhumara. Wirkt Du ihm folgen? 
Otbert. Soll geſcheh'n. 
(Guanhumara ergreift mit Heftigkeit den Dolch, welchen Otbert in ſeinem 


Gürtel trägt, zieht ihn aus der Scheide und heftet einen fürchterlichen Blid 
auf die Klinge, dann fchlägt fie die Augen wieder zum Himmel auf.) 


Guauhumara. Ihr unbegrenzten Himmel! Heilige Tiefen! 
Du dumpfe Klarheit des lafurnen Doms! 
Naht, deren Trauer fo voll Majeftät ! 
Du, den ich nie verließ in meiner langen 
Verbannung, alter Ring von meiner Kette, 
D treuer Kamerad! zu Zeugen nehm’ 
Ih euh! — Ahr Mauern, und du Burg, 
Ihr Eichen, die dem Wandrer Schatten ſtreu'n, 
Ihr böret mih, — ich weihe diefem Dolch 
Der Rache Fosco, ven Baron der Wälder, 
Der Felfen und der Fluren, düfter, wie du, Nacht! 
Und alt, wie, Eichen, ihr! 

Dtbert. Wer ift der Fosco? 
Guanhumara. Der Mann, der fterben muß. 
(Sie gibt ihm den Dolch zurüd.) 
Bon Deiner Hand 
Heut Nacht. 
(Sie gebt durch die Galerie des Hintergrunds ab, ohne Job und. Regina 
zu ſehen, bie von der entgegengefetten Seite eintreten.) 
Otbert (allein. D Himmel! 
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Vierte Seene 
Otbert, Regina, Job. 


Regina uritt zafch laufend ein und wendet ſich dann nach dem Grafen 
Zob, ver ihr langſamen Echrittes felgtı. Ya, ich kann jegt laufen. 
Seht, Herr! 
(Sie nähert fi Otbert, der noch auf Die leuten Worte Guanhumare’s zu 
hören fcheint und ihren Eintritt nicht kemertt bat.) 


Otbert, wir find es. 
Otbert (mie plänlih erwachend). Gräfin... . Her...- 
%ob. Ich fühlte meine Trauer diefen Morgen 
Berdoppeln fi; was geftern jener Bettler, 
Mein Gaftfreund, ſprach, durchzuckte wie ein Rlitz 
Mid jeden Augenblid; (u Regine) Dann dacht' ih Dein, 
Die ich verwelten ſah, und Deiner Mutter, 
Die als ein trauriger Schatten uns umjhwebt.... — 
(3u Dtbert.) 
Doch plöglich tritt in mein Gemach ein fie, 
Dies Kind, friſch, rofig, froh, mit Siegermiene, 
Welch Wunder! ob, ich lady’, ih wein’, ich wanle. 
— Kommt, ſpricht fie, laſſet uns Heren Otbert danken. 
Ja, ſagt' ich, danken wir dem Otbert gleich! 
Durch's alte, öde Schloß find wir gegangen. 
Neging (heiter). Und find num beide da in vollem Lauf. 
Job (u Otberth. Doch welch Geheimniß? Mein Reginchen 
heil ! 
Wie doch haft Du fo reiten fie gekonnt ? 
Man darf mir nichts verheimlichen, 
Otbert. Es ift 
Ein gar geheimer Zaubertrank, den bier 
Mir eine Sklavin hat verkauft. 
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Jobh. Die Sklavin 
Iſt frei, ich geb’ ihr hundert Gülden Gold, 
Weinberg’ und Felder. Ich begnade die, 
So in der Burg zum Tod verdammet feufzen ! 
Ich ſchenke hundert Bauern, nach der Wahl 
Regina’3, ihre Freiheit. (Beier Hände faffend.) Freudvoll iſt 
Mein Herz! (Beide zärtlich anblidenn.) Mas braucht's dazu auch 
weiter, 

Als daß ich euch ſeh'? 
(Er macht einige Schritte nach dem Proſcenium und ſcheint in tiefed Nach⸗ 

benten zu verfinten.) 

Ah! ich bin verflucht, 
Bin einfam, ih bin alt, bin traurig fehr! 
Ich berge mid im Thurm, den meine Ahnen 
Bewohnen, und dort figend dumpf und ftumm, 
Und düſter blid’ ich finnend um mich ber 
Im Schatten. Wehe! Alles ift jo ſchwarz. 
Es ſchweift mein Auge fernhin über Deutſchland 
Und nichts gewahr' ich dort, als Tyrannei 
Und Neid und Mord, in Waffen ſtehen da 
Wahnſinn und Frevel. Armes Land, zum Abgrund 
Von hundert Fäuſten hingeſtoßen, das 
Bald fallen wird, wenn Gott nicht d'rüber hin 
Läßt einen Rieſen geh'n, der auf ibm hilft! 
Mid jchmerzt mein Vaterland. — Auf meinen Stamm 
Wend' ic den Blid. Mein Haus und meine Kinder... 
Haß, Niedertracht und Frechheit! Hatto wider 
Den Magnus; Gorlois wider Hatto, denn 
Noch unt’rem Wolfe bledt ven Zahn das Wölflein. 
Mein Stamm maht Angſt mir. — Ich blid in mid jelbit. 
Mein Leben, o mein Gott! ich bebe, fahl 
Wird meine Stirn! Sp ſcheußlich ift die Larve, 
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Aus der mih angrinft jedes Angedenten, 
Das ſchaudernd ich ermede, menn’3 vor mir 
Vorübermandelt! Ja, ’3 iſt Alles ſchwarz. — 
In meinem Vaterlande haufen Teufel, 
In meiner Sippihaft Ungeheuer, und 
Gefpenfter in der Seele mir! — Drum wenn 
Mein endlich irr geword'ner Blick, verfolgt 
Bon diefem dreifach bangen Nachtgeſicht, 
Tag und Gott fuchend, langjam fich erhebt: 
Iſt mir's Bedürfniß, bei. dem Ausgang aus 
Dem Labyrinthe, wo ich finne, euch 
Zu ſehen um mid, wie zwei reine Strahlen , 
Wie zwei Erſcheinungen am Höllenthor, 
Euch, Kinder, deren Stirn fo hell erglängt, 
Dich junger, ftarker Mann; Di füße Jungfrau, 
Eu, die, wenn eure Augen nah mir bin 
Sich wenden, mir zwei Gnadenengel ſcheinen, 
Die fih herab auf Satan beugen! 
Dtbert (für ſich. Weh! 
Regina. O edler Herr! 
Job. Euch, theure Kinder! fchlieh’ 
Ich beid’ in meinen Arm! \ 
(Zu Otbert, ihm zärtlich in die Augen bfidend.) 
Dein Blid ift redlich. 
Man fühlt Dir an den Helden, der getreu’ 
Sit feinem Eide, wie der Aar der Sonne 
Und dem Magnet das Eifen ; diejer Yüngling 
Hält fein Verſprechen Punkt für Punkt. 
(Zu Regina.) 
Richt wahr? 
Regina, Das Leben jhuld’ ich ihm, | 
Job. Bor meinem Fall 


ie er, ih! ernft, rein, keuſch und ftolg, 

Jungfrau und gleid) einem Schwert, 
(Er tritt and Fenfter.) 

Quft ift mild, der Himmel ladt, 

gewährt die Sonne, 

u Regina zurüdlommend und ihr Otbert zeigend.) 

Sieh’ Du, meine 

es edle Angeficht 

‚ein Kind mich, meinen armen Jüngſt⸗ 

Als mir ihn Gott geſchenkt, 

ich mir vergeben. Zwanzig Jahre find 

- Ein Sohn in meinen alten Tagen! 

Himmelögabe! Immer jtand 

Wiege ich. Selbft wenn er ſchlief, 

h mit ihm oft; denn, ift man fehr alt, 

ſehr indisch. Sein blondlodig Haupt 

ds ih auf meinen Anien... — Ich rede 

Zeit! Du lebteft da noch nicht. 

melte ſchon Worte, d'rob man lächelt. 

ig war er, aber gar geſcheid; 

zut mich! ich kann's nicht bejchreiben , 

lächelte; doch wenn ich ihn 

ſah, da hatt’ ich armer Greis 

eine Sonne! Werden follt’ 

r mir, ein Tapferer, ein Sieger; 

ih genannt ihn... — Eines Tags, — 

Gedanke! — ſpielt' er auf 

.. Ob, wirft Du Mutter einft, jo laß 

Kinder jpielen fern von Dir! — 

ihn mir. — Ein jüdifh Weib! wozu ? 

Sabbat, jagt man, ihn zu ſchlachten. — 

weine noch nad zwanzig Jahren, 





Wie in der erſten Stunde. Achl ich liebte ihn 

So ſehr! Er war mein kleiner Koͤnig. Ich 

War närriſch, war wie trunken, denn ich fühlte, 

Wenn feine Händchen meinen weißen Bart 

Berührten, in mir das, was eine Seele 

Muß fühlen, d’rin der Himmel blübet auf! 

Sch jah ihn nit mehr! Nie! — Mein Herz zerbricht! 
(Zu Ötbert.) 

Dein Alter hätt’ er. Deine ſchöne Stirn. 

Er wäre ohne Schuld, wie Du. — O tomm! 

Sch liebe Dich. 

(Geit einigen Augenbliden iR Gnauhumara eingetreten ind beobalbi 


gejehen vom Hintergrund aud. — Job umſchlingt Otbert aufs ar 
weint.) 


Di ſchauend, denk’ ich oft, 
Er iſt es felbit! Denn Alles an Dir (3 iſt 
Ein jeltjam, aber lieblich Wunder), Deine 
Reinheit, Dein Auge, Deine Stimm’ und Miene, 
Führt diefen Sohn vor meine matte Seele, 
Ich denke und vergefle fein ob Dir, 
Sei Du mein Sohn! 
Dtbert. Herr! 
Job. Sei mein Sohn! — Weißt 
Du wack'res Kind, für Ruhm und Recht erglübt, 
Zwar ohne Gut und vater-, mutterlos, 
Do groß von Herz, des Ideales voll, 
Was, wenn ich ſpreche: „Süngling, fei mein Sehr!“ 
Ich damit jagen will? Weißt Du au, was 
Es beißt? — Ich will’8 Dir jagen... 
(Zu Dtbert und Wegina.) Höret an!... 
Den Tag bei einem armen Greis zu weilen, 
Deß Angefiht dem Grabe zugelehrt, 
Bon früh bis jpät zu leben wie im Kerfer — 


‚öner Jungling, eine Töne Sungfrau, — 
Ar abſcheulich, uimatürlich, ſchnoͤd: 
man in dieſer dunkeln Rarmmer, über 
reis hinweg, ber wohl das Spiel bemerkt, 
nanchmal fi zuäugeln könnte und 
eln, Ich will jagen, daß ber Greis 
+ davon ift, daß ich deutlich jebe, 
an fi liebt, — und baß ih euch verlobe! 
ginn (außer ſich vor Freude). D Himmel! 
FJob (su Regine), Ich will ganz gefund Di machen! 

tbert. Wie? 
B (u Regina). Deine Mutter, meine Nichte, hat 
sir vermacht als Exbtheil, Sie ift todt. — 
ußer ihre mußt ich verbleichen ſehen, 
eben meiner Söhne, und vielleicht 
pferften ; Geoig, mein ſüßes Kind 
vand auf immer, und mein letztes Weib, 
llles, was ich liehte Dieſes iſt 
(ud) der lange Lebenden, daß fie _ 
Unterlaß, wie Monat folgt dem Monat, 
inter, Sommer, Herbſt und Frühling Trauer 
rau'r erleben und in ſchwarze Tracht 
aus ſich hüllen ſeh'n. — Du mindeſtens 
üdlih! — Kinder, ich verlobe euch! 
armes, theures Blümlein ! Hatte würde 
den Did. Als Deine Matter farb, 
ih ihr: — Stirb im Frieven, Deine Tochter 
in Kind; und wenn's jemals nöthig Mt, 
ih für fie mein Blut vergießen! — 
guter Bater! 

Job. Ih hab’ es geſchworkn! 


(Zu Dtbert.) 
Du Sohn, geh’, werde groß, zieh’ aus zum Krieg. 
Du haft nichts, doch als Mitgift geb’ ih Dir 
Mein Lehen Kammerberg, ein Afterlehn 
Bon meinem Thurme Heppenheff. Empor 
Die Nimrod, Cäſar und Pompejus fteige! 
Zwei Mütter hab’ ich, fiehft Du: meine Mutter 
Und meinen Degen. Ih bin eines Grafen 
Baftard und meiner Thaten ächter Sohn. 
Thu’, wie ich that! (Bei Seite.) Ach! Frevel ausgenommen ! 
(2aut.) Mein Kind, fei redlich und fei tapfer! Lange 
Richt’ ich im Kopf ſchon dieje Heirath zu. 
Gewiß, man kann den freien Schüßen Ötbert 
Verbinden mit dem freien Ritter Job! 
Du dachteſt wohl: ich werde ſtets, o Schmach! 
Der Hund des alten Löwen fein, der Knappe 
Des alten Grafen, ein Gefangener, 
So lang er leben wird, in feiner Nähe! — 
Dei Wort und Eid, ich liebe Dih, mein Sohn, 
Doch nicht um meinet-, fondern deinetwillen. 
Ob! nicht fo herzlos, als man denket, find 
Die Greife! Nun, laß ſeh'n, wie richten wir's? 
Ich fürchte Hatto. Still! bier keinen Bruch! 
Man könnte leichtlich mit dem Dolche fpielen. 
(Mir leiferer Stimme.) 
Mein Thurm läuft in des Schloffes Gräben aus. 
Dazu hab’ ich ven Schlüfiel. Diefe Nacht 
Sollt unter fiherm Geleite, Dtbert, 
Ihr beide reifen. Du wirſt's Weitre thun. 
Otbert. Allein... 
Job. Du ſchlaͤgſt es aus? 
Otbert. Graf! ah! es iſt 
Das Paradies, das Du mir öffneſt! 


8% 
Job, Dann thu', was id Dir fage. Nun kein Wort mehr! 
Nah Sonnenuntergang ſollt raſch Ihe flieh'n. 
Dich zu verfolgen, werd’ ih Hatto hindern; 
Und euren Ehebund fchließt ihr in Kaub. 


(Suanhumara, die Alles gehört bat, geht ab. Er faßt ihre Arme in die 
feinigen und blickt beide zärtlich an.) 


Nun, mein verliebtes Pärchen, jagt mir nur, 
Daß glüdlich ihr, dann bleib’ ich gern allein! 
Regina. Mein Vater ! 
Job. Oh! man muß fein legtes Wort 
Der Liebe nur in letztem Lächeln jagen. 
Mas wird aus mir, wenn ihr verreist nun ſeid? 
Wenn all mein Leid und mein vergang’ned Leben 
Stet3 ſchwer und ſchwerer rüdfällt auf mein Haupt ? 
(Zu Regina.) Denn, fiehft Du, meine Liebe, ich erleicht’re 
Mir diefe Laft nur einen Augenblid, 
Dann drüdt fie wieder! (gu Otbert. Günther, mein Kaplan, 
Wird folgen euch. Ich hoffe alles Glück. 
Dann kommt ihr einjt mich zu befuchen wieder. — 
Dh mweinet nicht! und laßt mir meinen Muth! 
Ihr feid ja glüdlih, ihr! Wenn man fidh liebt 
Sm eurem Alter, ei, was kümmert man 
Sih da um einen Alten, welcher weine? — 
Dh! ihr zählt zwanzig Jahre! IH — Gott kann 
Richt wollen, daß ich lange noch muß dulden! 
(Er reißt ſich au ihren Minien.) 
Ermartet bier mid ! 
(qhu Dtbert) Du kennſt wohl die Pforte. 
Ich gehe, Dir die Schlüffel herzubringen. 
(Gr geht durqch die Thies links ab.) 


‘ 
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Fünfte Scene. 
Otbert, Regina. 


Dtbert (ihm mit irrem Blide nachſehend). Gerechter Gott! mein 
Geift ift ganz vermirtt. 

Flieh'n mit Regina! — aus der öden Burg! 
Dh! wenn ich träume, Fräulein, ſei't barmherzig, 
Erweckt mich nit! — Doch, meine Seele, Du 
Biſt wirklih da! Bift mein, Du Engel! Laß 
Uns flieh’n vor Abend, fliehen alfogleidh! 
— Ah! wenn Du's wiſſen fönnteft! Vor mir ftrablt 
Ein Even, doch gähnt hinter mir der Abgrund! 
Zum Glüde flieh’ ich, fliehe vom Verbrechen ! 

Regina. Was ſagſt Tu da? 

Dtbert. Regina! Fürchte nichts! 
Sch werbe fliehen! Aber — großer Gott! — 
Mein Eid! Regina Ich hab’ es gejchworen ! 
Mas liegt daran? Ich werde flieh’n, entrinnen. 
Gerechter Gott! fei Richter Über mir! 
Gut ift er, ift ehrwürdig, dieſer Greis, 
Ich lieb’ ihn! Komm, verreifen wir! Jufammen 
Hilft Alles und. Nichts hindert unfre Flucht... 
(Während biefer letzten Werte it Guanhumara durch die Balerie bed Hin⸗ 
tergrunda eingetreten. Sie führt Hatto und beutet mit dem Finger auf 
Otbert und Regina, welche ih umſchlungen halten. Hatto gibt ein Zeichen, 
und hinter ihm treten Fürften. Burggraven und Soldaten in Menge ein. 
Der Marauid zeigt mit einer Geberde auf die beiden Liebenden, welche, in 
gegenjeitige® Anichauen verfunfen, nichts fehen und nichts hören. Plöulich, 
im Augenblid, mo DOtbert, Regine wegführend, fih ummenbet,, vertritt ihm 
Hatto den Weg. Guanhumara if verſchwunden.) 
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Sechste Scene. 


Dtbert, Regina, Hatto, Gorloid. Die Buragraven. bie Fürften. 
Giannilaro. Soldaten. Dann der Bettler. Endlich Job. 


Hatto (zu Dibert). Das glaubft Du? 
Regina. Himmel, Hatto! 
Hatte (au den Bogenihügen). Diefen Mann 
Und diefes Weib ergreifet! 
Otbert (feinen Degen ziehend unb mit einer Seberde die Geldaten 
abwehrend). Marquis Hatto! 
Ich weiß, daß ein ehrlojer Wiht Du nur; 
Ich kenne Dich als falſch und niederträdtig, 
Gottlos und ſcheußlich. Wiſſen will ich auch, 
Ob man im Grunde Deines feilen Herzens, 
Das voller Schmutz, nicht finden kann die Furcht, 
Weil ſie der Koth, den Laſter werfen ab. 
Ich habe — unter uns — Dich im Verdacht, 
Daß Du ein Feigling nur, daß alle hier 
Die edlen Herrn, — die beſſer, Schuft, als Du! — 
Wenn ich an Deinem falſchen Scheinmuth rüttle, 
Bor Angſt Dich ſehen werben käſebleich! 
Nach ihrer freien Wahl vertret' ich hier 
Ein edles Fräulein, Gräfin an dem Rhein, 
Regina. Prinz, ſie weiſ't Dich ab, und ich 
Bin's, den ſie nimmt. Hatto, ich fordre Dich 
Zum Fußkampf auf der Wieſe an der Wiöper, 
Dreitaufend Schritt’ von bier, auf jede Waffe, 
In Schranken, ohne Aufihub, ohne Sühnung 
Und Gnade, nur mit Helm und Schmud verfeh’n, 
Doch offenem Pifier, am Rand des Fluſſes, 


In den man den Befiegten werfen wird. 
Stirb oder töbte! 
(Regina fällt in Ohnmacht. Ihre Frauen tragen fie weg. Otbert bräng 
Bogenfhügen, welche fi) nähern wollen, zurüd.) 
Kleiner einen Schritt! 
Ich ſpreche mit den Herr’n bier. 
(Zu den Fürften.) Höret Alle, 
Hr Marquis, die Ihr ins Gebirge kam't, ‘ 
Herzog Gerhard, Sir Uther, Bannerberr 
Der Bretagne, Burggrav Darius, Burggrav 
Cadwalla! ſeht, vor euren Augen jchlag’ 
Ih den Baron, der hier fteht, ins Gefict. 
Ich rufe, um zu zücht'gen feinen Schimpf , 
Das Recht der freien Bogenfhügen an 
Hier vor Freigraven! 
(St wirft Hatte feinen Handſchuh ins Geſicht. Hereintritt der Be 
und mifcht fih unter bie Menge.) 
Hatte. Schwagen ließ ih Dich, 
(Beife zu Zoaglio Siannilaro, der im Kreife der Herren neben ihm fi 
Giannilaro, Gott weiß, vor Ungebuld 
Zudt in der Scheide noch mein Schwert! 
(Zu Ditert.) Jetzt frag’ 
Ich Di: wer bift Du denn, mein Braver! ſprich, 
Bilt Königs-, fouverainen Herzogs⸗, oder 
MarlgravensSohn Du, dad Du Did erfühnft 
Zu fordern mih? Sag’ Deinen Namen mir! 
Weißt Du ihn auh? Du nenneft Di den Schügen 
Dtbert. (gu den Herren.) 
Er Tügt. 
(Zu Dtbert.) Du lügft! Dein Nam’ ift nit 
Dtbert. Jh will Dir jagen iegt, woher 
Du kommſt, Du ftammft und mas Du wertb bit. 
Du heißt Yorghi Spabacelli, Du biſt 


Nicht einmal ab'lig. Geh! ih kenne Dich. 
Dein Ahn war Korje, Deine Mutter SHavin. 
Du bift nur eine ſchlechte Conterbande, 
Stlav’, einer Sklavin Baltard. — Weg von bier! 
(Zu ben Umſtehenden.) 
Es find, Ihr Herren, Fürlten unter Euch, 
Wer fih für ihn ſchlägt, jeden nehm ich an, 
Fuß gegen Fuß, wo's fei, bier, in dem Hof, 
Zwei Dolce in der Hand mit nadter Bruft! 
(Zu Otbert.) 
Du aber, torfiiche Affenbrut, nichtönug’ger 
Bandit! (Er tritt Diberts Handſchuh mit Füßen.) 
Wirf vor die Knechte Deinen Handſchuh! 
Dtbert. Elender! 
Der Bettler (thut einen Schritt gegen Hatto). Zweiundneunzig 
Jahre 
Bin alt ih, doc ich. werde Troß Dir bieten | 
— Ein Schwert! 
(&z wirft feinen Stab weg und nimmt ein Schwert von einsı ber Rüſtun⸗ 
gen an der Mauer.) 


Hatto (in Lachen audbrechend). Ein Hanswurſt fehlte noch zum 
Feſte, 
Hier iſt er, meine Herrn! Ei, woher ſproßt 
Denn der Geſelle da? Wir fallen vom 
Zigeuner auf den Bettler gar. 
(Zum Bettler.) Dein Namen? 

Der Bettler. Friedrich von Schwaben, römischer Kaifer, König 
Bon Deutichland. 

Magund. Barbarofja!... 
(Erſtaunen und Erflarren. Me treten zurück und bilden eine Art groben 
Kreis um ben Bettler, der unter feinen Lumpen ein an feinem Hals bin 
gendes Kreuz hervorzieht und es mit der Rechten emporhebt, währen» fi 

die Linke auf das in den Boden geſtoßene Schwert ſtützt.) 


Der Bettler. Sebet bier 
Das Kreuz des großen Karl. 
(Aller Augen beften ich auf bad Kreuz. Kurzes Stillfichweigen. Er fährt fort.) 
Ich, Friedrich, Herr 
Von Hohenſtaufen, meiner Ahnen Berg, 
Gewählter König Rom's, gekrönter Kaiſer, 
Schwertträger Gottes, König von Burgund 
Und Arles, hab' erbrochen jene Gruft, 
In welcher Karl der Große ſchlief; ich habe 
Dafür gebüßt; und mit gebeugtem Knie 
Geweint, geſeufzt, gebetet zwanzig Jahre 
Lang in der Wüſte; von des Himmels Thau 
Und von dem Felskraut lebend, ein Geſpenſt, 
Vor dem der Hirte ſcheu entwich. Mich glaubte 
Die ganze Welt geſtiegen zu den Todten. 
Ich aber höre meines Landes Schrei'n. 
Ich trete aus dem Dunkel, d'rin ich ſann, 
Hervor aus dem freiwilligen Bann. Zeit iſt's, 
Mein Haupt zu heben aus der Erde. Kenn't 
Ihr wieder mich? 
Maguus cherzutretend). Rom’3 Kaiſer, Deinen Arm! 
Der Bettler. Den Stern, den Einer auf die Hand mir 
brannte? 
(Er zeigt Magnus feinen Arm.) 
Schau! 
(Magnus beugt ih, unterfudht aufmerffam den Arm des Bettlers, daun 
richtet er fi wieder auf.) 
Magund (zu den Umſtehenden). Ich erkläre hier, die Wahrheit 
heiſcht's: 
Das iſt der Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. 
(Höchfes Etſtaunen. Der Kreis wird weiter. Der Kaiſer auf dad große Schwert 
gehängt, wendet fi zu den Umftehenden und läßt fürchterliche Slide Aber 
fe binfchießen.) 
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Der Kaiſer. Ihr börtet meinen Schritt in diefen Thälern, 
Al mir noch klirrt' am Fuß der gold’ne Sporn. 
Ihr kennet wieder mi, Burggraven! 'S iſt 
Der Meiſter, der Europa unterjochte 
Und neu erſchuf Otto's Germania, 
Die Königin mit klarem Blid; er iſt's, 
Den fih zum allerhöchſten Richter wählten, 
Als guten Kaifer, guten Edelmann, 
Zu Merjeburg drei Könige, und in Rom 
Zwei Päpite; und der, mit dem goldnen Scepter 
Berührend ihre Stirne, gab dem Swen 
Die Krone und dem Biltor die Tiare; 
Er, der den alten Thron der Hermann brad, 
Der naheinand, in Thracien, in Ikonium, 
Den Kaiſer Iſak, Kalif Arslan zwang; 
Der Genua, Piſa, Mailand bändigend, 
Eritidend Krieg, Gejchrei , Verratb und Wuth, 
Stalien mit den hundert Städten nahm 
In feine breite Fauſt; er ift e3, der 
Hier mit euch fpricht ; er ftehet auf vor euch! 

(Er thut einen Schritt ; Alle weidhen zurüd.) 

Die Könige hab’ ich gewußt zu richten, 
Zu jagen weiß ih Wölfe. — Hängen ließ 
Die fieben Häupter ich der fieben Städte 
Der Lombardei; zehntaufend Hellebarden 
Hat wider mich Albert, der Bär, geführt: 
Ich brady ihn; jeden Pfad erreicht mein Fuß; 
Heinrich, den Löwen, hab’ ich eigenhändig 
Bergliebert, feine Herzogthümer ihm 
Entrafft, entrafft fein Erbtbeil, und aus feinen 
Brucdftüden vierzehn Füriten dann gemadt; 
Und endlich hab’ ich vierzig Jahre lang 


Mit meinen eh'rnen Fingern, Stein um Stein, 
Berbrödelt eure Zhürme an dem Rhein! 
Ha, Räuber! Ihr erfennet wieder mid! — 
Sch komme, euch zu jagen, daß der Schmerzen 
Des Reiches mich's erbarmt, dab aus der Zahl 
Der Lebenden ich bald euch tilgen werde 
Und eure Afche in die Winde ſtreu'n! 

(Er wendet ſich zu den Bogenſchützen.) 
Mich hören werden eure Waffenleute. 
Mein find fie, Auf fie rechn' ich. Sie gehörten 
Dem Ruhm, eh’ fie dee Schande angehört. 
Sie dienten unter mir vor dieſen Zeiten 
Des Schredens, und wohl mehr als Einer fann 
Sich jeines alten Kaiſers noch entfinnen. 
Nicht wahr, Graubärte? Niht wahr, Kameraden? 

(Bu den Burggraven.) 
Ha! ihr Meineid’gen, Heiden, Plünderer 
Der Dörfer, ihr eriteht auf meinem Grab. 
Wohlan! jeht! höret! fühlt! ich bin es, ich! 
(Er tritt mit großen Schritten unter fie; Alle entweichen yor ihm.) 

Gewiß, ihr achtet eu für Ritter! Ahr 
Denkt ohne Zweifel: — Söhne find der großen 
Barone wir, der großen Evelleute, 
Wir pflanzen fort fie. — Ihr pflanz’t jene fort? 
Dh! Eure Väter, immer ftolz, und nie 
Geringer werdend, führten Krieg im Großen; 
Sie zogen aus, fie ftiegen auf die Brüden, 
Derweil man d’ran die Pfeiler brach, fie boten 
Dem Bileniere, wie dem Neiter Trotz; 
Mufil voran und unter Hörner Schall 
Ermarteten ein ganzes Heer fie, hielten 
Das Feld, wie hoch der Thurm, wie gäh der Berg 


» mochte fein, fie brauchten, um ein fteiles 
feites Schloß zu nehmen, eine Leiter 

Holz nur, ſchwankend unter ihrer Wucht, 
gt an eine Mauer, wo herab 

Schwefel rollte; oder eine Leiter 

Striden, die im Dunkel fchaufelte 
‚, überm Abgrund, — dieſe Krieger, mehr 
wnen glei, als Menſchen, die der Wind 
Mitternacht an Bergesflanten trillte! 

halt man fie ob diefen nächt’gen Stürmen, 
boten diefe Kapitäne Troß 
bellem Tag und auf dem Plan dem Kaifer ; 
Dunkel fchildernd, Einer gegen Zwanzig 
arteten der Sonne Aufgang dann 
und des Kaiſers Ankunft! So gewannen 
Schlöſſer, Städte, Länder, und beforgten 
trefflich ihr Geichäft, daß, wenn nach dreißig 
z8jahren man nad diefen Helden forfchte, 
% fand, daß aus den Kleinen Herzoge 

aus den Großen Könige geworden! — 
! — gleich den Füchſen, gleih den Raben bergt 
ins Geſtrüpp', ins dichte Waldgebüſch, 
„ſtumm, gelauert, einen Dolch in Händen, 
inem Sumpf am Rand der großen Straße, 
Biß des Hund's, der lommen könnte, fürchtend, 
\püret Nachts auf nicht geheurem Weg 
einem MWand’rer, eines Maulthiers Schelle. 
\eid zu hundert, einen armen Mann 

Hals zu nehmen; ift der Streich gethan, 
n flieht ihr eiligft fort in eure Höhlen... — 
ihr erfrecht euch, eurer Väter Namen 
iennen! — Eure Väter unter Starten 
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Noch kühn, und unter Mächt’gen groß, dag waren 
Eroberer; derweil ihr — Diebe jeid! * 
(Die Burggraven fenten das Haupt mit dem büflern Ausdruck von Rieber- 

geichlagenheit,, Entrüfung und Entjegen. Er fährt fort.) 
Wenn ihr ein Herz, wenn ein Gefühl ihr hättet, 
So riefe man euch zu: fürmahr, ihr feid 
Doch gar zu ehrlos! welchen Augenblid 
Ermählet ihr, in eurem feigen Trog, 
Barone , ihr, das Raubhandwerk zu treiben? — 
Den Augenblid, wo unjer Deutihland ftirbt!.. . 
O Schand’ und Schmach! Ihr ſchnöden Söhne plündert 
Die Mutter in dem Todesfampf! Sie weint, 
Sie hebt zum Himmel ihre jtarren Arme 
Und röchelt euch mit matter Stimme Flug! 
Was fie ganz leije jagt, das jchrei’ ich laut. 
Eu’ Kaifer bin ich, nicht mehr euer Gaſt. 
Verfluht jert!... Heute tret’ ich wieder ein 
Sn meine Rechte, und nachdem ich mic 
Gezüchtigt, kann ich And're züchtigen! 
(Er bemerkt die zwei Markgraven Plato und Gilifſa, und geht gerade auf fie zu.) 
Marquis von Mähren, Marquis von der Laufig, 
Ihr an dem Rheinftrand? ft bier euer Blap ? 
Derweil euch diefe Räuber lachend füttern, 
Hört Pferde wiehern man vom Morgen ber. 
Des Oſtens Horden jtehen ſchon vor Wien. 
Ihr Herrn, zur Grenze! eilt! und denket an 
Heinrih im Bart und Ernft im Panzer doch! 
Wir wachen auf der Zinne, ihr im Graben! 
Seht! 
* Man beachte in diefer ganzen Stelle die Bergleihung zwilchen ben 

Franzofen der Revolution und des Kaiferreich8, welche die halbe. Welt er- 


oberten,, und den Franzoſen von heute, welche in Afrika Viehheerden weg- 
treiben. Anm. des leberf. 


(Zoaglio Siannilaro wahrnehmen.) 
Zoaglio, mid widert Dein Geſicht. 
Was thujt Du bier, Genuejer? beim nah Genua! 
(Zum Bannerherrn der Bretagne.) 
Was will Sir Uther ung? Wie? auch Bretonen! 
Die Abenteurer aller Welt find bier! 
(Zu den beiden Markgraven Blato und Wiliffe.) 
Bon den Marlgraven werden bunderttaujend 
Mart Buße dargewogen ! 
(Zum Brafen Lupus.) 
Große Jugend, 
Doch größere Verkehrtheit. Du biſt fürder 
Nichts mehr! Ich eg’ in Freiheit Deine Stadt. 
(Zum Herzog Gerhard.) 
Die Gräfin Iſebel bat ihre Grafichaft 
Verloren, und der Dieb bift, Herzog, Du! 
Du wirſt nach Bajel geb’n; dort werden wir 
Die kaiſerliche Kammer binberufen, 
Und dort wirft Du, Fürſt, laufen öffentlich 
Und eine ganze Stunde Weges tragen 
Auf Deinen Schultern einen Juden. Geh! 
(Zu den Soldaten.) 
Befreiet die Gefang'nen! und fie jollen 
Mit ihren Sklavenhänden um den Hals 
Bon diefen Graven ihre Ketten legen! 
(Zu den Burggraven.) 
Ha! ſchwerlich war't Ihr diefer Auferjtehung 
Gewärtig euch; nicht wahr? ihr ſanget juft 
Bei vollen Bechern Lieb’ und langen Schmaug; 
Ihr jauchztet laut, und freutet euch gar ſehr; 
Ihr Schluget luſtig eure Krallen ein 
Sm eure Beute; ihr zerrifft mein Bolt, 
Das, ach! jo tbeuer mir, und tbeiltet euch 


Die Fetzen aus von feinem Fleiſch!... Doch plöglich, 
Urplöglic tritt in die verſchloſſ'ne Höhle 

Der Rächer ein, entrüftet, knirſchend, fchredlich! 

Der Kaiſer jegt den Fuß auf eure Thürme 


Und auf die Geier ftürzt herab der Aar! 
(Alle jcheinen erflarrt von Befürzung und Schreden. Seit einigen Augen- 
bliden iſt Job eingetreten und bat ſich ſtillſchweigend unter bie Ritter ge 
mifcht. Magnus allein bat dem Kaifer ohne Verwirrung zugebört und ihn, 
während er ſprach, unverwandten Auges angeblidt. Wie Barbaroffa geendet 
bat, mißt ihn Magnus noch einmal mit einem Blick vom Wirbel bid zur 
Sehe, dann zeigt fih auf feinem Antlitz ein düflerer Ausdrud von Freude 
und Wuth.) 
Magnus (das Auge fe auf den Kaiſer gerichtet). Ja wohl ift 
er’3! — und lebt! 

(Er durchbricht mit furchtbarer Geberde die Reihe der Fürſten und Soldaten, 
eilt nach dem Hintergrund , überfpringt mit zwei Schritten die Treppe von 
ſechs Stufen , faßt mit beiden Fäuſten die Eiſenſtäbe der Galerie und ſchreit 


mit Donnerffimme binauß:) 
Dreifach beieg't 

Die Poſten! Auf die Brüde! Gatter nieder! 
Das Wurfgefhüg geladen! taufend Mann 
Hinab zur Schlucht! und tauſend auf den Wall! 
Soldaten eilt zum Walde, bred’t Granit 
Und Marmor, nehm’t die größten Blöde, nehm’t 
Die größten Bäum', und macht auf diefem Berge, 
Der jeinen Schreden ſendet in die Welt, 


Uns einen Galgen, eines Kaijerd würdig! 
(Er ſteigt wieder herab.) 


Er bat fich ſelbſt geliefert, ift gefangen! 

(Die Arme kreuzend und dem Kaifer unter die Augen jehenb.) 
Mid wundert Dein! Wo haft Du Deine Leute? 
Mo find des Reichs Vorläufer und Trabanten? 
Wird man die Hörner bald erfhallen hören? 
Wirt Du fofort auf diefem Thurm, den Du 
Zertrümmern willit, in die Ruinen, wo 
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Der Nord foll pfeifen, jüen Salz, wie einft 
Auf Lübed, oder wie auf Pifa Hanf? 
Doch mie? Nichts hör’ ih. Wär'ſt allein Du bier? 
Kein Heer, o Cäjar? Ja, das iſt Dein Thun, 
Du machſt es fo gewöhnlid; mit dem Degen 
In Deiner Fauſt, allein, ein Thor aufreißend, 
Laut Deinen Namen rufend, nahmit Du Tarſus 
Und Cori; Dir genügt’ ein Schritt, ein Schrei, 
Um Utrecht, Genua und Rom zu ftürmen ; 
Ikonium bat fi vor Dir geneigt; 
Die Lombardei erbebte, als fie ſah, 
Daß ſchauderte vor Deinem Höllenhaud) 
Der Baum mit Eifenblättern in Milano ; 
Das Alles wiflen wir; doc weißt auch Du, 
Mer wir find? (Auf die Soldaten mweifend.) 

Eben hört’ ich reven Di 
Zu diefen Männern, fie „Sraubärte” heißen 
Und „Kameraden!“ — Ganz vortrefflih! — Sieh! 
Nicht Einer mulste! Denn — bier bift Du nichts. 
Mein Bater ift’3, den man verehrt und liebt, 
Für fie ift Job der erfte, Gott der zweite, 
Der Räuber, Cäfar, tennt nichts Heilige, 
Als feinen Gaft. Du aber, und Du jelbft 
Haft es gejagt, bift nicht mehr unfer Gaft. (Huf 306 venteny.) 
Den Greis bier höre, diefer ift mein Bater. . 
Er iſt's, der Dich gezeichnet mit dem Dreizad; 
Man kennt Dich befier an des Schimpfes Marten, 
Als an dem Salbungaöl, deß Spur getilgt 
Bon Deiner Stirne! Alt ift zwiſchen euch 
Der Haß, ift Greis, ſo wie ihr felber. 
Du haft auf fein Haupt einen Preis gejekt; 
Er auf das Deine, Jetzo hat er eb. 


Allein bift Du und nadend unter ung, 
Frig Hohenftaufen ! fieh genau und an! 
Du thuft mir leid! Denn, traun, Dir wäre befler, 
ALS in den ftummen Kreis der wilden Ritter 
Darius, Cadwalla, Gorlois, Hatte, Magnus, 
Beim großen Graven Job, Burggrav vom Taunus, 
Hier einzutreten — befler wäre Dir's, 
D König von Burgund und Arles, Kaifer, 
Der nicht einmal, mit wem er redet, weiß, 
Den man an feiner Narrheit nur erfannte — 
Dir wäre beſſer, ftatt bieber zu kommen, 
Du wär'ſt in einer dunkeln Leichennacht 
In eine Höhle Afrika's getreten 
Und bätteft aus den Finfternifien plöglich, 
D König, Leu'n und Tiger ftürzen fi 
Bon allen Seiten über Dich geſeh'n! 
(Während Magnus ſprach, bat fi) der Kreis der Burggraven langfem um 
den Kaiſer verengt. Hinter den YBurggraven hat ſich ſchweigend eine breifadhe 
Reihe bis an die Zähne bewaffneter Soldaten aufgeftellt. über weldhen bas 
große, halbrothe, halbſchwarze Burgbanner flattert. auf deſſen radhenför- 
migen Feldern ein filbergeftidten Beil zu fehen if, unter weldhem ſteht: 
Monti comam, viro oaput. Der Kaifer, obne einen Schritt zu weichen, 
Hält Diefe Menge in ebrerbietiger Entfernung. Blönlich zieht, wie Magnus 
neenbet bat, einer ber Burggraven fein Schwert.) 
Gabwalla (ein Schwert ziehend). Gib, Kaifer, unſ're Veſten 
ung heraus! 
Darind (dehglächem. Und unf’re Burgen, nur noch Schwal- 
bennefter ! 
Hatto (dehgleihen). Gib unſ're todten Freunde und zurüd, 
Die unf're Thürme nur befuchen, wenn 
Der raube Nachtwind beulet durch dag Rohr. 
Maguns (das Beil faflend). Ah! Du kommſt aus dem Grabel 
Nun wohlani 


Ich ftoße d'rein zurüd Dich. Daß im felben 

Moment — verftehit Du, Barbarofia, — wo 

Die Welt hört taufend Stimmen jauchzend rufen: 

Er lebt! das Echo gegenruft: ift todt! 

— So zitt're, Thor, der unfern Häuptern dräute! 

(Die Burggraven dringen mit gezückten Schwertern und großem Befchrei 

auf Barbarofja ein. Job tritt auß der Menge hervor und erhebt die Hand. 
Alle fchweigen.) 


Job tzum Kaiferdr Was mein Sohn Magnus hat gejagt, o 
Site, 
Iſt wahr. Ihr feiv mein Yeind. Sch bin es, der, 
Ein aufgereizter Krieger, feine Hand 
Gelegt hat einft an Eure Majeſtät. 
Ich bafle Euch. — Doch will ih in der Welt 
Ein Deutihland. Ach! es wankt mein Vaterland 
Und neiget fih in einen tiefen Schatten. 
Grrettet e3! Ich falle bier aufs Knie 
Vor meinem Kaifer, den mein Gott bringt wieder! 
(Er niet vor Barbarofla nieder, dann wendet er fich halb gegen bie Kürften 
und Burggraven.) . 
AN auf die Knie; werft euer Schwert zu Boden! 
(Alle werfen ihre Schwerter weg und fallen nieder, außer Magnus. Job, 
fnieend, zum Kaifer.) 


Ihr thut den armen Nationen Noth, 
Nur Ihr, ohn’ Euch iſt's mit dem Staate aus. 
Zwei Deutfche gibt’3 im deutichen Lande noch: 
Euch, mih. — Ihr, ih — das, Sire, ift genug. 
Regieret! (Mit einer Geberde auf bie Umgebung.) 
Mas die da betrifft, fo ließ 
Ich ſchwatzen fie; verzeihet ihnen, e3 
Sind junge Leute. (Bu Magnus, der aufrecht ſteht.) 
Magnus! 
(Magnus, einer däftern Unſchlüſſigkeit preißgegeben , ſcheint gu zögern; fei- 
Bater bedeutes ibn. Er fintt auf die Aniee. Job fährt fort.) 
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Immer haben 
Baron’ und Knecht’, behelmte Stirnen und 
Baarfüße, Jäger und Arbeiter ich 
Gehaſſet mwechfelfeitig; immer haben 
Die Berge mit den Ebenen gefriegt. 
Ihr wiſſet das. Jedoch gefteh’ ich gern, 
Es haben die Barone bös gethan, 
Die Berge haben Unrecht. (Sid erhebend zu den Soldaten.) 
Man verjege 
In Freiheit die Gefangnen! 

(Die Soldaten gehorchen ſchweigend und entfefieln die Gefangenen, welche 
während biefer Scene fih in der Balerie im Hintergrund gruppirten. Job 
fährt fort.) 

hr, Burggraven! 
Nehm’t ihre Ketten; alfo will’ der Katfer. 
(Die Burggraven fahren entrüflet auf. Job Neht fle befehlend an.) 
— Und id zuerft. 
(Er winkt einem Soldaten, daß er ihm das Eiſenband um den Haft lege. 
Der Soldat neigt das Haupt und Blicdt weg. Jod winkt ihm anfb Reue. 
Der Soldat gehorcht. Die Übrigen Burggraven laſſen ih ohne Wiperfland 
feffeln. Job, mit ber Kette um den Hals, wendet AU zum Kaifer.) 
Sieh uns jo, wie Du mollteft, 
Erhab’ner Kaifer. In dem eignen Schloß 
Iſt Sklav der alte Job, bringt Dir fein Haupt. 
Und jegt, wenn Stirnen, die das Wetter ſchlug, 
Mitleid verdienen, höret mich, o Herr! 
Wenn, König, Ahr zur Grenze Tämpfen geht, 
So laffet ung — thut uns die legte Gnade — 
Euch folgen, zwar bewehrt, gefangen doch. 
Wir wollen unf’re Ketten beibehalten; 
Doch — traurig und ergeben, wie wir find — 
Stellt ung mit Euren Feinden Aug’ in Aug', 
Mit den verwegenften, den graufamkten; 
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Wer fie auch feien, Ungarn, Magyaren, 
Bandalen, mögen fie jo zahlreich fein, 
Als Frühlingsſchloßen, Wintereis am Meer, 
Und dichter al3 der Weizen auf dem Feld: 
Ihr werdet ſeh'n, wie wir, die Schulpbefledten, 
Gefentten Auges, voll die Seele von 
Der bittern Reue, die in Zorn ſich wandelt, 
Wegfegen — ich verbürge mich dafür — 
Bor Eurem Antlig jene Feindeshorden, 
Wir, furchtbar und gelettet, unj’re Hand _ 
In Blut getaucht, kraft unf’rer Bande Sklaven, 
Kraft unfrer Schwerter Helden! 
Der Hauptmann der Bogeuſchützen der Burg (auf 305 zu— 
tretend und ſich neigend, um feine Befehle zu empfangen). Edler Herr! 
(306 fehüttelt den Kopf und bebeutet ihm mit dem Finger, fi) an den 


Kaifer zu wenden, der fill und unbeweglich mitten auf der Bühne fleht. 
Der Hauptmann wendet fi zum Kaifer und grüßt tief.) 
Sir’. 


Der Kaiſer (auf die Burggraven beutend). An die Kerker! 
(Die Soldaten führen die Barone weg, ausgenommen Job, bes auf einen 
Wink des Kaiſert bleibt. Wie fie allein find, gebt Friedrich auf Job zu und 
nimmt ihm die Kette ab. Job läßt eb erflaunt gefchehen. Kurzes Still. 
ſchweigen.) 
Der Kaiſer (Job ins Geſicht ſehend). Fosco! 
Job (itternd vor Erſtaunen). Himmel! 
Der Kaiſer (mit dem Finger an dem Mund). Still! 
Job (dei Seite). Gott ! 
Der Kaiſer. Geh’, und warte meiner vielen Abend 
Am Orte, wo Du hingeh'ſt jede Nacht. 


Ende der zweiten Abtheilung. 


Bicher Huge’s füämmil. Werke. XIIL 8 


Dritte Abtheilung - 


Der verlorene Schlund. 


Perfonen. 


Britte Abtheilung. 


Ein büfteres Gemach mit miederer bogenfärmiger Mölsung und fenchtem, 
wibrigem Außfehen. Ginige non dem Zahn ber Zeit zerfreſſenen Zapeten⸗ 
fegen hängen an der Mauer. Rechts ein Fenſter, an deſſen Kreuzſtock man 
drei zerbrochene und wie mit Bewalt heraudgeriſſene Bitterkangen bemerkt. 
Zinte, roh and Stein zugebauen, Tiſch und Bank. Im Hintergrund, um- 
dunkelt, eine Art Galerie, deren Pfeiler man fieht, welche die Anläufe her 
Shmwibbogenfimje tragen. 

Es if Nacht; ein Mondſtrahl fällt durch das Fenfter und zeichnet eine 
aufrechtſtehende, weiße Geſtalt an der entgegengefegten Mauer ab. 

Beim Aufzug der Borbangs ik Zob ‚allein in bem Wemälbe auf ‚ver 
Steinbank figenb und ſcheint in düſteres Machhenten verſunken. ‚Eine ange- 
zundete Laterne ſteht auf der Steinplatte zu feinen Faßen. Er if in eine 

Art Sad von grauer Wolle gefleibet. 


Erſte Scene. 

Job (allein). Was bat der Kaifer mir gefagt? und mas 
Hab’ ich entgegnet? Ich verftand nicht, — Nein. — 
Gewiß, ich habe falſch gehört. Seit geitern 
Fühl' ih nur Dunkel, Zweifel nur in mir. 

Ich gebe ſchwankend, wie dem Zufall preis; 
Es ſchwindet unterm Fuße mir der Pfad; 
Zu Ende geht's mit mir, dem Trauergreis; 
Die Wirklichkeit, in einem Nebel ſchwebend, 
Verſchwimmt vor meinem wirren Auge, das 
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Umfonft verjudt die Schatten zu durchdringen, 
Gleich einem Traumbild, hinter einem Schleier. (Sinnend.) 
Es treibt fein Spiel der Teufel mit dem Geift 
Unglüdlicher. Ya, ohne Zmeifel iſt's 
Ein Traum, doch grau’nvol! Ach! wenn ſchläft 
Im Herz, das ein dreiſchneidig Schwert durchbohrt, 
Die Tugend, dann bat Träume das Verbrechen. 
Jung träumt man von Triumph und alt von Strafe. 
Zwei Traumgefihte an den beiden Enden 
Des Menſchenlooſes. — Trüglich ift das erite. 
Iſt wahr das zweit’? (Momentanes Stilifhweigen.) - 
Ich weiß zur Stunde nur, 

Daß Alles fant in meinem hoben Haus. 
Fritz Barbaroffa herrſcht auf meiner Burg. 
D Schmerz! — Allein e3 feil ich habe recht 
Und wohl gethan; gerettet babe ich 
- Mein Land, gerettet habe ich das Reich. (Sinnend.) 
— Der Kaifer! — Einer für den Andern maren mir 
Gefpenfter; und betrachteten und mit 
Lichtblindem Auge ſchier, wie zwei Giganten 
Aus einer untergang’nen Welt! Ja in der That, 
Wir ftehen einzig beide über'm Abgrund, 
Ein düft’rer Doppellulm entihwund’ner Zeit; 
Die Gegenwart hat Alles überſchwemmt: 
Nur unfre Stirmen nicht hat ihre Flut 
Bededen können, denn fie find zu hoch! 

(Tiefer in fein Nachdenken verfallen.) 
Es muß von beiden Einer ſinken. Ich. 
O groß Greigniß! meines Berges Sturz ! 
Erzählen wird der Rhein, mein Vater, morgen 
I alten veutfhen Welt das Wunder dieſes Falls, 

ıD beendet ward mit einem rauhen, 
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Und ftolgen Stoß der große Zweikampf zwiſchen 
: Dem greifen Job und greifen Barbarofla. 
Nicht Söhne werd’ ih, nicht Vafallen morgen 
Mehr haben. Yabre bin, gewalt’ger Streit! 
Fahr't, nächt'ge Stürme, hin! Fahr’ hin, o Ruhm! 
Wenn ich noch hören kann, vernehm’ ich morgen, 
Wie meiner lat und fpottet auf dem Weg 
Der Wanderer; und alle werben ſeh'n 
Den ob, der hundert Jahre Souverän, 
Sich Schritt für Schritt um jeden Rheinfels wehrte, 
— ob, der, trog Kaifer und trog Rom, noch athmet, — 
Befiegt, zerfleifcht noch lebend, von dem Yar 
Des Reichs, als einen umgeworfnen Riefen, 
Dem man fi nähern kann, ven legten Burggrav 
An feinen legten Fels gefchmiedet an. (Er erhebt Mc.) 
Wie? 'S it Gran Job, — ih bin’, der unterliegt? 
Schweig, Stolz! zum mind’ften ſchweig in diefem Grab! 
(Gr läßt feine Blide rings umfchweifen.) 
'S ift bier, ’3 ift unter diefen Mauern, die 
Man zudend nennen möchte, daß in folder Nadt.. 
Db! lang iſt's ber, und ftets iſt's geitern doch! 
Entjegen ! 
(Er fänt auf die Steinbank zurüd, birgt fein Geſicht im beide Hände und 
weint.) 
Unter diefer Wölbung bat 
Seit ſelbem Tage mein Verbrechen Tropfen 
Um Tropfen jenen Schweiß von Blut gefchwist, 
Den man Gewifjensbiß nennt. Hier iſt's, wo 
Sch mit den Todten flüftere. Seitdem 
Hat die Schlaflofigkeit den bleir'nen Finger 
Mir ganze Nächte lang, o Gott! gelent 
Ins Hohl der Augenwimper; over fchlief 
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Ach ein, fo irrten ſtets durch meinen Schlaf 

Zwei Schatten, ſtrömend aus ein rothes Blut. 
(Aufftehbend und nad dem Vordergrund zutretend.) 

Mich glaubte groß die Welt. Weil mein vergaß 

Der Donnerkeil, jo jahen dieſe Berge 

Ergrauen ihren hundertjähr’gen Räuber; 

Europa , das auf unfern Binnen ftramm 

Mic ftehen ſah, bewunderte mich; doch 

Was auch ein Mörder thun mag, nimmer läßt 

Bom Trug des Ruhms ſich fein Gewiſſen täufchen. 

Die Völker glaubten trunfen mi von Sieg. 

Doch Nachts, — allnächtlich! ſechzig Jahre lang! — - 

Beugt' ich mein büßend Knie verdüſtert hier. 

Doch dieſe Mauern, ſchwarzer Umſchlag ſie 

Bon dieſer glanz berühmten Burg, erblidten 

Das arme, leihenhafte Inn're meiner 

Vom Wurm zerfrefi’nen, falſchen Größe, ach ! 

Weitſchallend tönten vor mir ber die Hörner, 

Ich war gewaltig; hoch mein Banner hebend, 

Trat id) als Grav ins kaiſerliche Schloß, 

Als Leu in meine Höhle; doch derweil 

Zu meinen Füßen nur ein Nichts war Alles, 

Lebt‘ in mir Riefen ein fcheußlicher Zwerg, 

Mein Frevel — lachte, wenn man lobte mein 

Ehrwürdig Haupt, und rief, in Herz mich beißend: 

Nichtswürdiger! (Die Hände zum Himmel erhebend.) 

Donato! Ginevra | 

Ihr Opferlämmer, mwerbet eurem Henler 

Verzeih'n ihr, wenn uns alle Gott beruft? 

Ob! feine Bruft zu fchlagen, Inieend auf 

Dem Stein zu meinen, zu bereuen, brünftig 

Zu leben im Gebete reicht nicht hin. 
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Bergebung fehlt mir! Rein! ich weiß ‚nerflucht mich 
Und fühle mich verdammt! (Er. fegt Ad wieder.) 
Nachkommen hatt’ ich, 
Ih hatte Ahnen; ausgeſtorben ift 
Nun meine Burg; mein Sohn iſt alt; Berräther 
Sind feine Söhne; meinen Füngftgebor'nen 
Hab’ ih verloren, — ‚meinen legten Schatz! 
Regina, Otbert, fie, die ich noch liebte 
— Tenn, weil fie göttlich, liebt die Seele ſtets — 
Sind ohne Zweifel vom Orlane meines 
Ruins entführt. Kaum eben jucht’ ich fie; 
Verſchwunden beide! Das ift allzubart! 
Auf, fterben wir! 
(Ex zieht einen Dolch aus feinem Bürtel.) 
Hier (immer glaubte das 
Mein Herz), hört Jemand mid). 
sis der unterirbifcgen Tiefe zumenbend.) 
Wohlan denn! Ich 
Beſchwöre Dich in dieſer Stunde, o! 
Verzeih’, Donato! Gnade, eh’ ich fterbe ! 
ob ift nicht mehr. Nur Feoeco bleibt. O Gnade 
Für Fosco! 
Eine Stimme (im Dunkel; ſchwach wie ein Murmeln). Kain! 
Job (werwiret). Sprach nicht Jemand hier? 
— Nein, 's iſt das Echo. Wenn hier Einer red'te 
Mit mir, ſo wär' es aus der Todtengruft. 
Den Eingang in die Katakomben hier, 
Den Korridor, wo nie ein Tag geleuchtet, 
Den tief verborg'nen, kennt ja, außer mir, 
Kein Menſch, der heute lebt! die ihn gekannt, 
Sind ſchon ſeit mehr als ſechzig Jahren todt. 
(Er thut einen Schritt nach dem Hintergrund.) 
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Zu Dir, o Märtyrer! find meine Hände 
Gefaltet: Gnade für den Fosco! 
Die Stimme, Rain! 
Job (entiegt auffahrend). Erjtaunlich ift3! man bat gefprochen, 
ganz 
Gewiß! Wohlan denn! jetzo, Schatten! wer 
Du feieft, Schattenbild ! anfleb’ ih Dich: 
Erſchlage mich! denn lieber will ich fterben, 
Als noch einmal das Echo, das grau’nvolle, 
Bon diefem ſchwarzen, unterird’ihen Ort 
Vernehmen, das, wenn ich den Namen Fosco 
Ausſpreche, mir antwortet... 
Die Stimme. Kain! 
(Schwächer werdend, als ob fie fih in den Tiefen verläre.) 
Kain ! 
Kain! 
Job. Herr Gott! Es beuget fi mein Knie! 
Ich fieb’re!... Sih in Wahnfınn wandelnd, madt, 
Wie Höllenwein, der Schmerz am Ende trunken. 
D! des Gewiſſenbiſſes bitt'res Lachen 
Hör’ ih in mir. Ein gräßlih Traumbild iſt's, 
Das mich verfolgt und nieverbrüdt und noch 
Scheußlicher wird an dieſem graufen Ort. 
D dumpfer Ton, der aus dem Grabe geht! 
Hier bin ih! welcher Frage muß ich hier 
Antworten? Was willft Du erörtert wiflen? 


Ich halte Stand. Sprich! Antwort geb’ ih Dir! 
(Ein verfchleiertes, Ichmwarzgelleideted Weib, eine Lampe in der Hand, em 
ſcheint im Hintergrund. Sie tritt hinter dem Bfeiler linie hervor.) 
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Zweite Scene. 
Job, Guanhumaern. 


Guanhumara (werfchleiert. Was haft mit Deinem Bruder 
Du gethan? 
Job (mit Entfegen). Wer ift dies Weib? 
Gnanhumera. Da droben eine Sklavin, 
Hier eine Königin. Das Seine, Grap, 
Jedwedem! Diefe Burg, Du meißt, ift doppelt, 
Und ihre Riefenthürme haben mehr 
Als eine Höhle unter ihren Sälen. 
Was von der Sonne Licht beftrahlet wird, 
Gehorht Dir Alles; Alles, was die Schatten 
Erfüllen, Burggrav , das gehöret mein! 
(Sie geht Tangfam auf ihn zu.) 
Ich balte Dih, Du kannſt mir nit entrinnen. 
Job. Wer bift Du, Weib? 
Guanhnmara. Erzählen will ich eine 
Ruchloſe That Dir. 'S war... — Thon lang iſt's ber; 
Geftorben find feitvem gar Ziele. Wer 
Sept hundert Jahre zählt, war damals dreißig. 
(Sie deutet auf einen Minkel ded Bemölbes.) 
Hier faß ein liebend Paar. Betrachte dies 
Gemach! E3 war eine Septembernadt, 
Wie eben jegt. Ein kühler Monbesftrahl, 
Der in die dunkle Kammer Tugte, malt’ 
Ein Leihentuh auf weißer Mauer ab... 
(Sie wendet fih um und zeigt ihm bie vom Mond befchienene Wauer.) 
Wie hier. — Urplöglih, in der Hand das Schwert... 
Job. Gnade! genug! 
Guanhumara. Du kenneſt die Gefchichte ? 
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Mohlan denn, Fosco! Wo Donato fiel 
Erdolcht, der Plab.. . Eie Rentet anf vie Steinbank.) 
Iſt bier! — Der Arm, der dolchte ... 
(Sie faßt Jobd's rechten Arm.) 
it diefer! 
Job. Triff auh Du, nur fchweige till! 
Gnanhumare. Man ſchleuderte ... 
(Sie zertt Job nach dem Senfter.) 
— Komm her! — durch dieſes Feniter 
Den Knappen Sfrondati, und feinen Herrn 
Donato; und damit die Körper könnten 
Hinaus, (Sie zeigt ihm die drei zerriſſenen Gitterſtangen.) 
zerbrach mit ſeiner Eiſenhand 
Der Henker einer die drei Stäbe hier. 
(Sie faßt feine Hand aufs Neue.) 
Die Eifenhand, jebt Rohr, ift diefe, Gran! 
Job. Barmberzigfeit! 
Gnanhumara. Barmherzigkeit erflehte 
Auch Jemand — Schanve über die Barbaren! — 
Gin händeringend, Gnade! ſchreiend Weib! 
Der Meuchler ließ fie lachend feſſeln ... 
(Mit dem Fuß eine Diele bezeichnend.) 
Hier! 
Und darauf legt’ er jelbit an ihren Fuß 
Den Stlavenring. Da ift er. 
(Sie Müftet ihr Kleid und zeigb ihm ben an ihren Fuß geſchmiedeten Ring.) 
Yob. Ginevra! 
Guanhumara. Hohläugig, todtenftirnig, händeftarr. 
Ya, lieblich ift in Eorfila mein Namen 
Ginevra ! Diefe rauhen Norderländer 
Verderbten ihn in Guanhumara. 
Das Alter, diefer and’re Norden, der 


Uns runzelt und- beeiſt, har aus der Jungfrau 
Mit ſüßem Aug’ ein fahl Geſpenſt gonidecht 
(Sie hebt den Schleier und zeigt Ich ihr ſtriſchloſer Kann 
Du mußt nun fterben, 
Job. Dank! 
Guauhnmara. Bart’, Alter, noch, 
Eh' Du mir dankſt. — Dein Sohn Georg — er lebt, 
Job. Was jagfl Du? — Hinimel! 


bin’s, die Dit 
eraubt bat Gnanhumare. Ich bin's, bie ihn 


Job. Sei barmberzig! 
Danhumara. Diefes Band 
Trug an dem Hals er 
(Sie zieht von der Brufl ein Heineß Kinder-Gollier mit Gold und Berlen 
hervor und wirft es ihm zu; er nimmt eb auf und bebedt ed mit Küfen. 
Dann’ fkllt er ihr zu Füßen.) 
ob. Gnade! Beine Kniee 
Umfaf’ ih! Laß mich ſeh'n im!‘ 
umara, Sollſt ihn auch 
Gleich feh’n. Er iſtis, der Yortimt, Dich bier zu dolchen. 
Job (ich mis Schauder erhebend). Gott! — Haft Du denn in 
Deinem Zorn aus ihm 
Gemacht ein Ungeheuer, daß Du glaubit, 
Den Vater werde würgen Dir das Kind ? 
Gunuhuniere, 'S if Otberf! 
Job (die Hände zum Himmel faltend). Sei gebenedei't, mein Gott 
Sch ahnte es. — Er aber iſt ganz Abel, 
Er bat nichts Schlechtes. Thoͤricht rechneteſt 
Auf meinen DOtbert Du... 
Gnanhumarae. So höre dem! 
Du gingeit in der Sonne, weinen Weg 
Sab’ ich bei Nacht gemacht Du metkteſtis nicht, 
Wie ich krych vorwaͤrts. — Wache, Fobed, um 
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Gefangen in dem Ring der Schlange auf! — 
Weil eben Dir zu ſchaffen gab der Kaiſer, 
War ih in Deiner Wohnung bei Regina, 
Sie trank mir einen mädht’gen Zaubertranf; 
Ich war allein mit ihr... — und jegt fieh’ ber! — 
(Dur den Hintergrund der Galerie rechtd treten zwei ſchwarz gefleidete 
Berlarote ein, die eine ſchwarz behängte Bahre langfam bie Bühne 
tragen. Job ſtürzt auf fle zu. Sie halten an.) 
Job. Ein Sarg! 
(306 zieht entfegt die ſchwarze Dede weg. Er hebt das Leichentuch und 
fiebt ein blaſſes Antlitz. Es if Regina.) 
Regina! (Hu Guanhumara) Ungeheuer, Du 
Halt fie gemorbet! | 
Gnanhumara. Noch nicht. Solche Spiele 
Sind mir geläufig. Todt üft fie für Alle; 
Für mid jedoch, Grav, jhläft fie. Wenn ih will... 
(Sie mat Die Geberde des Auffichene.) 
Job. Der Preis, daß Du fie aufwedit, ift?... . 
Guauhumara. Dein Tod. 
Otbert weiß e8. Er ift’3, der wählen wird. 
(Sie redt ihre Rechte über den Sarg aus.) 
Ich ſchwoͤre bei der ew'gen Zornespein, 
Die und im Bufen facht das Unrecht an, 
Bei'm gold’nen Himmel Corſika's, der beißen, 
Bei dem Skelett, das Talt im Waldſtrom ſchlaͤft, 
Bei diefer Mauer, die den Blutbach trant, 
Sol diefer Sarg nicht leer von binnen weg! 
(Die beiden Sargträger fernen fih wieder in Bewegung und verſchwinden 
durch den Hintergrund linkd.) 
(Zu Job.) 
Sie wähl' er, oder Dich! — Willſt flieh'n Du fern 
Bon ihnen, flieh! ... Otbert, Regina ſterben 
Dann beide. Beide ſind in meiner Macht. 
Job (fein Geficht mit ben Hänben bebedend), Entiegen! 
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Guanhumara. Lab Dich fertig machen, ftirb! 
lebt Regina! 
Job. Nur no eine Bitte! 

8 kümmert Sterben mih? Nimm bin mid) jelbft, 
ım meine Tage, nimm mein Blut, nur treibe 
Unjhuld zum Verbrechen nicht! Begnüge 

einem einz’gen Opfer Dih, o Weib! 

mir enthüllt fih eine Welt voll Graus. 

n Frevel hat entzündet in dem Duntel, 
r unter diefen Bergen, eine Hölle; 

ſehe fih aufbäumen ihre Teufel, 

iheußlih Schlangenneit, gebrütet aus 
ı unbeilvollen Tropfen, die von meinem 
blöften Dolch auf diefe Dielen rannen! 
rd ift ein Sämann, der dag Uebel erntet; 

weiß, — Du haft in einem Höllenkreis 
angen mich. Was willft Du mehr? Bin ich 
rt Deine Beute? Du thuft wohl daran, 
3 ift gerecht; ich folge freudig Dir, 

, der verfluht in feinen Söhnen ift 
Neffen! Doch des Kind's, des legten! fchone! — 
>? edel, rein und fledenlos haft Du 
ber gebracht ihn, und Du willſt, daß er 

ausgeh' mit dem gottverfluchten Mahl 

eichnet, das ih, Kain, tragen muß? 

Ginevra, da Du einmal mir ihn nahmft, 
e Greifen, deſſen Hoffaung er war, mir 
r fhon des Grabes Nähe fühlte, — do 

will darob Dir keinen Vorwurf mahen; — 

Du ihn alfo nahmft und bei Dir bielt’ft 
d ihn nicht quälteft, nicht wahr? — dieſes arme, 
janfte Kind! Da Du fein Adlerauge 
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Sich Hifnen ſahſt — o Gl, das ich berreidel — 
Da feine ſchöne Stirne Deines Buſens 
Erwärmung fuchte, da Du Zeugin war'ft 
Bon feiner erften Frage an das Leben, 
Vom Werden feiner jungen Seele:... — ob! 
So ift Dein Kind er! wie mein Sohn, iſt er 
Der Deine! Wahrlih, wahrlih, fag ih Dir! — 
Ich ſchwoöre Dir's, genug hab’ ich gelitten. 
Sch bin geſtraft! — Am Tage, mo man fm, 
Mir anzufagen, daß Georg verloren, 
Daß man gejeh’n, wie Jemand fort ihn fchleppte,.... 
Da glaubte ich, zerreiße mein Gehirn. 
— Nicht übertreib’ ih; Jeder kann's Dir jagen. — 
Ich ſchrie nur, ſchrie: Mein Kind entführt! mein Kind ! 
Den! Dir, ich fiel ehnmädhtig auf die Erbe! 
Ha, wenn ib mich eritm’rel — Armes Kind! — 
€3 lief den Rojen nah, es jpielte! — Nicht wahr, 
So was find Dinge, weldhe foltern können? 
Urtheile, ob ih litt! — Wohlan, fo thue 
Nicht größ’re Miſſethat, als meine war! 
Beflede dieſe Seele nicht, die rein 
Und göttlih no! Ob! wenn ein Gerz Du fühlſt 
Dir Schlagen in ver Bruft!... 
Guauhnumara. Sin Herz? Ich Habe 

Kein’3 mehr. Du haſt's herausgeriſſen mir. 

Job. Ich will ja gerne fterben, bier ins Grab 
Gebettet, — nur von feinen Händen nid ! 

Guanhnmara. Den Bruder töbtete der Bruder bier; 
Hier wird der Sohn den Vater tödten, 

Job (auf den Mnteen, mit’ gefalteten Händen fih zu ben Ben 

Quanpumara’s ſchleppend). Meinem 


17 


Elend geftatde einen andern Ted! 
Das fleh’ ih Dich! 
Gnauhumara. Verfluchter! ba! Ich habe 
Dirs ſchon gefagt, ich flehte auch Dich, kniend, 
Mit nadter Bruſt, wahnſinnig, hoffnungslos. 
Denkt es Dir noch, daß endlich, irren Siuns, 
Ich auffuhr, ſchreiend: — Ich bin eine Eorfin! — 
Und drohte Dir? Du aber warfſt Dein Opfer 
Hinab zum Graben, ftießeft mit dem Fuß, 
Satawii lachend, mich hinweg und xiefft: 
„Vermagſt Du's, räche Dih!" — Ih rädhe mid, 
Job (immer tnienv). Nichts that mein Sohn Dir! — Gnad'! 
Ich weine... fieh! 
Ich liebte Di! war eiferfüchtig | 
Gunubumara. Schweig | 
(Die Augen zum Himmel hebend.) 
Gottlos iſt's ſelbſt vor jo viel andern Freveln, 
Daß diejes in dem Schlund verlorne Paar 
Bon Furien, das, mit Schrednifien umringt, 
Im Grabe hier verhandelt, Deinen Namen, 
O heilge Liebe! noch zu nennen wagt! (Bu Job.) 
Wohlan ! ich liebte auch, ih, deren Herz 
Nun do und leer! Gib Du zurüd mir meinen 
Donato! Brudermörder, gib mir ihn! 
Job (mit düßterer Ergebung aufſtehend). Weib Otbert, dab ex 
morden fol den Bater? 
Guanhumara. Nein. Für Regina’3 Nettung, ohne daß 
Gr Deinen Namen kennt, trifft er im Dunkel. 
Job. Otbert! O Nacht des Jammers! 
Gnauhumara. Wie der Henter, 
So weiß er, daß er einen Schul dgen ftraft. 
Bictor Hugo's fümmtl. Bere. KIEL 
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Nichts weiter. — Stirb verfchleiert, ſchweige, ſprich nicht! 
Das geb’ ich zu, wenn Du es wünſcheſt. 
Job. Dank! 
Gnanhumara. Man kommt, ich hör's. Befiehl Gott Deine 
Seele! — 
Er iſt's. — Ich berge mich. Doch Alles werde 
Vernehmen ich. Regina iſt mir Geiſel 
Sn meiner Höhle, Sputet euch, ihr beide, 
Daß ihr zu Ende komm't! 
(Sie gebt durch den Hintergrund Linfe hinaus, von wo bie Gargträger 
abgegangen find.) 
Job (neben der Steinbank auf die Kniee ſinkend). Gerechter Bott! 
(Er bebedt fein Haupt mit dem ſchwarzen Schleier und verbarrt kaleend, 
unbeweglich, in der Lage eines Betenden, KHereintritt durch die Galerie 
sechtB ein jchwarzgelleibeter, verlaruter Mann, wie die vorhergehenden eine 
Kerze tragend. Er bebeutet Jemand, der ihm folgt, bereinzutreten. Dies ift 
Otbert, blaß, verwirrs, außer fih. Im Augenblid, we Dibert eintritt und 


redet, macht ob keine Bewegung. Go wie Dibert hereingetreten iR, ver» 
ſchwindet ber Berlarvte.) 


Dritte Scene. 
Job, Otbert. 


DOtbert. Wo führteft Du mich hin? Welch düft'rer Ort 
Iſt Died? (Sid umfehend.) 
Doch wie? Hinweg ift der Verlarvte! 
Wo bin ih? Himmel! Wäre hier es? — Schon! — 
Ich ſchaudere! Ein Schwindel faßt mich an. (308 gemaßtemb.) 
Was jeh’ ic bier im Schatten? Oh! ein Nichts. 
(Sr tappt in der Finſterniß auf Job zu.) 
Oft täufht ung Nacht.. 
(Seine Hand berührt Jobs Kopf.) 
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Gott! ’3 ift ein lebend Weſen! 

(Job bleibt unbeweglih.) - 
Kalt überläuft mid des Verbrechens Schweiß. 
Kt das Schaffot hier? wäre dies das Opfer? — 
Mann des Verderbens, Fosco, den ich heut. 
Muß ſchlachten, fein Ihr es? antwortet!... Er 
Sagt nichts, er iſt's! — Ob! wer Ihr jeiet, ſprecht 
Mit mir, ic bin mir jelbit ein Gräu’l, mid treibt 
Nicht Haß, ich weiß von nichts, ich weiß auch nicht, 
Warum Ihr unbeweglich bleib’t, warum 
Ihr Euch nit furchtbar vor mir richtet auf! 
Ich bin Euch unbelannt, wie Ihr au mir. 
Doch fühlet Ihr, daß meine Hände nicht 
Gemadt zu ſolchem Thun find? Fühlet Ihr, 
Daß ih nur Werkzeug einer graufen Rache 
Und jchwarzen Strafe bin? Iſt Euch befannt, 
Daß meinen Fuß gefangen und umſtrickt 
Ein Bahrtud hält in feinen Leichenfalten, 
Das bier in diefer Yinfterniß geht um? 
Spredt , fennet Ihr Regina, meine Liebe, 
Den Engel, deſſen Stirn es tagen madıt 
In meinem Herzen? Sebet, fie ift bier, 
Gehüllt ind Grabtuch — tobt, wenn ſchwach ich bin, 
Doch wenn ich morbe, lebend! — Hab’t Erbarmen 
Mit mir, o Greis! und ſprech't ein Wort zu mir! 
Sagt, vaß Ihr meinen Schauder ſeh't, mein Grauen, 
Und mir verzeihet Euer Maͤrtyrthum! 
O! laßt mich es aus Eurem Mund vernehmen ! 
Ein einzig Gnadenwort, o Greis! mein Herz 
BZerreißt ! Nichts, als ein einzig Wort! I 

Job (aufſtehend und feinen Schleier abwerfend). Other | 

Mein Dtbert I mein Kind! 


Otbert. Sire Job! 

Job (ihn mit überſtrͤmendem Gefägl in Die Arme brüdens). Rein, hin 
Zu ihm ſchwingt ſich mein ganzes Weſen! Nem, 
Mit diefem gräßlichen Verſtummen mich 
Zu foltern, ift zu hart! Ich bin ja nur 
Ein ſchwacher, weinender, zermalmter Greis. 
Ich kann nicht ſterben ohne einen Kuß 
Bon ihm! Komm an mein Herz. 

(Er bededt Otberto Beficht mis Thränen und Küffen.) 
Laß, Kind, gewähren, 
Daß ih Dich ſehe. Glauben wirft Du's kaum, 
Ich habe Di — obwohl ſechs Monden Ion 
Das Glüd mir ward, Dich jeden Tag zu ſehen, — 
Ich habe Dich nody nie geſehen recht... 
(Er betrachtet ihn mit trunkenen Bliden.) 

Dies ift das erſte Mall — Wie fchön ift doch 
Ein junger Mann von zwanzig Jahren! Laß 
Mid Deine reine Stiene küflen! Laß 
Mid an Dir fatt mich jehen! — Eben ſprachſt Du, 
Und ih, ib ſchwieg! — Du weißt es ſelber nicht, 
Wie, was Du ſprachſt, mir ging durch Bruft und Risen! 
Otbert, an meinen Mauern aufgehängt 
Wirft Du mein großes Handſchwert finden. Kind! 
Ich ſchenk' es Dir! Mein Helm und meine Fahne, 
Die triumphirend oft geweht, find Dein! 
Sch wollte, dab in meiner Seele Grund 
Du leſen könnteft, wie ich ſehr Dieb Liebe! 
Sch jegne Dih! — Mein Gott! begnade ihn 
Mit jedem Gut, mit langen Jahren, wie 
Mich felber, doch mit minder düſteren! 
Mach’ ihm ein ruhig, glanzvoll, gfüdlich Loos! 
Und mögen viele Söhne, ihrem Vater 
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An Frommheit glei, voll Liebe ſeinen Schritt, 
Den zitternden, doch ftolzen unterftügen, 
Wenn feine ſchwarzen Inden einft find weiß! 
Dtbert. D edler Herr! 
Job «ihn die Hand auflegend). Hör't, Exp’ und Himmel, mich! 
Ich fegne diefen Sohn in Allem, was 
Er hat gethban und was er noch wird thun! 
Sei glüdlih! — Jetzt, mein Dibert, hör’ und fieh’! — 
Ich bin nit Bater, bin nicht König mehr; 
Die Meinen find in Haft, es ſank mein Thum; 
Ausliefern mußt’ ih meine Söhne, mußte 
Bebeugten Hauptes Deutihland retten; a, — 
Doch ih muß fierben. Sieh’, nun zittert meime, 
Des Greifen, Rechte. Man muß beifen mir, 
Mich unterftügen.... 
(Gr zieht den Dolch, den Dibert in feinem Gürtel trägt, aus ver Gegeide 
und reicht ihm benfelben.) 
Und Du bift’3, von dem 
Ich boffe diefen letzten Dienft. 
Otbert (entfege. Ban mir? 
Wißt Ihr denn aber, daß ich ſuche bier 
Zur Stelle Jemand... 
Job. Fosco? — Der bin ib. 
Dtbert. Ahr! (Zurudweichend und im Dunkel ringe werheripähenn.) 
Wer ihr feit, Beipenfter! Die um mich 
Sich lagern, Teufel, die, ihr ſchau't auf uns, 
Er iſt's, der Greis ift’3, den ich ehr’ und liebe! 
Erbarmt euch unſer doc in diejer legten, 
Entjheidungsvollen Stunde! — Alles ſchweigt! — 
D mein Gott! es ift Job! O Schred 
Dar Schreden! (Berzweilungsvoll und feierlich. 
Rimmer lann ic gegen DI 


Erheben meine Hand, o Greis! Heros 
Des Nheines! Du gebeiligt Haupt! 
Job. Mein Dtbert! eb’ne mir den Weg zum Grabe! 
Muß ih Dir Mles jagen? Ich bin ein 
Verbrecher. Deine Gattin auf der Welt 
Und Deine Schweiter in dem Himmel, bier 
Kt fie: Regina! blaß und kalt und ſchön. 
Sie, der Du Alles haft zu thun verfprocden, 
Zu retten ftet3 fie, denn die Lieb’ ift Tugend, 
„Und müßtejt an des Stabes Schwelle Du 
- „Dem Teufel, der den Höllenrachen öffnet, 
„Stand halten und ihm diefen Engel zahlen 
„Mit Deiner Seele!" — Nun, fie hält der Tod! 
Der Tod erhebet den verfluchten Arm, 
Deb Schatten ſtündlich größer wird ob ihr! 
Errette fie! 
Otbert (im Irrſinn). Ihr glaubt, ich muß fie retten? 
Job. Kannit Shwanten Du? Auf einer Seite bin 
Sch Kahlkopf, alter Sünder, der verdammt ift, 
Den Alles nun ein Ende machen heißt, 
Der mehr ein Räuber, als ein Held, mehr Sperber 
Als Aar, — ich deffen gottlos blutig Leben 
Den Donner oft an Gottes Thron geweckt! 
Ich ... Alter, Langeweile, Frevel! Auf 
Der andern Seite doch ift Unschuld, Tugend, 
Iſt Jugend, Liebe, Schönheit! Eine Jungfrau, 
Die Tiebet Dih! Ein Kind, das zu Dir fleht! 
Wahnfinniger, der ſchwankt und zweifelt zwiſchen 
Beihmugtem Fegen, ebr- und purpurlog, 
Und eines Gottesengeld Schneegewand ! 
— Sie, fie will leben, und ih, ih will fterben! — 
Wie? zögern magſt Du, wenn mit einem Stoß 
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Du eine Doppelfreibeit ſchenken Tarinft ? 
Lieb Du uns... 
Dtbert. Gott! 
Jsb. So mad)’ ung beide frei! 
Stoß zu! Bon einem ſcheußlichen Gefhmwüre 
Zu beilen ihn, erſchlug den Boleslav 
Der beil’ge Sigismund. Wer tabelt ihn? 
Mein Dtbert, der Gewiſſensbiß ift das 
Geſchwür' der Seele! Heile mih von ihm! 
Dtbert den Doi nehmen). Wohlan! (Er Hält ein). 
Job. Was hält Dich? 
Dtbert (den Dolch wieber in bie Scheibe ſteckend). Ein erfchredlicher 
Gedanfe, der mir plögli kommt. Ihr hattet 
Ein Kind, das ein Zigeunerweib Euch ſtahl. — 
"hr Tagtet diefen Morgen es. Nun aber 
Entführt' ein Weib mich felbft in früh’fter Jugend. 
Viel Seltfames geſchieht in diejer Zeit! 
— Wenn ich dies Kind, — wenn Ahr mein Bater wäret ? 
Job (bei Seite). Gott! 
(Laut) Dtbert, Di trügt übertrieb’ner Schmerz. 
Du bift nicht diefes Kind! Ich fag’ es Dir! 
Dtbert. Jedennoch nenn’t Ihr oft mih Euren Sohn! 
Job. Ih liebe Dich fo fehr! Gewohnheit iſt's. 
Auch gibt es ja fein zärtlicheres Wort! 
Dtbert. Ich fühle etwas bier... 
Job. D! nein! 
Dtbert. Ich glaube 
Zu hören eine Stimme, die mir ſagt ... 
Job. Die Stimme lügt. 
Dtbert. Herr! Herr ! wenn Guer Kind 
Ich wäre! 
Job. Bitte, glaube jo was nicht! 
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Beweis erhielt ih... — Mein Gott! was beginn’ ih? — - 
Daß Juden meinen Sohn an ihren Sabbath 
Geſchlachtet. Seinen Leihnam hat man mir 
Gebracht. Schon diefen Morgen jagt’ ich's Dir. 

Dtbert. Nein. 

ob. Doch! Beiinne Dich! Rein, Du bit nicht 

Mein Sohn, Du darfft &, Dibert, glauben mir. 
Ja, hätt’ ich nicht Beweiſe, ich geſteh's, 
Vielleicht ich wäre auch darauf verfallen, 
Wie Du! — Denn fügen kann fih’3 wunderbar, 
Daß ein geraubtes Kind man plöplich wieder.... — 
Erwünſcht fogar ift Dein Gedanke mir, 
Daß ih ihn ganz Dir reiße aus dem Herz! 
Denn wenn nad meinem Tod Dir Jemand — ein 
Betrüger etwa — fagte, um ben Frieden 
Zu ftören Deiner armen Seele, daß 
Dein Vater Sjob fei.... Ob! das wäre fhandlih!... 
So glaube nichts! Nein, Du bift nicht mein Sohn, 
Nein, nein, mein Dtbert ! Zwar das Alter mat 
Vergeßlich; aber in der Sabbathnadt, 
Du weißt, erwürgt der Jud' ein Chriſtenkind. 
So hat man meinen Jürgen abgethan, 
Gewiß, ih babe den Beweis. Otbert! 
Sei ruhig, gib’ zufrieden Dich, mein Sohn! 
... — &, ei! fhon wieder nenne Sohn ih Di; 
Sieh’, das thut Vie Gewohnheit ! lieber Gott! 
Man kämpft in meinem Alter ſchwer mit ihr. 
Laß Dich nicht irren, folge furdtlos mir! 
Sieh’, Deine Stirne küfj’ ih, an mein Herz 
Drüd’ ich die Hand, die ftoßen wird und rein 
Doc bleiben! Du, mein Sohn? — Das träume nie! — 
Ich ihwöre Dir... Doch überlege jelbft, 
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Wißt Ihr, daß ih nur halb bei Sinnen bin? 
Daß irgend Gift fie hier mich trinken ließen, 
Die Larvengeifter, daß ih ſöffe Muth? 
Daß mir dies Gift ’ne Corjengalle machte? 
Daß ih empfinde, wie Regina ftirbt? 
Und endlih, daß die Wölfin lauert bier 
Sm Dunkel, und die Tigerin bat Durft? 
Job. Zeit iſt's! ift Zeit, daß ſich mein Frevel fühne. 
Hier flehte mich Donato an. Ich war 
Barbar. Otbert! fei ohne Gnade, wie 
Ich herzlos war. Ich bin der alte Satan, 
Der fiegende Erzengel werde Du! 
Dtbert (den Dolch züdend). Aus meiner Hand, o Gott! Trop 
meinem Willen 
Entfährt der Mord! 
Job wor ihm kniend). Sieh’! weld ein Ungeheu'r 
Ich bin! ich mordete ihn hin! Stoß zu! 
Ha! ich erihlug ihn! und er war mein Bruder! 
Otbert, wie wahnfinnig und außer fi, erhebt den Dolch. Er iR im Be 


sriff zu floßen. Jemand hält ihm den Arm. Er wendet fih um und erkennt 
den Kaiier.) 


— 


Letzte Scene. 
Dieſelben, der Kaiſer, hernach Guanhumara, endlich Regine. 
Der Kaiſer. Ich war es. 


(Dibert läßt den Dolch fallen. Job erhebt fi und betrachtet den Kaiſer. 
Guanhumara fredt den Konf hinter dem Pfeiler links hervor und beobachtet.) 


Job Gum Kaiſer). Ihr! 
Otbert. Der Kaiſer! 
Der Kaiſer ızu Job). Der Herzog, 
Dein König , unfer beider Vater, hatte 
Dei Dir verborgen mid. Zu welchem Zweck? 
Sch weiß es nicht. 
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Job. Mein Bruder Ihr? 
Der Kaiſer. Verblutend, 

Doch athmend no, hielt’ft Du mich außerhalb 
Des Eifengitters ſchwebend und Du riefit 
Mir zu: Das Grab für Dich! für mid die Hölle! 
Nur ich vernahm die Worte über'm Abgrund, 
Dann fiel ih. 

Job (die Hände faltend). Wahr!... Der Himmel täuſchte mein 
Verbrechen. 

Der Kaiſer. Hirten brachten Rettung mir. 

Job (dem Kaiſer zu Süßen fallend). Ich liege Dir zu Füßen! 


ſtrafe mid! 

Und räde Dich! 

Der Kaiſer. Komm ber in meine Arme, 
Mein Bruder! Was kann Befleres man thun 
An Grabespforten? Ich vergebe Dir! 

(Er hebt ihn auf und umarmt ihn.) 
Job. O Gott! allmächtiger! 
Guanhumara (vortretend). Es ſinkt der Dolch; 
Donato lebt! Zu ſeinen Füßen kann 
Ich enden. Hier nehm't Alle wieder Alles, 
Was ihr geliebt, was meine kalte Hand 
Aus Eiferſucht euch hatte weggerafft. (3u Job.) 
Du Deinen Sohn Georg! (3u Dibert.) 
Du Deine Gattin 

Regina! 
(Sie macht ein Zeichen. Regina, weißgelleines, erfcheint wankend, won zwei 
Berlarsten unterſtützt und wie lichtblind , im Hintergrund ber Galerie links. 
Sie bemerft Otbert, fommt und finft ihm mit fautem Audruf in die Arme.) 

Regina. Himmel! 

(Dtbert, Regina und Job halten fi Inbränftig umjchloflen.) 
Dtbert. O Regina! o 

Mein Vater ! 


Job (die Augen nad dem Himmel gerichtet) Gott! 
Gnanbamere (im Bintergrume). Ich werde fterben! Nimm 
Mid wieder, Grab! 
(Sie führt eine Phiole am ihre Lippen. Der Kaifer tritt lebhaft auf fie am.) 
Der Raifer. Halt ein! 
Guauhnmara. Geſchworen hab’ ich, 
Daß dieſer Sarg nicht komme leer hinaus. 
Der Raifer. Ginevra! 
Guanhumara (zu des Kaiſers Füßen ſinkend). Reißend ſchnell if 
dieſes Gift, 
Donato! lebe wohl! (Sie ſtirbt.) 
Der Kaiſer. Ich reife au! — Job, herrſche Du am Rhein! 
ob. Bleibt, Sire! 
Der Kaiſer. Ich bintetlafje einen Herrſcher 
Der Welt. So eben hat der Reichsherold 
Da droben fund getban, daß die Ghurfürften 
Zu Speier endlich einen Kaiſer wählten. 
Der Kaiſer ift mein Enkel Friederich, 
Ein wahrer Weifer, rein von Haß und frei 
Bon Irrthum. In die Wüften kehr ich, ihm 
Laſſ' ih den Thron. Gehab’t euch wohl! regiert! 
Und leb't! und herrſchit! Die Zeiten find gar ſchwer! 
Job, eh’ ich ftärbe, Inteend unterm Kreuz, 
Hab’ ih einmal, ein leßtes Mal gewollt 
Ausreden dieſe höchſte Schhperhand 
Als König über meinem Volke und 
Als Bruder über Dir. — Welch Loos ihm fiel, 
Wer fegnen kann, wenn feine Stunde fchlägt , 
Fit glüdlich | (Alle fallen, des Kaiſers Segen zu empfangen, auf die Kniee.) 
Job (feine Hand fafſend und füffend). Groß, wer zu verzeihen weiß! 


Ende der Briten Abtheilung. 


Der Dichter. 


job! dem Barbarofia folge nad! 

Brüder fteigt hinunter ganz allein ! 

euren Königgmänteln machet euch 

i Leihentücher. Einer auf den andern 
ſtützend, trag’t des alten Deutichlands Arche 
weg! Koloſſe! viel zu Klein iſt euch 

Welt, Du, Einjamleit, mit düſt'ren, tiefen 
janften Tönen, laß die beiden Riefen 
deine Schatten eingeh’n. Sehen joll 

ganze Erdkreis mit Verehrung, ja 
Schrecken jchier, wie zieh’n in deine Nacht 
große Burggrav und der große Kaifer! 


In vemfelben Verlage erfheinen gegenwärtig: 


Die Defreiungskämpfe 
Deutichen gegen Napoleon. 


Bon 


Dr. Wilhelm Zimmermann 
(Berfaffer der Geſchichte des großen Bauerntriegb ıc.). 


Britte umgearbeitete Auflage in 12 Sieferungen, 
. Me 3 Wochen erfcheint eine Tieferung zu dem billigen 
Subferiptionspreife von 

6 Sur. - — 18 &ı. rheiniſch 


Victor - Hugo’ s 


ſämmtliche Werte, 


Britte Auflage im Elafiker- Ssrmat. 


Monatlich erjcheinen 3 bis 4 Lieferungen zum Sub» 
feriptionspreife von 3 Sgr. — 9 fr. à Lieferung. 


Paul de Kock's 


ſämmtliche humoriſtiſche Nomane. 


Dritte Auflage. Claſſiker⸗Format. 

Mit Ilufratisnuen von Parifer Künftlern. 
Monatlich erjcheinen 3 bis 4 Lieferungen zum Sub- 
feriptionspreife von 4 Sg. — 12 fr. . 

Die Käufer von je 30 bis 33 Lieferungen erhalten ad ni 
Zugabe eine Balerie von 30 bis 33 Fluftrationen, von Paı rt 
Künftlern gezeichnet, und zwar zu jeder Lieferung eine J 

>> 





— — — — — — — 


Am die Verehrer Lamartime’s! 
I 
In demfelben Berlage find erfihienen: 


A. v. Samartine's 


neuefte Werte 
45 Cheile (Schillerformat) A 6 Sgr. oder 18 hr. 


Mehrfeiti eäußerte Wünfche: unferer, früher in 
6 Bänden (12 Theilen) erfchlenenen Ausgabe von „Lamar- 
tine's“ Werten — jetzt in 6000 Exemplaren verbreitet — 
die neueſten Schriften des berühmten Berfaflers in 
gleich fchöner Ausflattung und gelungener beutiger Ber 
arbeitung folgen zu laſſen, find hiedurch erfüllt. — 

Bet dem fo bt g gefeliten Subferipttonspreife für einen 
Theil — etwa 200 Seiten ſtark, a et in Schillerformat 
— iſt allen Klaffen des deutſchen Volkes Gelegenheit ge: 
boten, ſich die, über die ganze civiliſirte Welt verbreiteten, 
ausgezeichnetſten Schriften A. v. Lamartine's mit wenigen 
Koften zu erwerben. — Obige 45 Theile enthalten: 

ie Geſchichte der Mevointisn von 1888. 4Thlr. 
1 fl. 12 fr. oder 24 Ser. 

Die Vergangenbeit , Gegeumwart und Butuuft 

der franz. Mepublit, 18 fr. oder 6 Ger. 


XZonffaint Louperture. 18 fr. oder 6 Sur. 


Raphael „ nach nenuefter, fehr vermehrter Aufl. 2Theile. 
36 kr. oder 12 Sgr. 


Genovefa die Magd. 2 Thle. 36 fr. oder 12 Sgr. 
Die Eutbällungen. 2 Tple. 36 fr. oder 12 Ser. 
Neune Enthüllnugen. 18 Ir. oder 6 Sgr. 
Geſchichte der Biroudiften. 16 Theile. 4 fl. 48 kr. 
oder 3 Tolr. 6 Sgr. 
Geſchichte der Neſtauration. 16 Theile. 4 fl. 46 ie. 
oder 3 Thlr. 6 Ser. 
Die verſchiedenen Theile And auch einzeln zu haben. 


Victor Yuge’s 


fämmtlihe Werke, 


- überfegt von Mehreren. 


—— 


Vierzehnter Band. 


Dritte revidirte Auflage. 


u, u’ 


Stuffgarf: 
Nieger'ſche Berlagobuchhandluns. u 
(A. Benediet.) 
1859. 


Buchdenderei der Wie gerfihen Verlagbhaudlung tn Gtuttgart 


Esmeralda, 


Dper in vier Akten. 


Ueberſetzt von 


Dr. Seinrid Elsner. 





Vorwort, 


— — m ar 


Wenn beim Anhören einer Oper fib Jemand zufällig 
eine? Romans erinnern follte, fo hält der Verfaſſer es für 
feine Pflicht, das Publitum in Kenntniß zu jegen, daß er ſich, 
um bdiefe oder jene Stelle aus dem Roman Notre-Dame de 
Paris einer ſceniſchen PDarftellung einzuverleiben und anzu- 
paſſen, in die Nothwendigkeit verjegt ſah, mancherlei ſowohl 
an der Handlung, als auch an den Charakteren zu modificiren. 
Der Charakter des Phöbus von Chateaupers 3. B. ift einer 
von denen, die verändert werden mußten, eine andere Ent⸗ 
mwidelung u. ſ. w. war nöthig geworden. Im Webrigen bat 
fih der Verfafler bei dem Niederjchreiben dieſes Werkchens jo 
wenig als möglih, und nur wenn die Muſik es gebot, von 
den Regeln entfernt, die nach feiner Weberzeugung bei der 
Ausarbeitung eines jeden Wertes, gleichviel ob groß oder Klein, 
unerläßlich find ; er will biemit den Lejern oder vielmehr den 
Zuhörern nur die Unterlage zu einer Oper geben, welche mög- 
liher Weife in Muſik zu fegen ift; nur einen Tert (Libretto), 
einfad und Klar, deſſen PVeröffentlihung der Brauch und die 
Mode unſerer Tage rechtfertigt. Er erblidt in feiner Arbeit 
nur ein Gewebe, welches ſich unter der reihen und glänzenden 
Stiderei, die man Muſik nennt, zu verbergen jtrebt. 

Der Berfafler jebt demzufolge vorau3, daß, wenn man 
fh zufällig mit diefem Text beſchäftigen jollte, ein jo jpeciell 


Wert durchaus niht an und für fih und obne Berüd- 
fihtigung der muftlaliihen Anforderungen, denen ber Dichter 
fih unterordnen mußte, und die bei einer Oper immer vors 
berrfchen, berurtheilt werde. Er bittet überbies den Leſer, in 
biefen Zeilen nur das ſehen zu wollen, was fie enthalten: 
jeine perfönliche Anſicht über dieſen Tert ganz im Beſondern, 
und feine ungerehte und gejchmadlofe Geringſchätzung dieſer 
Gattung von Dichtungen im Allgemeinen, wie der großartigen 
Anstalt, in welcher fie dargeftellt werden. Seine Stimme hat 
zwar nur wenig Gewicht, im Nothfall könnte er fich jedoch auf 
bie Höchftgeitellten berufen und behaupten, daß Niemand, 
jelbft nicht vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, das Recht 
babe, eine Bühne wie die franzöfiiche Oper zu verachten. Um 
nur der Dichter zu erwähnen, fo wollen wir nicht vergefien, 
daß dieſes königlihe Theater im Lauf der Beiten die vorgäge 
lichſten beſaß. Im Jahre 1671 gab man in ihm mit aller mög- 
lihen Pracht eine Tragddie mit Ballet: Pſyche. Der Tert 
diefer Oper hatte zwei Verfaſſer: der eine Dich Poquelin de 
Molidre, der andere Peter Corneille, 


Yerfanen. 
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Erſter Akt. 


Hof der Bunder. — Nacht. — Eine Lanbfiteicherbande. Lärm, Spiel und 

Tanz. Bettler und Bettlerinnen in den verfchiedenen Aufzügen und Hal 

tungen ihres Gewerbes. Der König von Ziegenbain auf feinem Kaffe. 
euer, Kerzen, Fackeln. Rings im Schatten häßtiche Baraken. 


Erſte Scene, 


Claude Frollo, Clopin Trouillefon, Hierauf Eömeralda, vanı - 
Quaſimodo. — Die Landftreidher. 


Chor der Landſtreicher. 
Clopin, der Schlaraffenkönig, 
Die Pariſer Strölche hoch! 
Kapern mir bei Nacht und Nebel! 
Da find alle Kagen grau! 
Tanzen, höhnen Papſt und Bulle, 
Jucken wir in unfrem Fell! 
Ob April den Hut uns neket, 
Oder Juni brennt darauf! 
Laßt uns fernhin riechen lernen 
Einer jhnöden Wache Spieß, 
Oder einen ſchweren Sädel 
In dem Gurt des Reiſenden! 
Bei dem Mondenſchein wir geben, 
Tanzen mit dem Geiſterchor ... 
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Clopin, der Schlaraffentönig! 
Und die Strölde von Paris! 
Claude Frollo 


(für fi, hinter einem Pfeiler, in einer Ede des Theaters. Erik in einen 
großen Mantel gebällt, der feine Prieſterkleidung verbirgt). 


Was hilft in folder Schaͤcherruunde 

Der zarte Seufzer einer Seele? 

Ich leide! ba! nie tobt’ in eines 

Vulkanes Bauch die Flamme mehr! 

Esmeralda (tritt tanzend ein.) 
Chor. 

Schaut ber! fie ift eg! Esmeralda iſt's! 
Clande Frollo (für fi). 

Sie iſt's! ja wohl, fie iſt es! 

Warum, o ftrenges 2008! 

Haft Du gemacht jo lieblich 

Sie, und jo elend mid? 


Sie kommt mitten auf die Bühne. Die Lanbfireiher umringen fie bewun- 
deend. Sie tanzt. 


Esmeralda. 
Ich bin eine Waiſe, 
Schmerzenstochter ich, 
Welche Blumen ſtreuend 
Ueber euch ſich neigt; 
Mein vergnügt Entzüden 
Seufzet mandes Mal, 
Untrem Lächeln berg’ ich 
Einer Thräne Qual, 


Ich, ein armes Mädchen, 
Tanz’ am Fluflezftrand, 
Und mein Liedchen zwitjchert 
Wie ein Bögelein; 


si 
Ad! ih bin bie Tundie, 


Tiefe Grabesnadt | 


Gor. 

Tanze, junges Minden! 

Du erweicheſt uns. 

Nimm uns zu Verwandten, 

Spiele Du mit uns, 

Die die Schwalbe menget 

Mit dem Meere fi, 

Reizend mit dem Flügel 

Die erzürnte Yluth. 

Seht, das ift: die Jungfrau ! 

Sie, des Unglüds And, 

Wenn ihr Auge ſtrahlet 

Flieht der Schmerz geſchwind! 

Ihr Geſang ums ſammelt; 

Sie erſcheint von ferne 

Gleich der Biene, zitternd 

Auf dem Blumenblatt. 

Tanze, junges Mäbchen! 

Du erweicheft uns. 

Nimm uns zu Verwandten, 

Spiele Du mit und! 

Glaube Frollo tn fi. — 

Bebe, Kind! der Priefter 

Eiferfächtig if! | 
ude Frollo will fi Eomeralda nähern; Re weis ibm mit Ents 

uen aus. — Prozeſſion bed Narrenpapfit. Minblidkter, Laternen und 
Me. Man trägt inmitten eined Geleites auf einer kerzenbeleuchteten 
Sänfte Duafimobs mit Inful uuh Bigelimäne herein. 
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Chor. 5 
Grüßt, vertradte Schreibersknechte! 
Mucker, Schlucker, Raupenvolk! 
Grüßet Alle, denn es nahet, 
Seht ihn hier! der Narrenpapſt! 
Claude Frollo 
(wie er Quaſimodo bemerkt, ſtürzt mit zorniger Geberde auf ihn zu.) 
Ha! Quaſimodo! welche Rolle! 
O, welche Tempelſchändung! hier! 
Quaſimodo! 
Quaſimodo. Mein Gott! was hör' ich! 
Claude Frollo. Hier! ſag' ih Dir! 
Quaſimodo (ich von der Sänfte herabſtürzend). Hier bin ich ſchon! 
Claude Frollo. Du, jei verfluchet! 
Quaſimodo. Mein Gott! er jelber! 
Claude Frollo. Ha, welche Frechheit! 
Quaſimodo. Oh! welcher Schreden! 
Claude Frollo. Gekniet, Verräther ! 
Quaſimodo. Verzeihet, Meifter! 
Claude Frollo. Nein, ich bin Priefter! 
Quaſimodo. Verzeihet mir! 
Claude Frollo reißt Quaſimodo feinen Biſchofbornat ab und tritt denſelben 
mit Küßen. Die Landſtreicher, auf welche Glaube erzürnte Blide wirft, 
beginnen zu murren und bilden drohende Gruppen um ihn.) 
Die Landftreicher. 
Er will ung drohen, 
Ihr Spießgejellen! 
Auf diefem Plage, 
Wo wir regieren! 
Quaſimodo. 
Was ſoll die Kechheit 
Der Räuber da? 


Zugleid. 


13. 
Hört, hal fie drohen! 
Doh wartet nur! \ 
Glande Frollo. 
Juden und Räuber! 
Unrein Gezüdht! 
Mich zu bevroben! 
Doch wartet nur! 
Zornausbruc der Lanbfireicher. 
Die Landftreicher. 
Halt! halt! halt! halt! halt! balt! 
Der Freubeftörer fterbe! | 
Er zahl’ mit feinem Kopfe! 
Vergeblich fträubt er fich! 
Quaſimodo. 
Achtung vor ſeinem Haupte! 
Zurück, zurück ihr Alle! 
Halt! oder ich verwandle 
In blut'gen Kampf das Feſt! 


Clande Frollo. 
Nicht wegen ſeines Kopfes 
Iſt Frollo je bekümmert! 
(Die Hand auf die Bruſt legend.) 
Hier ſtürmet das Gewitter 
Hier tobet, hier der Kampf! 


m Augenblick, wo bie Wuth der. Landſtreicher ben höochſten Brad erreicht, 
Herfcheint Clopin Zrouillefou im Hintergrund. 


Clopin. Wer wagt’, zu greifen an in dieſer Schelmen- 
. böble 
Den Erzvechanten, meinen Herrn, 
Und den Glödner Duafimodo 
Bon Notre: Dame? 
Die Landftreicher (einhaltend). Sift Elopin, unjer arft! : 


gZugloeich 
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Elopin. Bajallen! tretet ab! 
Die Landſtreicher. Man muß geboren! 
Elspin. Fort von und! 
Die Lanbftreicher ziehen fih in die Baraden zurück. Der Hof der Wunder 
bleibt verlaffen. Glopin tritt geheimnißvoll zu Glaube. 


— — — —— 


Zweite Scene. 
Clande Frollo, Quaſimodo, Clopin Troniliefon. 


Elopin. Was für ein Grund hat Eud geführt in dies 
Gelage? 
Habt Ihr, hochwürd'ger Herr! mir etwas zu befehlen ? 
Ihr jeid in der Magie mein Lehrer. 
Sprecht, Alles will ih thun! 
Claude (Clopin Lebhaft am Arme faſſend und ihn anf ben Borber- 
grund der Bühne führent). Ju enden bin ich da! 
Hör’ an! 


Clopin. Hochwürd'ger Herr! 
Claude Frolls. Mehr lieb' ih fie, denn jemals. 
Bon Liebe und von Schmerz ſiehſt Du mich bebend bier. 

In diefer Naht muß ich fie haben ! 
Elopin. Im Augenblide kommt fie bier vorbei, 

Das ift der Weg in ihre Wohnung. 
Elande Frollo Geiſeite). Die Hölle faßt mich, oh! 

(aus) Bald, ſagſt Du! 


‚au ! 
Claude Frollo. Allein? Elayin. Alſogleich 
Clopin. Allein. 
Claude Frollo. But fo! 
Clopiu. Ich werde warten! 


Ich muß fie haben ober ftecben | Claude Gras. Je. 
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Eloyin, Ram 2 en! 


Caube Froſle. Nein! 
Er macht Clopin ein Zeichen, Mb zu entſernen, nachdam er ihm feine 
Börfe hingeworfen. Hierauf füdri er Quaſtsbo, mit bem er allein geßlichen 


Quaſodo. Sehr wahl! 
Glaube Frollo. Die Sache ift verzweiſelt, golllos, ſchrecklich. 
Quaſimodo. Ihr fein mein Herr: befeblt! 
Glaube Frolle. Gejehen, Banden, Tod — 
Wir trogen alledem. 
Onafimode. Berlafjet Cuch auf mid. - 
Claude Frollo (heftig jean Ich raube das Bigeuner- 


Quaſimobdo. Herr! ae Hin md Bi, — und fagt 


air nicht warım? 
(Auf ein Selen von Glaube &ralle tiebh er Sch in den Aare mräd 
und läßt feinen Herrn auf dem Preoſcenium all 


Elaude Frollo. D Me reinen Geiſt dem Abgrund 


Die Frevel ſchwarzer Kunſt je u heben alle 

Gefallen tiefer noch, als Satan fiel‘, zur fein 

ALS Priefter auf ein Weib um Mitternadt zu 

Und wenn bie Seele fo beftellet ift, zu pe 

Daß Gottes Auge Teht mid) — | 

Nun mwohlan! was thut & 
Bin ein Ball’des — 
Seine Hand if, nn 
Und ich meiche ey 
Neu geboren. en ne 
Keine Hoffnung, Keine... 
Angft mehr bat ber Priefter,. 
Velden Babaftna 


Ay“ % E 
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Geiſt, der mich beraufchet, 
Den mein Buch citiret, 
Menn Du fie mir lieferft, 
Lief're Dir ich mid). 
Du nimm unter'n Fittich 
Den meineid’gen Prieſter! 
Denn mit ihr die Hölle x 
Iſt mein Himmelreid ! 
So fomm denn, junges Weibchen, 
Sch bin e3, der Dich fordert! 
Komm, nimm für immer mich! 
Weil doch ein Gott, ein Herre, 
Dep Blid bei Nacht und Tage 
In unfre Herzen dringt, 
In feiner Laune fordert, 
Daß zwischen Lieb’ und Himmel 
Ein Briefter wählen fol! 
Nun mwohlan, was ıc. ıc. 
Quafimodo (wortretend). Herr, der Moment ift da. 
Claude Frollo. Ya, fei'rlich ift die Stunde 
hieden wird mein Schichſal, ſchweig! 
Claude Frollo und Quaſimodo. 
Die Nacht iſt dunkel, 
Horch'! Schritte nah'n! 
Kommt nicht im Schatten 
Jemand heran? 
(Sie geben laufchend nad dem Hintergrund.) 
e Schaarwache (Hinter den Häufern vorübergehend, zufammen). 
Wachſamkeit und Frieden! — 
Deffnen, fern von Lärm, 
Wir das Ohr dem Schweigen 
Und der Nacht den Bid! 
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Claude und Quaſimodo. 
In dem Schatten wandelt's, 
Jemand nabet till. 
Leiſe, leiſe, leiſe! 
Denn die Wache iſt's. (Der Geſang entfernt fid.) 
Quaſimodo. Die Wache gebt! 
Claude Frollo. Und unſre Furt mit ihr, 


Claude Frollo und Quaſimodo bliden ängftlid nad der Straße bin, durch 
welche Esmeralda kommen foll. 


Quaſimodo. 
Es räth die Liebe, 
Die Hoffnung ſtärkt 
Den Mann, der wachet, 
Wenn Alles ſchläft. 
Ich ahn', ich ahne, 
Ich ſchaue ſie; 
Du, göttlich Mädchen, 
Komm ohne Scheu! 
Claude Frollo, 
Es räth die Liebe, 
Die Hoffnung ſtärkt 
Den Mann, der wachet, 
Wenn Alles jchläft. 
Ich ahn’, ih ahne, 
Ich ſchaue fie, 
Du göttlich Mädchen! 
Nun biſt Du mein! 
Herein tritt ESsmeralda. Ste ſtürzen auf fie zu, um fie fortzuſchlieppen 
Sie wehrt fid. 
Esmeralda, Zu Hülf! zu Hülfe! fpring’t mir bei! 
Claude Frollo und Quaſimodo. Schmweig’, junges Mäbchen, 
ſchweige doch! 


Ingleich. 


Bıctor Hugo’s jämmtl. Werke. XIV, 2 


— — — — er 
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Dritte Seene. 


Esmeralda, Quaſimodo, Phöbus von Chateanpers, die 
Schaarwächter. 


Phöbus von Chattaupers 
van der Spitze eines Schaarwächterhaufens hervorttetend). 
Im Namen des Königs! 
Während der Verwirrung entflieht Claude. Die Schäarmwächter fafſſen 
Quafimobo. 
Phöbus | 
(zu den Schaarwächtern, auf Duafimono deutend). 
Angepackt! und feſtgehalten! 
Sei er Edler oder Knecht! 
Auf! ihn einzuſchließen, führen 
Wir ihn ſchnell ins Chatelet! 

Die Schaarwächter ſchleppen Quaſimodo nach dem Hintergrund. Edmerafde, 
von ihrer Beftürzung ſich erholend, nähert ſich Phöbne mit einem Gemiſch 
von Neugierde und Bewunderung und zieht ihn ſanft nach dem 
Vordergrund. 

Duett. 

| Esmeralda (au Phöbus).. 

Wollet mir jagen, 

Herr, Euren Namen, 

Ich bitt' Euch drum! 

Phöbus. 

Phöbus,... mein Mädchen, ... 

Von dem Geſchlechte 

Der Chateaupers. 


Esmeralda. 
Kapitano? 
Phoͤbus. 
Ja, o Herrin! 
Esmeralda. 


Herrin? Nein! 
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Phöbus. 

Welche Anmuth! 
Esmeralda. 
Wie ſo ſchön doch 
öbus klingt! 

Ph Phöbus. 
Traun! mein Fräulein, 
Eine Klinge 
Von Berühmtheit 
Führe ich. 


Esmeralda (zu Phöbus). 
Ach, ein fchöner Hauptmann! 
Schöner Offizier 
Mit dem ftolzen Blide, 

Mit dem Wamms von Stahl, 
Schöner Herr! gewinnt oft 
Unſer armes Herz 

Und thut nichts, als lächeln 
Ueber unſern Schmerz. 


Phöbus (beifeite). 
Ei! für einen Hauptmann, 
Einen Offizier 
Kann die Liebe leben 
Höchſtens einen Tag. 
Jede Blume pflücken 
Jeder Krieger mag, 
Freuden ohne Opfer, 


Liebe ohne Schmerz! (gu Esmeralda.) 


Strahlend hell 
Lächelt mir, 

Mie ein Geiſt, 
Kind, Dein Blid! 


— 


.- 


Wen. 


Zugloeich 


20 


Esmeralda. 
Ach! ein ſchöner Hauptmann, 
Schöner Offizier 
Mit dem ſtolzen Blicke, 
Mit dem Wamms von Stahl, 
Wenn er blickt ins Auge, 
Macht zu denken lang 
Jedem armen Mädchen, 
Das ihn wandeln ſah! 
Phöbus (beifeite). Zugleich. 
Ei! für einen Hauptmann, 
Einen Offizier 
Kann die Liebe leben 
Höchſtens einen Tag. 
Raſch, wie Blitz, erblinkt er: 
Haſchen muß man ſchnell 
Jedes ſchöne Mädchen, 
Das vorübergeht! 
Esmeralda (ich vor den Kapitän ſtellend und ibn bewundernd) 
Herr Phöbus! laſſen Sie ſich ſehen 
Und ſich bewundern noch einmal! 
Oh! welche ſchöne Seidenſchärpe! 
Welch' ſchöne gold'ne Franſen d'ran! 
Phoͤbud lodt feine Schärpe ab und reicht fie ihr hin. 
Edmeralda 
(die Schärpe nehmend und ſich damit ſchmückend). 
Wie ſie hübſch ift! 
Phöbus. 
Ein Minütchen! 
Geht auf fie zu, um fie zu küffen. 
Esmeralda (surweihend). 
Nein! ich bitte! 


al 


Phöbns (beingenb). 
Laß Dich küſſen! 
Esmeralda (immer ausweihend). 
Nein, fürwahr! | 
Phöbus (achend). 

Eine Schöne, 

So rebelliſch 

Und jo graufam!... 

Welcher Reiz! 

Esmeralda. 

Nein, mein ſchöner Hauptmann! 

Ich muß jagen: nein, 

Denn ein einzig Küßchen 

Führt oft tief hinein! gugleich. 

Phöbns. 

Hauptmann bin ich, haben 

Einen Kuß will ich. 

Schöne Beduinin! 

Warum ſträuben Dich? 
Phöbus. Gib ein Küßchen! gib! ſonſt werd' ich es nehmen. 
Esmeralda. Nein! nein! laſſet mich! ich will gar nichts 

hören! 
Phöbus. Nur ein Küßchen! das iſt, auf Ehre, nichts! 
Esmeralda. Sire, nichts für Euch! Alles, ach! für mich! 
Phöbus. Schau' mich an, Du wirſt ſeh'n, daß ich Dich 
liebe. 
Esmeralda. Ich mag nicht hinein in mich ſelber blicken! 
Phöbus. Liebe will heut’ Nacht dringen in Dein Herz! 
Esmeralda. Liebe heute Naht, morgen Unglüdz- 
| ſchmerz! 


Sie ſchlapft ihm unterm Arme weg und entflieht. Phöbus, verblüfft, wendet 
fi um nad) Quafſimodo, welchen die Wachen gebunden im Hintergrund halt- 
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Phobus. 
Da flieht fie hin, fie widerftehet! -- 
Ein ſchönes Abenteuer, traun! 
Den traurigften von zwei Nachtvögeln balt’ ich feite; 
Die Nachtigall entfliegt, der Schuhu bleibt zurüd. 
Er ſtellt fih wieder an die Spige feiner Truppe und führt le mis Quafimobe 
hinweg. 


Chor der Schaarwädhter. 
Wachſamkeit und Frieden! 
Deffnen, fern von Lärm, 
Wir das Ohr dem Schweigen 
Und der Naht den Blid! 
Sie entfemen fi allmählig und verſchwinden. 


nn nn — 


Bweiter Akt. 


Erfte Scene. 
Der Greveplatz. Der Pranger, 
Quaſimodo an dem Pranger. Bolt auf dem Blake. 
Chor, 
— Er entführete ein Mädchen! 
— Wie dodh! fürwahr ? 
— Seht ihr, wie man dur ihn hechelt 
—— Gerade jegt! 
— Ei, verſteht ihr, liebe Baſen? 
Quaſimodo 
Hat gejagt auf dem Gebiete 
Des Kupido! 
Ein Weib. 
Meine Straße wird er kommen, 
Wenn er von dem Pranger geht, 
Pierrat von Torterue 
Rufet die Geſchichte aus. 
Der Ausrufer. 
In des Königs Namen, Amen! 
Wird der Menſch, den hier man ſiehet, 
Wohlbewachet eine Stunde 
Ausgeſtellt am Pranger ſein! 
Chor. 
Pfui! weg mit ihm! 
Der Cyclope! Taubohr! Buckel! 
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Der Barabbas ! 
Schau’! er ſchielt mih an, zum Henter! 
Den Herer hinweg! 
Er fletichet die Zähne! 
Er madet, daß bell'n 
Die Hund’ auf der Straße! 
— Prügelt tüchtig diefen Strolch! 
— Nehmet Peitſch' und Strafe doppelt! 
Quaſfimodo. Zu trinten! 
Chor. Laßt ihn hängen! 
Quaſimodo. Zu trinten! 
Chor. Sei verfludt! 
Seit einigen Augenbliden bat ſich Esmeralda unter die Menge gemiſcht. 
Zuerſt mit Staunen, dann mit Mitleid betrachtet fie Ben Duafimobo. Plög- 


lich fleigt fie mitten unter dem Geſchrei des Volks auf den Branger, Ibst 
eine Heine Kürbisflafche von ihrem Gürtel und gibt Duafimsbo zu trinten. 


Chor. 
Was thuft Du, ſchönes Mädchen ? 
Lab Quaſimodo geh’n ! 
Tem Satan, wenn er fchmoret, 
Reicht man kein Waller dar! 


Sie fieigt vom Pranger herab. Die Schaarwächter binden Quaſtmodo loe 
und führen ihn hinweg. 
Chor. 

— Er entführete ein Mädchen! 
— Wer? dieſer Echöp3? 

— Ha! das iſt ſchändlich, iſt abſcheulich! 
— Iſt etwas ſtark! 

— Ei! verſteht ihr, liebe Baſen? 
Quafimodo 

Hat gejagt auf dem Gebiete 
Des Kupibo! 


—— [ne 
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Zweite Scene. 
Ein prachtooller Saal, worin bie Zurüßungen zu einem Feſte gemacht werden. 
Phöbns, Fleur-de⸗Lys, Madame Aloyfe de Gondelaurier. 


Madame Aloyfe. Ich liebe, Phöbus, Euch; mein Eidam 
fol’t Ahr werden ; 
Hier, als mein zweites Ich, gebietet über Alles; 
Sorg’t, daß fih Jedermann beluftigt dieſe Nacht. 
Du, meine Tochter, geb’ und mach’ Dich fertig. 
Die Schönjte wirſt Tu fein bei diefem Feite ficher: 
So jei au die Vergnügteſte! 
Sie geht nad dem Hintergrund und ertheilt den Dienern einige Befehle. 
Fleur⸗de⸗Lys (su Phöbus. 
Mein Herr! feit einer ganzen Woche 
Hat man Euch zweimal kaum gefeben. 
Dies Feſt bringt endlih Euch zurüde, — 
Fa, endlih! 's ijt ein wahres Glüd! 
Phöbus. Ich fleh' Euch an, o feid nicht böfe! 
Fleur⸗de⸗Lys. Phöbus, ich ſeh' e&, weh! vergißt mid ! 
Phöbus. Sch Ihmwöre Euch .... 
Fleur⸗de⸗Lys. Nur keinen Schwur! 
Pan Shwöret dann nur, wenn man lügt! 
Phöbus. 
Vergeſſen Euch! O welcher Wahnſinn! 
Seid Ihr denn nicht die Allerſchönſte? 
Bin ich denn nicht der Treueſte? 
Phoͤbns Lbeifeite). 
Wie, meine ſchöne Anverlobte 
Zürnt heute mir? Zugleich 
Der Arowohn ſpudt in ihrem Geifte, \ | 
Ob, wie fatal! 


Liebhaber, die man hart behandelt, 
Geh’n fonft wo hin, 
Mit Heiterkeit gewinnt man mehr, 
Als mit Trübfinn ! 
Fleur⸗de⸗Lys (deifeite). 
Verrathen mich, die Anverlobte, 
Die fein gehört! Zugleich 
Mich, die allein an ihn nur denket, 
Um ihn ſich grämt. 
Ach! ſei er fern, ach! ſei er nahe, 
Er quält mein Herz; 
Denn nah, verſchmäht er meine Freude, 
Fern meinen Schmerz ! 
Fleur⸗de⸗Lys. Die Schärpe, die für Euch, Phöbus, ich 
feftonnirte, 
Mas thatet Ihr damit? Ich feh’ fie nicht an Euch! 
Phöbus (verwiret). Die Schärpe . . . ih weiß nidt .... 
(Beifeite). Verdammt! welch’ dummer Streich! 
Fleursde-&y8, Nun — Ahr vergap't fie wohl! (MWeifeite). 
Wem bat er fie gegeben? 
Für welche bat er mich verlafien? 
Madame Aloyfe (zu ihnen tretend und fie auszufähnen ſuchend). 
Mein Gott! heirathet Eu! dann iſt's zu ſchmollen Zeit! 
Phöbus (zu Fleurderdys. Nein, nicht vergaß ich Gure 
Schärpe. 
Ich habe ſorgſam ſie, es fällt mir ein, gefaltet, 
In's Köfferchen gelegt, das ich dafür beſtellt. 
(Leidenſchaftlich zu Fleur⸗de⸗Lys, die immer noch ſchmollt.) 
Sch jchwör es Euch, daß ich Euch liebe, 
Mehr, als man Benus lieben könnte! 
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Flenr⸗be⸗Lys. 
Keine Schwüre! Keine Schwüre! 
Wenn man ſchwöret, lügt man nur! 
Madame Aloyſe. 
Ihr Kinder! nicht geſchmollt! Heut iſt ja Alles Freude. 
Komm, Töchterhen, man muß uns ſehen. 
Sieh’ da! man fommt. Es hat ein Jedes feine Zeit. 
(Zu den Bebienten.) 
Die Leuchter angezündet, man rüfte zu dem Balle! 
Schön will ih Alles ſeh'n und bel, wie am Mittag ! 
Phöbus. 
Wenn Fleur⸗de⸗Lys man hat, ſo fehlet nichts dem Feſte. 
Flenr⸗de⸗Lys. 
Phöbus! die Liebe fehlt dabei! Die Damen gehen hinaus.) 
Phöbus Gleur⸗de⸗Lyd nachſehend). 
Wahr ſpricht ſie; auch an ihrer Seite 
Iſt voll von Kummer dieſes Herz. 
Sie, die ich lieb’, an die bei Tag und Nacht ich denke, 
AH! fie ift nicht in diefem Haug! 
Lied. 
Liebereizend Mädchen | 
Dir gehör' ih an! 
Schöne Fee, die tanzet, 
Die mid ganz erfüllt, 
Die, mir immer ferne, 
immer mir erjcheint! 
Sie ift fonnenhell und füße, 
Wie ein Neftlein auf dem Zweig, 
Wie ein Blümlein in dem Mooſe, 
Wie ein Gut bei Uebeln iſt! 
Niedres Mädchen, ftolzge Jungfrau, 
Seele, feufh und doc jo frei! 
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Unter der verfhämten Wimper 
Quillt die ſüße Luft hervor ! 
Sie ift Himmelsengel 
In der finftern Nacht, 
Stirne tief verfdhleiert ; 
Auge flammenvoll ! 
Stet3 mir vor ihr Bildniß ſchwebet, 
Glänzend oder düſter oft; 
Aber ſtets, ob Stern, ob Nebel, 
Seh’ ih an dem Himmel fie! 
Liebereigend Mädchen ! 
Dir gehör' ich an! 
Schöne Fee, die tanzet, 
Die mich ganz erfüllt! 
Die, ah! immer ferne, 
Immer mir erfcheint ! " 
Mehrere feftlich gefletdete Herren und Damen treten herein. 


Dritte Scene. 
Die Borigen, der VBicomte. von Gif, Herr von Morlair, 
Herr von Chevreuſe, Fran von Gondelanrier, Fleur⸗de⸗Lys, 
Diana, Berangdre, Damen und Herren. 


Der Vicomte von Gif. 
Seid gegrüßet, edle Damen! 
Madame Aloyfe, Phöbus, Fleur-de⸗-Lys (grüsend). 
Edler Ritter, guten Tag! 
Kommt, vergefiet Sorg’ und Kummer, 
Gaſtlich winkt Euch dieſes Dad ! 
Herr von Morlair. 
Meine Damen, Wohlbefinden, 
Glück und Freude Schild’ Euch Gott! 
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Madame Aloyfe, Phöbus, Fleur⸗de⸗Lys. 
Euer guter Wunſch erfülle 
An Euch felbit ſich, ſchoͤner Herr! 
Herr von Chenrenfe. 
Meine Damen, Euer bin ich, 
Wie des Herrn, aus Herzensgrund. 
Madame Aloyfe, Phöbus, Fleur-de⸗Lys. 
Die Gebenebeite fteh’ Euch 
Aller Orten, Sire, bei! 
(Alle Seladenen treten ein.) 
Kommt Alle zu dem Feſte, 
Kommt Page, Tame, Herr! 
Kommt Alle zu dem Feite, 
Auf Eurem Haupte Blumen 
Und tief im Bufen Luft! 
ie Gäſte flellen fih in Reihen und grüßen. Diener gehen umber mit 
latten, worauf Blumen und Obſt. Inzwifchen bat fi neben einem Fenſter, 
td, eine Gruppe junger Mädchen gebildet. Plötzlich winkt eine derfelben 
den übrigen und bebeutet ihnen, aus bem Zenfler zu ſchauen. 
Balleı. 
Diana chinausblidend). D komm’ doch, jeh'n, komm’, fieh’ 
bob, Boͤrangoͤre! 
Bérangoͤre (nad der Straße blidend). 
Wie lebhaft ift fie, wie behende! 
Diana. Ne Fee, wenn nicht Gott Amor jelbit ! 
Der Vicomte von Gif dachend). Der auf der Straßenede 
nat ! 
’ Herr von Chevreufe Machdem er Hingefehen). 
Ei, doch! das ift ja die Prophetin, 
St, Phöbus, Dein Zigeunermädchen, 
Das vorige Naht Du heldenhaft 
Entrifjeit eines Räubers Fauſt! 
Der Vicomte von Gif. Ya, das ift die Zigeunerdirne! 
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Herr von Morlair. Sie tft jo ſchoͤn, als wie der Tag! 
Diana (zu Phöbus,. Wenn Ihr fie kennt, fo laßt fie fom- 
men, daß mit einem Kunftftüde fie ergöße uns. 
Phöbns (mit affektirter Zerſtreutheit), Sehr möglich, daß e3 tft 
dieſelbe. 
(Zu Herrn von Gif.) 
Toh meinft Du, daß fie ih erinnert... 
Fleur⸗de⸗Lys (beobachtend und horchend). An Euch erinnert 
man fid) ftet3. 
Wohlan denn, ruft fie ber, jagt, daß berauf fie komme. 
(Für fi.) 
Sept will ich feh'n, ob wahr, was man in’? Ohr ſich raunet. 
Phöbus (u Fleurderdyn. Ahr wollet eg. Genug! verfuden 
wir's! 
Er gibt der Tänzerin ein Zeichen, heraufzukommen. 
Die Fräunlein. Sie kommt. 
Herr von Chenrenfe. Schon geht fie durch die Säulenhalle. 
Diana. Sie ließ das gute Volk im beften Staunen fteh'n! 
Der Vicomte von Gif. Ihr werdet, Damen, gleich die 
Straßennympbhe fehen. 
Fleur⸗de⸗Lys (beifeite). Wie ſchnell gehorkhte fie Dem Wint 
von Phöbus doch! 


Bierte Scene. 


Die Borigen, Esmeralda. 


Die Zigeunerin tritt ein, ängfilich, verwirrt, ſtrahlend ſchön. Bewundrung 
der Anweſenden. Die Menge läßt fie durch ein Spalier gehen. 
Chor. 

Schaut, ihre ſchöne Stirn ſtrahlt vor den allerſchönſten, 
Wie ſtrahlen würd' ein Stern umringt von Fackelſchein. 
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Quintett. 
Phobus. 

Oh! welches göttliche Geſchöpfe! 
Ihr Freunde! ſie iſt Königin 
Auf dieſem Zauberball, ich ſchwör' es. 
Als Krone dient die Schönheit ihr! 
(Er wendet ſich zu den HH. von Gif und Ehevreufe.) 
Sie hat die Seele mir entflammet; 
Dem Unglüd trogt’ ib und dem Krieg, 
Wenn, holde Fee! ich könnte pflüden 
Die Blume deiner Lieblichkeit ! 


Herr von Chevreuſe. 
Das ift ein himmlifches Gebilde! 
Bon ienen Traumgefihten eins, 
Die zaub'riſch in den Nächten flattern 
Und jtreuen über Schatten Glanz ! / 
Sie ift geboren auf der Gaffe. [ 
O blindes Spiel des Mißgeſchicks! 
Vom Schlamm der Gaffe fortgerifien 
Solch' eine ſchöne Blume, ach ! 


Esmeralda 

dak Auge mitten unter ber Dienge auf Phöbus gebeftet) 
Das iſt mein Phöbus, o ich mußt’ es, 
Somie in meinem Herz er lebt! 
Ach! unter Seide, unt'rem Stahle 
Iſt's immer er, fo jhön-und hold! 
Phöbus! es glüht in meinem Kopfe. 
Mich brennet Alles, Luft und Schmer;. 
Sowie des Thau's bedarf die Erbe, 
Pedarf der Thränen diefes Herz! 


Zualeich 
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Fleur⸗de⸗Lys. 
Wie ſchön ſie iſt! ich hab's geahnet. 
Wohl darf ich eiferſüchtig ſein, | 


Wenn meine Eiferfuht ich, wehe! 

An ihrer Schönheit mefje ab! 

Toh von des Unglüds harten Händen 

Sind wir vielleicht vorausbeſtimmt, 

Wir beide, daß in unfrer Blüthe 

Gefnidt wir welken hin in's Grab ! 

Madame Aloyie, 

Das iſt ein herrliches Geſchöpfe! 

Gar ſeltſam iſt es, in der That, 

Daß ein unrein Zigeunermädchen 

So vielen Reiz und Schönheit bat! 

Doch wer erkennt des Schickſals Walten? 

Die Schlange, welche Vögel ſchluckt, 
Birgt oft ihr giftig Haupt im Zweige, 

Der in der ſchönſten Blüthe ſteht. 

Alle zuſammen. 
Die hat die Ruhe und die Pracht 
Des Himmels in der Sommernacht. 


Madame Aloyſe (su Esmeralda). 


Zugleich. 


Nun denn, mein Kind! nun, meine Schöne, 
Komm her und tanz' uns vor, was wir noch nie geſehen 


Eemeralda rüſtet ſich zum Tanz und zieht die Schärve, welche ihr Bi 


gegeben hatte, aus dem Buſen. 


Flenr-de-Lys. Ha, meine Schärpe! ... So betrogſt 
Phöbus, mich! Und die mir ihn geraubt, iſt 


RleursbesQnB entreißt der Esmeralda bie Schärpe und fällt in Ohnn 


Der ganze Ball geräth in Berwirrung und flürmt auf die Zigeuneriv 


welche ich in Phöbus Nähe Rüchtet, 
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Alle, 

Iſt's wahr? Sie liebet Phöbus! 
Ehrloſe, weich” von bier ! 
Welch’ frevelhaft Erfühnen, 
Uns fo zu trogen bier! 
Hal fede Unverſchämtheit! 
Fort auf die Gaſſen du; 
Laß Krämer in der Borftabt 
Bemundern deinen Tanz | 
Man jage fie zur Stelle! 
Schnell durd die Thüre weg! 
Wie? folhe nied’re Dirne 
Erhebt den Blid jo hoch! 

Esmeralda. 
O Du ſei mein Vertheid'ger, 
Mein Phöbus, rette mich! 
Das arme Wandermädchen 
Hofft einzig hier auf Dich! 


Phöbus. 
Sie lieb' ich, lieb' ich einzig, 
Bin ihr Vertheidiger. 
Ich werde für ſie kämpfen. 
Mein Arm gehört dem Herz. 
Bedarf ſie eines Schutzes, 
Wohlanl ih ſchütze fie! 
Ihr Schimpf iſt auch der meine 
Und ihre Ehre mein! 
Alle. 
Wie? das da ſeine Liebe! 
Hinaus! fort, fort von hier! 
Kictor Hugo's ſämmtl. Werke. XIV. 
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Was? ein Zigeunermädchen 
Bieht er und alſo vor! 
Hal beide ſchweiget jtille 
Bei ſolcher Liebesglut ! 
(Iu Phoͤbus.) 
Ihr jeid zu übermüthig! 
(gu Esmeralda.) 
Du bift zu unverjchämt ! 
Phöbus und feine Freunde vertheidigen bie Zigeunerin, welche von allen 


Bäften der Frau von Sondelaurier bedroht wird. Esmeralda wankt ber 
Thüre zu. Der Vorhang fällt. 


Britter Akt. 


Der Borhof einer Schenke. Nechtd die Taverne. Lite die Bäume Im 

Hintergrund eine Thüre umd eine fehr niedere Mauer, welche den Vorhof 

ſchließt. In ber Berne die NRädfeite von Notre⸗Dame mit ihren beiden 

Thürmen und der Kuppel, nebſt einem düſtern Schattenbild ded alten Paris, 
das fi an dem rothen Abendhimmel malt. Unten die Geine. 


Erfte Scene. 


Phöbus, der Bicomte von Gif, Herr von Morlair, Herr 
von Ghenreufe und mehrere andere Freunde von Phobus an Tifchen 
figend, fingend und trintend. Hierauf Clande Frollo. 

Lied. Ä 
Chor. 

Sei heilbringend und gewogen, 

O Madonna von St, %, 

Einem Degen, der auf Erden 

Gar nichts, als das Waſſer bat. 


Chor. 
Sei beilbringend u, |. w. 
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Phobns. 
Mag ſich ſträuben, 
Kalt von Herz, 
Eine Schöne, 
— Solche gibt's: — 
Er verſöhnet 
Seine Spröde, 
Singet froh und 
Trinkt dazu! 
Chor. 
Sei heilbringend u. ſ. w. 
Phobus. 
Neigt der Tag ſich, 
Er umarmt, 
Trunken, nüchtern, 
Seinen Schatz, 
Und dann legt er 
Wild⸗verwogen 
Der Kanone 
Sich auf's Maul 
Chor. 
Sei heilbringend u. ſ. w. 
Phöbus. 
Und ſein Herze, 
Das manchmal 
Eines Mädchens 
Träumend denkt, 
Sit zufrieden, 
Wenn das Zelttud 
Zittert flatternd 
In dem Wind} 


Eher. 
Sei beilbringend und gewogen, 
D Madonna von St. Sb, 
Einem Degen, der auf Erben’ 
Gar nichts, als das Waſſer haft, 
Herein tritt Claude Frollo, ver NY an eine von Bhäbns entfernte Tafel 
feat und anfangs Allem, was um ibn ber vorgeht, fremd ſcheint. 
Der Bitomte von Gif (su Phstus). 
Sag’ ehrlih, was Du vorhaft mit der 
So reizenden Bigeunerin! 
(Claude Frolls wirb aufmerffam.) 
Phobns. 
Heut Nacht, in einer Stunde, komm' ich 
Mit ihr zuſammen. 
Alle. Wirklich? _ 
(Die Aufmerffamtelt Claube Frollod werboppelt Ad.) 
Der Vicomte von Gif. In einer Stund'? g 
Phobns. Im Augenblid! 


Lieb. 
D Liebe! höchfte Luft! Sich fühlen 
Zu zwei in einem einz’gen Herz ! 
Das Mädchen, das man liebt, befigen! 
Der Sieger und der Sklave fein! 
Ihr Herz zu haben, ihre Reize! 
hr Lied, das füßen Frieden haucht, 
Ihr Schönes, thränenvolles Auge, 
Das man mit einem Kuſſe fit! 
(Während er fingt, trinken Die Uedrigen unb Reden an.) 


Eher, 
Das höchſte Glück iſt's immer 
Und bleibt's in alle Zeit, 


Zu trinten auf fein Lieben, 
Zu lieben, was man trintt! 

Bhöbnd. 
Die Allerfhönfte — Freunde! 
Der Charitinnen erfte, 
O Wahnfinn! o Entzüden! 
Ihr Freunde, fie ift mein! 

Claude Frollo (Beifeite). 

Der Hölle mich verbünd’ ich, 
Fluch über fie und Di! . 

Phöbns. 
Uns winket das Vergnügen! 
Erſchöpfen wir ſofort 
Das Beſte von dem Leben 
Im Liebesaugenblick! 
Was fragt dann man nach dem Tode? 
Um ein Stündchen hundert Jahr'! 
Ewigkeit um einen Tag! 

Die Kichtlöfchglode Täutet. Die Freunde von Phöbud erheben Mich von ber 
Tafel, nehmen Degen, Hut und Mantel und ſchicken ſich an zu geben. 


Chor. 
Phöbus, Dich ruft die Stunde. 
Die Heimgehglocde ſchallt. 
Geh', Deine Schöne wartet; 
Behüte Dich der Herr! 

Phöbns. 
Fürwahr, mich ruft die Stunde! 
Die Heimgehglode ſchallt. 
Mein Liebhen meiner wartet; 


Behüte Euch der Herr! 
(Die Freunde von Yhöbus ab.) 


— on 


Zweite Scene. 


Clande Frollo, Phobus. 
Clande Frollo (PHösus anhaltend, wie er eben ſich anſchickt, hin⸗ 
auszugehen). Herr Kapitän ! 
Phöbus. Wer ift zugegen ? 
Glande Frollo. Bernehmet mid! 
Phoͤbns. Nur kurz gefaht! 
Claude Frollo. Wißt Zhr den Namen wohl des Weſens, 
Das Euch zum Stelldiein erwartet dieſe Nacht ? 
Bhöbnd. Zum Kuduf! ja! es ift mein Liebchen, 
Das liebt mich und gefällt mir ſehr; 
S ift mein Singvogel, meine Tänz'rin, 
Iſt Esmeralda. 
Clande Frollo. Iſt der Tod! 
Phöbns. Zum Erſten, Freund! ſeid Ihr ein Narr; 
Dann packt zum Teufel Euch! 
Claude Frolls. Hört an mid! 
Phobus. Mag nichts hören. 
Clande Frollo. Wenn diefe Schwelle hier Sr, Bhöbus, 
überfchreitet . . 


Phöbus. Seid Ahr ein Narr! 
Clande Frollo. Seid Ihr des Tods! 
Duett. 
Zigeunerin iſt ſie, drum bebe! 
Die kennen Recht, Gewiſſen nicht. 
Ihr Haß verlarvet ſich in Liebe, 
Ihr Lager iſt ein Todtenbett! 
Phobus (lachend). 

Setzt Eure Muͤtze, Freund, zurechte! 
Geht heim ins Narrenhoſpital! 
Mir ſcheint, man ſei daraus entlaufen. 
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Sanct Jupiter, Sanct Aesculapius 
Und auch der Teufel fei mit Euch! 


Claude Frollo. 
Es find das ungetreue Weiber. 
Glaub’, was de3 Volles Stimme fagt! 
Sie find von Finfterniß umhüllet: 
Geh’, Phöbus . nit dahin, — Du ftirbit 
Dad Dringen Claude Krollo’d ſcheint Phobus ſtutzig zu machen, er betrach 
ſeinen Mann mit Beſorgniß. 


Phöbus. 
Er erſchreckt mich 
Und er flößt mir 
Wider Willen Argwohn ein! 
Dieſe Stadt, die 
Unruhvolle, 
Iſt erfüllet von Verrath! 


Clande Frollo. Zugleich. 
Ich erſchreck' ihn 
Und ich flöß' ihm 
Wider Willen Argwohn ein. 
Sieht der Schwachkopf 
In der Stadt doch 
Nichts mehr, als Verrätherei’n. ! 


Claude Frollo. 
Glaubt mir, mein ebler Herr! vermeidet die Sirene, 
Die mit Schlingen Eurer harrt. 
Mehr als ein Zigeunermädchen 
Hat erdolcht in ihrem Haffe 
Ein von Liebe fhlagend Herz. 
Phöbus, den er mit fortziehen will, ermaunt fi und ſtößt ihn juräd. 


4 


Phobus. 
Wie doch! bin ſelbſt ich närriſch? 
Zigeun'rin, Mohrin, Juͤdin — 
Was liegt d'ran, wenn man liebet! 
Die Lieb’ deckt Alles u. , 
Zurüd von mir! Gie ruft mid! 
Wohlan! wenn fie der Tod iſt, 
Dieweil der Tod jo fhön ift, 
ft es zu fterben füß. 

Clande tipn Haltend). Zugleich. 

Halt! ein Zigeunermäbchen | 
Fürwahr, Du bift von Sinnen! 
Mm Dein Verderben renuen 
Willſt alfo Du von felbit ? 
Die Ungetreue fürchte, 
Die Dih im Dunkel rufet! j 
Dod wie! Du geheſt dennoch? j 
Geh’ denn! Du gebft zum Tod! 


Phobud geht, trotz Frollo’a Widerſtreben, haſtig ab: Glaube Frollo bleibt 
einen Augenblid büfter und wie unentfchieben, dann. felgt er Phöbus nach. 


Dritte Seene. 


Eine Stube. Im Hintergrund ein Fenſter mit der Ausficht auf den Fluß. 
Clopin Trouillefon tritt herein, feine Badel in der Hand; einige 
Männer begleiten ihn; er gibt ihnen Zeichen bes Einverkändniffes und 
ftellt fle in einer bunteln Ede auf, wo fle verfhwinden; dann Sehrt er 
nach der Thüre zurüd und fheint Jemand herbeizuwinfen. Claude 
Frollo tritt auf. 
Elopin (su Elaube Froe). Bon bier aus könnt Ihr ſeh'n, — 
doch nicht gejehen werben, — 
Den Kapitän und die Zigeunerin, 
Er zeigb ihm eine Kiſche Hinter einer Tapeie. 
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Clande Yrollo. Die PBoftenmänner find bereit? 
Clopin. Sie find 
Claude Frollo. 
Nie darf man eine Spur von diefem Vorgang finden! 
Drum ftille! da, nimm dieſe Börfe. 
Noch eine folde, wenn's geihehn! 
Elaude Frollo ftellt fih hinter die Tapete. Clopin geht vorſichtig 
Herein treten Esmeralda und Phöbus. 
Trio. | j 
Claude Frollo eilt). 
Angebetet Mädchen, 
Dem Geſchick verfallen! 
Froh, geſchmücket kommt ſie, 
Trauernd wird ſie geh'n! 
Esmeralda (su Phobud). 
Edler Graf! mein Herze, 
Das ich mühſam zügle, gugleigh 
Iſt von Scham erfüllet, 
Iſt erfüllt von Stolz! 
Phöbns (zu Eomeralda). 
O! wie iſt fie rofig! 
Hinter Schloß und Riegel 
Legt man an der Schwelle, 
Schönjte! ab die Furcht. 
Phobud läßt Esmeralda neben fi auf die Bank figen. 
Phöbus. Liebit Du mich? 
Esmeralda. Liebe Dich! 
Claude Frollo (beifeit). D Folter! 


nd. O Du anbetungswürdig Weſen! 
br, Du bift ein göttlih Kind! 
ralda. Dein Mund bat füße Schmeichellippen 
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Halt ein! ich glühe fchamerröthet! 
Nicht allzunahe, edler Herr! 
Frollo. Sie Tieben fih ... wie ich fie neide! 
Cömeralda. Mein Phöbus, Dir dank’ ich das Leben! 
Phöbns. Und ih — ich danke Dir dag Glück! 
Esmeralda, 
Ol fer weile! 
“ Und ermutbe 
Mit huldvollem 
Angeſicht 
Dieſe Kleine, 
Welche unter 
Deinem Auge 
Bebt verwirrt! 
Phobns. 
Meine Kön’gin! 
Mein Sirendyen, 
In der Schönheit 
Majeftätl 
Süße Graziel 
Wie Dein Auge 
Glaͤnzt und bliget 
Edelſtolz! 
Clande Frolls (beiſeite) 
Sie erwarten! 
Sie belauſchen! 
Sie — wie zärtlich! 
Er — wie ſchoͤn! 
Du ſei glüclich! 
Sei vergnüget! 
Ich — ich grabe 
Euch ein Grab! 
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Phöbus. 
Mädchen, oder 
Fee! ſei meine! 
Denn mein Herze 
Sehnt nach Dir ſich! 
Athmet nur Dich, 
Betet an Dich, 
Theuerſte! 

Esmeralda. 
Bin ein Mädchen; 
Meine Seele, 
Lauter Flamme, 
Liebe ganz, 
Edler Herr, iſt 
Eine Leyer, 
Welche ſeufzet 
Tag und Nacht! 
Claude Frollo. 
Warte, Mädchen! 
Meine Flamme, 
Meine Klinge 
Sucht ihr Theil! 
Ich bewund're, 
Ha! ihr Lächeln, 
Ihr Entzücken, J 
Ihre Lieb’ | 
Phöbns. 
Stets ſei Roſe und ein Wunder 
Lächeln zu wir unſrem Glück! 
Zu der Liebe, die erwachet! 
Zu der Scham, die ſchläfet ein! 


> Zugleich. 
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Dein Mund ift der Himmel felber! 

Meine Seele wohnt darauf. 

Möchte fi mein letter Seufzer 

Hauden aus in diefem Kuß! 

Esmeralda. 

Deine Stimm' iſt ſüß dem Ohre, 

Und Dein Lächeln zart und ſtark; 

Dir im Auge lacht der roſ'ge, 

Leichte Sinn mich lullend ein, 

Deine Wünfche find mein Höchites; 

Doch verfagen muß ich mid. 

Meine Tugend jammt dem Glüde 

Schwände hin in diefem Kuß! 

Claude Frollo. 

Dringet nicht zu ihrem Obre 

Schritte, Todesboten ihr! 

Eiferfüchtig wacht mein Hafen, 

Ihre Liebe Tchläfet ein. 

Der entfleifchte Tod, der fahle, 

Soll nun treten zwifchen fiel 

Phöbus, ja! Dein letzter Odem 

Hauchet aus in diefem Kuß! 
Slaude Frollo wirft fi auf Phöbus una dolcht ihn; dann Bffnet er das 
senfler im Hintergrund, aus welchem ſteigend er verſchwindet. Gämeralda 
türzt ih mit großem Befchrei auf Phöbus hin. Die aufgefkellten Männer 
ilen lärmend auf die Scene, ergreifen Esmeralda und ſcheinen fie anzu- 

Hagen. Der Vorhang Mil. 


meinen 


Yierter Akt 





Erfte Scene. 


Befüngnib. Im Hintergrund eine Thäre. 


Esmeralda (allein, gefeflelt, auf Stroh liegend). 
D wehe! er im Grab und ich in dieſem Schlunde! 
Gefang'ne ih, und er ein Opfer! 
‘a, ich ſah fallen ihn. Er ift in Wahrheit todt! 
Und dieſen Frevel, ſolchen Frevel, 
Gott!... jagt man, babe ich verübt! 
Noch grünend ward gefnidt das Bäumlein unfrer Tage! 
Boran gebt Phöbus, er zeigt mir den rechten Weg! 
Sein Grab ward geltern aufgegraben 
Und morgen wird’3 dag meine fein! 
Romanze 
D mein Phöbus! gibt’3 auf Erden 
Keine Macht des Heils für folde, 
Die ſich inniglich geliebt! | 
Gibt's fein Wunder, keinen Zauber, 
Der ein thränend Auge trodne, 
Ein geſchloſſ'nes öffne neu! 
Du Gott, zu dem ich flebe, 
Algürger, Tag und Nadt, 
Nimm mir das Leben, oder 
Nimm meine Liebe mir! 
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Auf! mein Phoͤbus, unf’re Schwingen, 
In den Sphärenfreis zu dringen, 
Wo die Lieb’ unſterblich ift! 
Komm zurüd den Weg von Allem ! 
Unfern Leib in eine Gruft, in 
Einen Himmel unjern Geift! 
Du Gott, zu dem ich flebe, 
Algüt’ger, Tag und Nacht, 
Nimm mir das Leben, over 
Nimm meine Liebe mir! 


(Die Thüre thut ich auf. Herein tritt Claude Frollo, eine Lampe in der 


Hand, dad Befiht in bie Kaputze verhüllt. Er ſtellt fi regungslos 
Gbmeralda gegenüber.) 
Esmeralda (auffasrend). Wer ift der Menich? 
Claude Frollo (werlarut). Ein Mönch. 
Esmeralda. Ein Briefter! Welch’ Geheimniß! 
Claude Frollo. Bilt Du bereit ? 
Edmeralda. Wozu? 
Elaude Frollo. Bereit zum Tod? 
Esmeralda. D jal 
Claude Frollo. Gut. | 
Esmeralda, Wird er kommen bald? Antwortet mir, mein 
Bater | 
Claude Frollo. Morgen. 
Esmeralda. Warum nicht heute jchon ? 
Claude Frollo, Wie? leiveft Du fo jehr? 
Cömeralda. Ich leide, jal 
Clande Frollo. Doch möglich, 


Daß ich, der morgen lebt, mehr leide no, als Du! 


Esmeralda. Ihr? ei, wer feid Ihr denn? 
Claude Frollo. Das Grab ift zwiſchen ung! 
Esmeralda. Eu’ Namen? ' | 
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Clande Frollo. Du willit ihn erfahren? 


Esmeralda. Ya. 
(Er Tüftet Die Kaputze.) 
Der Brieiter ! 


Der Priefter! Himmel! o mein Gott! 
Ya, das ift feine Stirn von Eis, fein Feuerblid! 

Ha, ja! Der Prieſter iſt's! er jelber! 
Er iſt's, der mich verfolgt ohn’ Aufhör, Tag und Nacht! 
Er ift, der Phöbus mir, mein Lieben, bat gewürgt! 
Scheufal! ich fluhe Dir in meiner legten Stunde! 
. Elender Meuchler! was begehreft Du von mir? 
So haſſeſt Du mid? 

Claude Frollo. Liebe Dich | 
Duett. 


Claude Frollo. 
Ich liebe Dich, o Frevel! 
ch liebe bebend Dich! 
Mein Blut und meine Seele 
Gilt diefe Liebe mir. 
Ja, Dir zu Füßen fall’ ic 
Und ſprech' es aus: 
Borzieh’ ih Deine Grube, 
Dem Paradies. 
Mein’ um mich! weh! ich falle 
Und Du verfluchft! 
Esmeralda. 
Gr liebt mich! grenzenlofer Schreden! 
Er hält, der graufe Vogler, mich! 
Claude Frollo. 
Das Einzige, was in mir lebet, 
Iſt meine Liebe und mein Schmerz ! 


& 


Clame deet am up ER 
D welche Härte 17° 
Grauſame Dali Ä 
Be ich: ieh’ — | 
wert j gene. 


ns 
Stunde des —— 


Bitt’ye, mein: Herz! 
Simmel] en Tate 
D Schredenonatl 


———— 
Wie fie dicht in einen Haͤnden! 
Endlich Te 
Habe fie in Natht :gefähntt ; . 
Werbe führen fie zum Tage: 
Tod, ver ald Beleit mir folge, Sir 
Gibtlder Liebe fie ud! ..., —. 
5 Eömeraibes: 5 
Seidibarmberzig! laßt ide ja u 
Phöbks ftarbi es ift! awiwwuiei - .: 
Ach! jich bin erftarrt vor ten: 
Graufenvollen Lichawiib - 
Wie der Vogel, der — fürn 
Unter: eines Geier BHdl : 
Claude Seople, Timm mich; cice Bitte ion laß 
Did 


beiäpören F 
Mitleid für mid und Dich! entflichw ih A Ya 
Esmeraldal Beleivigung iſr Cuer Aehen/ 
Claude Frollo. Willſt lebet ſterben Bar 
Esmetalba· Veibiſtirbet, Bei! wien 
Claude Frollo. Bar: geaflich ſietben in 
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Esmeralda. Unreiner Mund, verftumme! 
Schön gegen Eure Lieb’ ift Tod! 
Clande Frollo. Gewählt! gewählt! — Claude oder Tod 
(Elaude fällt Esmeralda flebend zu Füßen, Sie ſtößt ihn zuräd.) 


Esmeralda. 
Nein, Mörder! nimmermehr! verſtumme! 
Ein Hohn iſt Deine feige Liebe. 
Vielmehr das Grab, in das ich ftürze | 
Verflucht unter Verfluchten jei! 
Claude Frollo. 

- Du zitt’rel das Schaffot begehrt Dich! 
Weißt Du, daß ich im Bufen Plane 
Boll Feuer und vol Blutes wälze, 
Wozu die Hölle Amen jagt? 

Clande Frollo. 

Reihe die Hand! Ih 

Bete Dich an! 

Morgen Dein Leben 

Retten kannſt Du, 

Nacht voller Aengften ! 

Nacht voller Reu'! 

Mir bringt fie Thranen I 

Dir dringt fie Tod! Bugleich. 

Sag' mir: Dich lieb' ich! 

Dann rett' ih Dich! — 

Siehe, Dein letztes 

Morgenroth kommt. 
Hal weil ih umſonſt Dich flehe, 
Weil Dein ſchnöder Haß mich flieht, 
So leb' wohl! ein einz’ger Tag noch 
Dann beginnt die ew’ge Nacht! 


Gebe, mir graue, U 0. 5" 
Scheußlicher Nindl  .: "=. 
Blut Hebt an Deiner — 
Mörberband noch! aratala. TE 
Nacht voller Aenofttal ' BEE * 
Nacht voller Reu'! tin. 
Fort mit den Thränent "©: - - 
Ich will den Top!" 35, ai) Sreleis. 
Selbſt in den Ketten + Ti 
Spei’ ih Di anf }: 2 —. m: 
Du fei verfluhetl Ti :: 2.7 
Du ſei verdammt! Kir Ser ie 
Beh’, Dich fchlinget Dein Beine, ' 
Phoͤbus führet mid’ zu'@ott!-: 
Finfter wartet Dein die Hölle, : % 
Mein des Himmels — — A 
(Ein Rerkermeißer erſcheint. Claude Huls’siiiigen eh geichen, Eimeralbe 
fortzufähten, und geht ab, aräprenb mau: abi wegſchleppt.) 
— * 
ur 
ste 'j.y 
Der Vorhof von Notre⸗ Dame. Die Sugeka Yo Ai Dan pirt 


—*X in ni 
Gott! ich Rebe;::: ä ‚mhakd) ide 
Nur mid FE ’ ra 
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Schwalbe, Vie 6 34 
Treu den alten 
Dachern bleibt! en 

‚ Die Kapellen 

ı Untern Flügeln 
Von dem Kreuz! 

Jede Rofe, 

"Welche blüht! 

Jedes Ding, das ' BER 
An mid lat! na 

"Xraur'ger Klotz id, DE 

Der ſo linkiſch, 

Haͤßlich iſt. 

Weg mit Neide! Pe 
Denn dası Leben. ., .. :. ur u.a rd 
HM, wies iſt! ER EL Hu 
Mas liegt mir. am sa a 
- Reid, und, Freude, et, odı nn. kr 44. 9 

. Schwarzer Racht und : ꝑt 
Himmelsblau? 

Jede Thüre 
Führt X. rs: let, 
Schlechte Scheibe, 

ler Stahl, ° 
In der Stele 

Ihr Glocken, dicke, ſchlanke, 
Nun, läutet‘, läutet nur! 
Miſch't eure hellen Stimmen 
Und euren dumpfeni Ton! 

Singt in den Kleinen Thurmchen 

Sm großen Thürmen brummt. 


Siehe; die einfaͤlt gen Bürger, 
So; man laute, . 1. 


Jede —* 
Wird vollendet | 
ch! — V z5 
(Gr kehrt ih nm nad —— Birk) 
Ich habe ſchwarz belegt geſehen vie Anple! . - 
Ha! wird man fchleppen jeht irgend ein Blenhsbent., J 
Gott! welche Ahnung ... mein, ib will dann micht Pre 
(Claude; Frollo und —* karten. Ba —ã 
Mein ‚Herr iſt's — aufgepaßt! — ee En Wa 
(Er verbirgt fih In einen. hunteln Bir rtal8.) 
D meine Herrin! KoheDame! "' E 
Nimm mein Blut! rette ſeine Seelen 


u DR ze 


Quaſimodo verbergen, ——* Pe Flapin 


Clande Frollo. Phobus HM w Meniontt wie ? 
Elopin, Würv’ger Ser) wii wuhtle: 
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Clande Frollo. Menn er von bier nur ferne bleibet! 
Elopin. 
Darüber heget keine Sorge, 
Für einen ſolchen Weg ift er noch allzuſchwach. 
Käm’ er, fo müßt’ er ficher fterben. 
Hochwürd'ger Herr, ſei't überzeugt, 
Es würde jeder Schritt aufreißen feine Wunden, 
An diefem Morgen fürchtet nichts! 
Elande Frollo. Ah! wenn nur heut’ ich in der Hand fie halte, 
Zum Leben oder Tod! Satan, 
Für’s Heute geb’ ih Dir das Morgen willig hin! (3u Clopin.) 
Man wird Esmeralda in Bälde bieher führen; 
Du! forge, daß Du nichts vergiſſeſt! 
Duett. 
Mit den Deinen auf dem Plag! 
. Elopin. Wohl, 
Clande Frollo. Halt’ Dich im Schatten! 
Menn ich jchreie, eilft Du ber. 
Elopin. Ya, 
Clande Frollo. Sei’t eurer Viele! 
Clopin. Alſo wenn Ihr ſchreit: „Zu mir..." 
Claude Frollo. Ja. 
Clopin. Zu ihr ich ftürze, 
Nehme fie den Schergen ab. 
Clande Frollo. Gut. 
Clopin. Für Euch die Schoͤne! 
Claude Frollo. 
Untern Haufen miſchet euch. 
Dann wird ſanfter 
Werden dieſes Herz vielleicht 
Für den Prieſter. 
Ale eilt ihr dann herbei.. 
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Elopin. Ja, mein Meier. 
Claude Frollo. Haltet euch zufammen feſt. 
Clopin. Ya. 
Clande Frollo. Berg't eure Waffen, 
Um fein Aufjeben dort zu machen. 
Clopin. Herr, es fol geſcheh'n. 
-  &lande Frollo. 
Doch die Hölle ſoll fie haben, 
Kamerad, 
Wenn an diefem Thor die Thörin 
Nein mir fagt! 
Clande Frollo. 
Schickſal, o du Todeswürfel! 
Freund, ich rechne feſt auf dich. 
Nur noch ein Wurf iſt mir übrig: 
Mit Entſetzen thu' ich ihn. 
Clopin. 
Fürchtet nichts, was Trauer brächte, 
Bau't auf mich, hochwürd'ger Herr! 
Und dem Wurfe, der Euch übrig, 


Ihm vertrauet ohne Furcht! 
(Sie gehen vorfichtig hinweg. Das Bell fammelt ſich allmählig auf dem Plage.) 


Bierte Scene. 

Das Boll, Onafimodo, dann Esmeralda und ihre Wächter, 
hierauf Claude Frollo, Phöbus, Elopin Tronillefon, Prieſter, 
Schaarwächter, Gerichtsdiener. 

Chor. 

Nach Notre⸗Dame 
Kommt dieſen Abend 
Alle, zu ſeh'n die 
Jungfrau, die ſtirbt! 


Zugleich. 
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Sie, ein Zigeunexmädchen, 
Erdolchte, wie man glaubt, 
Den ſchönſten Wahhauptmann 
Dez Königs Ludemwig. 
Ha! wie? fo reizendi 
Und fo blutdürftig | 
Könnt ihrs verftehn? 
Soll man es glauben ? 
Seele jo ſchwarz und 
Auge fo janft! 
Erſchreckliche Geſchichte! 
Wir find erſtarrt darob! 
Die arme Unglüͤchel'ge! 
Kommt, Alle eilt beszul 
Nah Notre- Dame 
Kommt diefen Abend 
Alle, zu ſeh'n die 
Jungfrau, die ftirbt! 
(Die Menge wähßt an. Lärm. Ein unheimlihes Geleite kommt allmäßlig 
auf den Vorhofplag hervor. Brozeffion ſchwatzer Pönitentiarier. Naniere 
ber barmherzigen Schweſtern. Bogenfhügen. Berichtäpiener. Die Schaar- 
wächter. Die Soldaten drängen die Menge zurüd. Esmeralda im Büßer- 
hemd, den Strid um den Hald, barfuß, mit einem ſchwarzen Schleier 
bebedt. Neben ihr ein Möndy mit einem Crucifix. Hinter ihr bie Henker 
und ®eneralprocuratoren. Quaſimodo, an bie Portalpfeiler gelehnt, ſieht 
aufmerlfam zu. Im Augenblid, wo bie Berurtheilte vor ber Faqade au- 


Tangt, Hört man einen ernflen und fernen Befang aus dem Innern der 
Kirche, deren Thore geſchloſſen And.) 


Chor (in der Kirche). 
Omnes fluctus fluminis 
Transierunt super me 
In imo voraginis, 

Ubi plorant animae. 
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Der Befang nähert fih langſam. Eublich ertönt er laut anınga Pforten, 
ie plöglid aufgehen und ins Zunere ber Nische bliden Igflen, welches 
ine lange Brozeflion von Prjeftern im Roßüm mit noragpgefragenen Bahnen 
innimmt. Claude Frollo im Brieflerornat an der Spike ber Prozefſfion. Er 
nähert fi der Berurtheilten.) 
Das Boll. 
Lebendig heute, morgen tobt ! 
Reich’, füßer Jeſus, ihr die Hand, 
Esmeralda. 

Phöbus iſt es, der mich rufet 

In die ew'gen Wohnungen, 

Wo wir Gott im Schooße figen!... 

Grauſam Loos, fei benebeit! 

Hinter diefem Elend allem 

Hoffet noch mein brechend Herze. 

Sterben geh’ ich für Die Erde, 

In dem Himmel leb' ich neu! 

Claude Frollo. 

Sterben noch fo jung, fo fchöne! 

Ad! der ungetreue Prieſter, 

Mehr als fie, ift er verbammet! 

Denn mein Wurm ftirbt ewig nidt. 

Armes Kind des Mißgeſchickes, 

Das ich faßt’ in meine Krallen, 

Sterben gehit Du für die Erde! 

Todt bin für den Himmel id! 

Boll, 

Hal das iſt 'ne Heidentochter! 

Der uns Alle ruft, ber Himmel 

Hat für fie fein Thor geöffnet, 

Ihre Qual währt ewiglid, 

Und der Tod, o welches Elend! 


Zugleich. 
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Hält fie in der Doppelkralle; 
Wie fie todt ift für die Erbe, } Iugleih. 
Iſt fie für den Himmel todt | 
(Die Prozeſſion fommt herbei. Glaube tritt zu Etmeralbba heran.) 
Esmeralda charı vor Entfegen). Der Priefter 11! 
Elande Frollo deiſe). Ya, ih bin's; ich Lieb’ und flehe an 
Did. 
Sprich nur ein Wort, noch immer kann ich, 
Noch immer kann ich retten Dich. 
Sag' mir: „Dich lieb' ich!“ 
Esmeralda. Dich verwerf' ich. 
Hinweg! 
Claude. Wohlan, ſo ſtirb! Bald find' ich wieder Dich. 
(Er wendet fi gegen die Menge.) 
Wir übergeben , Volk! dem Arm der Welt dies Mädchen ; 
Der Dvem Gottes bring’ in ihre arme Seele 
Son diefem legten Augenblid! 
(Sobald Pie Gerichtsdiener Hand an Esmeralda legen, ſtürzt Duefimeds 
auf den Pla, Rößt die Wachen zurüd, nimmt Esmeralda in die Arme und 
wirft ſich mit ihr in die Kirche.) 


Quaſimodo. 
Freiſtatt! Freiſtatt! Freiſtätte! 
Boll, 
Freiſtatt! Freiſtatt! Freiftätte | 
Heil, ihr Stadtbewohner ! 
Heil, dem Glödner gut! 
Schickſalswunder! 
Sie, die Verdammte, 
Iſt nun des Herrn! 
Es ſinkt der Galgen: 
Der Ewige 
Weiht ſtatt dem Grabe 
Sie dem Altar. 


Hinweg, ihr Henter 
Und Halsgericht! 

Hier fteht die Schrante 
Bor dem Geſetz; 

Die ändert Alles 

An diefem Ort. 

Sie ift den Engeln, 
Sie ift des Herrn! 

Claude Frollo (mit einer Geberde Stile gebietend). 
Gerettet nicht ift fie; it ein Zigeunermäbden ; 
Nur eine Chriftin kann die Notre-Dame reiten. 

(Zu den Brelurstoren,) 

Umfafjend den Altar felbft üft ein Heid’ im Bann. 
Am Namen meines Herrn, des Biſchofs von Paris, 
Geb’ ich euch diefe Sünd’rin wieber, 

Quaſimodo ſzu ben Bogenichägen). 
Bei Gott! ih will mi für fie wehren! 
Kommt nicht heran! 
Claude Frollo (zu den Bogenfhägen). 
Ihr zaubert nodh? 
Gehorjamet im Augenblide! 


Reißt von dem heil’gen Ort hinweg bie Heidendirne! 
(Die Pogenfhügen bringen vor. Quaſimode ſtellt fih zwiſchen fie und 


Eimeralba.) 


Dnafimodo. Nein, nimmer! 
(Dan hört einen Reiter herantraben und von außen rufen.) 


(Die Menge weicht audeinamber.) 


Phöbus (erſcheint zu Pferde, blah, auper them, erſchöpft wie ein 
Mann, der einen langen Ritt gemacht hat Haltet ein! 


Esmeralda. Phöbus! 


Claude Frollo Geiſeit, zuſammenſchreckend) Es reißet das 


Gewebe! 


00 


Phoͤbus (NA vom NPferde werfend). 
Gott ſei Lob! Ich athme noch! 
Komme zeitig. Dieſe da 
Iſt unſchuldig, aber hier 
Steht mein Mörder! 
(Er deutet auf Claude Frollo.) 
Alle. Gott! der Prieſter! 
Phöbns. Der Priefter nur trägt Schuld, ich will beweiſen das. 
Man halt' ihn! 
Volk. Wunderbar! 
(Die Bogenihügen umringen Glaube Frolle.) 
Claude Frollo. Ha! Gott allein regieret! 
Eémeralda. Phöbus! 
Phöbus. Esmeralda! 
(Sie ſtürzen einander in die Arme.) 
Esmeralda. Mein Phöbus, mein Idol! 
Mir werden leben! 
BHöbns. Du. 
Esmeralda. Uns ftrahlt der Blüdsftern belle. 
Das Volk. Lebt beide hoch! 
Eömeralda. Bernimm doc diefen Jubelruf! 
Sieh Inien vor Dir das niedre Mädchen. 
— Gott! Du wirft bleih! Was tft? 
Phöbus (wantenv). Der Tod! 
(Sie faßt ihn ın ihre Arme. Spannung und Beforgnid unter ber Menge) 
Ein jeder Schritt, den ih zu Dir, Geliebte, machte, 
Schloß meine Wunde auf, die kaum ein wenig narbte. 
Ich nahm für mich das Grab und lafle Dir das Licht. 
Ich bin hin. Dich rächt das Schidfal; 
Sehen geb’ ih, armer Engel! 
Ob der Himmel Did) erjegt! 
— Lebwohl! (Er ſtindt. 
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Esmeralda, Phöbus! er ftirbt! O muß ſich's alfo wenden! 
(Sie Kürzt auf feinen Leichnam.) 
Dir folg' ih in das Vaterlandl 
Elaude Frollo. 
Des Himmels Hand! 
Boll. Des Himmels Hand! 


Studium über Mirabenn. 


ETITETITE ER 
15 
ze sl NEID | 
te 


1 af 
er 


J. 


Im Jahre 1781 fand im Schooß einer franzöſiſchen Fa⸗ 
milie, zwiſchen einem Vater und einem Oheim, eine ernſte 
Berbandlur , ſtatt. Es handelte ſich um einen Taugenichts, 
mit welchem die Familie nichts mehr anzufangen wußte. Dieſer 
Menſch, bereits über das erſte feurige Jugendalter hinaus, 
und gleichwohl noch ganz in den Tollheiten dieſes leidenſchaft⸗ 
lichen Alters verſunken, von Schulden erdrückt, in Thorheiten 
verloren, hatte ſich von ſeiner Gattin getrennt, das Weib eines 
Andern entführt, war für diefe That zum Tode verurtheilt und 
im Bif.nifje gelöpft worden, entfloh aus Frankreich, kam mieder 
dahin zurüd, gebefjert und reuig, Wie er ſagte, und begehrte, 
nad aufgehobenem Contumazurtbeil, in den Schooß feiner 
Famtlie zurüdzufehren und fein Weib wieder zu fich zu nehmen. 
% Mater wünjchte dieſe Beilegung ver Sache, weil er feinen 
Nau.in durch Enkel fortpflangen wollte, in der Hoffnung, an 
jeinen Enteln mehr Freude zu erleben, als an feinem Eohn. 

Der ungerathene Sohn war jegt 33 Jahre alt. Man mußte 
ihn ummobeln. Eine fchwierige Erziehung! Einmal wieder in 
die Staatögefellihaft aufgenommen, melden Händen follte man 
ihn anvertrauen? Wer wollte fi) damit befaflen, den Rüdgrat 
eines ſolchen Charakter zu beugen? Daher Verhandlung zwiſchen 
den alten Verwandten, 

Der Vater wollte ihn dem Oheim geben, der Obeim wollte 
ihn dem Vater laffen. „Nimm ihn,” fagte der Vater. „Ich bes 

Victor Hugo'd ſaͤmmtl. Werke. XIV. 5 
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dankte mich dafür,” erwieberte der Oheim. „Es ift freilich eir 
ausgemachte Sache,” verjebte der Vater, „daß an d 
Menſchen nichts, gar nichts ift. Er gibt fich ein Anfeben, | 
Gefhmad, Marktfchreierei, Thätigteit, Ungeftüm, Kühn 
bisweilen Würde. Alles das dient zu nichts, als daß er i 
heute geftern vergißt, nicht an morgen denkt, fi dem Eind 
des Augenblids hingibt; er ift ein halbgebadener Menſch, ein 
Papagei, der weder das Mögliche noch das Unmögliche, weber 
die Bequemlichkeit noch die Unbehaglichfeit, werer das Ber 
gnügen noch die Mühe, weder Thätigkeit noch Ruhe tennt, und 
der fogleih abläßt, wenn er auf einen Gegenftand ftößt, ber 
ihm Widerftand leiftet, Inzwiſchen glaube ih doch, daß man 
ein recht brauchbares Werkzeug aus ihm machen kann, wenn 
man ihn am Stiel der Eitelfeit anfaßt, Du wäreft der Mann 
dazu. Ich fpare ihm die Morgenprebigten nicht; fie find immer 
praktiſch, und er begreift eg, wenn ih ihm zu Gemüth führe, 
daß es zwar äußerft ſchwer fei, feine Natur zu ändern, baf 
man fie jedoch durch die Vernunft beherrichen und feine ſchwachen 
Seiten mit dem Mantel des Anftandes bebedien müfje.* 

„Du bift alſo,“ entgegnete der Oheim, „Dank Deiner Sı 
nah Nahlommenfhaft, im beften Zuge, einen breiunpbreißig- | 
jährigen Kindskopf unter die Zuchtruthe zu nehmen! Das iſt 
eine harte Nuß, einem Charakter, der bei fehr wenig Umfang 
von allen Seiten Stacheln darbietet, Rundung geben zu wollen!” | 

Der Vater bebarrte: „So habe doch Mitleid mit Deinem 
Neffen Orkan! Er geſteht alle feine Thorheiten ein und fein 
Geift ift jedes Eindruds fähig, wie weiches Wachs. Arbeit ift 
ihm nur ein Spiel, er fertigt fie mit der Schnelle des Blitzes. 
Er ift ein Menfh, den man am ®ängelbande führen muß, 
und er fühlt das felbft am beiten. Du mußt fein Mentor 
werben, Du mußt für ihn, wie Du es für mich warft, Magnet 
nadel und Pilot fein, Er ift eitel auf feinen Oheim. Du allein 
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‚nit Etwas aus ihm madhen, Du befigeft das nöthige 
i, das feinem Quedfilber mangelt. Aber wenn Du ihn ein- 
fefthältit, fo Taß ihn nicht mehr los, mag er fi fträuben 
er will. Wenn Du ihm Bater bift, jo wirft Du Freude an 
erleben; bift Du ihm nur Obeim, jo ift er verloren, 
um fei ihm Bater !” 
„Gott behüte mich," ſagte der Oheim, „ich weiß zu wohl, 
Leute eines gewiſſen Schlags eine Zeit lang trefflich die 
Den einzuziehen wiſſen, und er felbft, als er früher unter 
nen Augen lebte, war ſchüchtern wie ein junges Mädchen, 
n ih nur die Stirne runzelte. Kurz, ich bebanfe mich für 
‚ in meinem Alter verſucht man nicht mehr das Unmögliche.“ 
„Liebfter Bruder,” erwiederte der Greis bittend, „wenn 
3 verwahrloste Geſchöpf je wieder zurechtgebradht werben 
1, fo vermagft nur Du es. Nimm ihn hin, ſei ihm gut und 
19, Du wirft fein Retter fein und er wird ein Meifterftüd 


ner Hand werben. Laß ihn erfahren, daß in diefem ernften, 


gen Angeficht die edelſte Seele wohnt! Erjchüttere fein 
3, erhebe feinen Geift! Tu es omnis spes et fortuna nostri 
is ]” 
„Mit nichten,” verfegte der Oheim. „Nicht darum, als 
e er unter vorliegenden Umftänden in meinen Augen ein 
zroßes Verbrechen begangen. Das ift nur eine Alltags⸗ 
hie. Ein junges ſchönes Weib fieht einen jungen Mann 
Jahren. Welcher Mann wird nicht Alles auflefen, was 
on dieſer Gattung in feinem Wege findet? Allein er ift ein 
eftümer, hochmüthiger, felbftfüchtiger , unbezähmbarer Kopf, 
einem lafterhaften und bösartigen Herzen; was follte ich 
diefem Menschen anfangen ? Er hat feine wilde Natur be- 
nt, um fich bei Dir einzufchmeidheln; der Burſche ift ver- 
eriih, wie die aufgehende Sonne. Um fo mehr habe ih 
ſt, mich nicht der Gefahr auszufegen, won ibm übertölpelt 


zu werben, Ohnedies gibt man der Jugend immer Recht 
das Alter,” 

„Sp baft Du nicht immer gedacht,“ antwortete trauri 
Vater. „Es gab eine Zeit, wo Du mir ſchriebſt: „Mas 
betrifft, fo öffnet mir der Junge das Herz.“ 

„Ja,“ fagte der Obeim, „und mo Du mir antwort 
„Traue ihm nicht, hüte Dich wohl vor feinen glatten Wort 

„Was fol ich denn um Gotteswillen thun?“ rief der $ 
aus, als er fih aus feinem legten Bollwerk gejchlagen 
„Du bift zu vernünftig, um nicht einzufehen, daß man fir 
Kind nit abhaut, wie einen Arm, Wäre dies möglid 
würde ich Schon längſt einarmig fein. Ueberhaupt aber hat 
Ihon aus fo vielen Tauſenden, die noch ſchwächer und thör 
waren, eine gute Race gezogen. Beſter Bruder, wir habeı 
nun, mie er einmal ift, Wir find alt und fo lange wir 
leben, müfjen wir ihm unter die Arme greifen.” 

Der Oheim, ein Mann von hartem Horn, macht 
Verhandlung durch die unummwundene Erflärung ein Ende: 
will nichts von ihm! Es ift eine Thorheit, aus diefem ‘Mer 
Etwas machen zu wollen. Man muß ihn, mie fein gutes 
Sagt, zu den Infurgenten (nad Nordamerika) ſchicken, un 
das Hirn einſchlagen zu laffen. Du bift ein guter Vater 
Du haft einen böjen Sohn, Der Teufel der Nachfommenfd 
ſucht plagt Dich jekt, aber bebenfe, daß Cyrus und Marc 
jehr glüdlich gewejen wären, wenn fie weder einen Cam 
noch einen Commodus binterlaffen hätten,” 

Scheint e3 una nicht, indem wir dieſes lejen, ala wo 
wir einer jener ſchönen Scenen der höhern bürgerliche 
mödie bei, wo Molidre’3 Ernft fi beinahe zur Erhabı 
eines Corneille emporfchwingt ? Gibt es wohl bei Molidre | 
Frappanteres in Styl und Manier und dabei Menſchli 
und Wahreres zugleich, als dieſe beiden impofanten 
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welche das fiebzehnte Jahrhundert im achtzehnten vergeffen zu 
baben fcheint, gleich zwei Ueberreſten einer beflern Gefittung? 
Sehen wir fie nicht hereinfchreiten, beforgt und ernft, wie fie 
fih auf ihre langen Stöde ſtützen und durch ihren Anzug eber 
an Ludwig den Vierzehnten ala an Ludwig den Fünfzehnten 
erinnern? Sft die Sprache, die fie reden , nicht Die von Moliöre 
oder St. Simon? Diefer Vater und diefer Obeim find die 
ewigen Typen der Komödie, es find die zwei ftrengen Organe, 
wodurch fie zankt, lehrt oder moralifirt, mitten unter fo vielen 
andern, die nichts thun als lachen; es find der Marquis und 
der Kommandeur, Geronte und Ariſte, die Gutmüthigkeit 
und die Klugheit, das bemundernswürdige Duett, worauf 
Moliere immer zurückkommt. 
Der Oheim. 
Wohin denn eilen Sie? , 
Der Bater. 
Weiß ich es felbR?... 
Der Oheim. 
Mir ſcheinet, 
Es wäre an ber Zeit, wir dächten nun vereinet 
Mit Ernft darüber nah, was man beginnen follte ? 
Die Scene ift volllommen; nichts fehlt, ſelbſt nit 
der Spigbube von einem Neffen. o 
Das eigentlih Merkwürdige an dem vorliegenden Fall be- 
iteht jedoch darin, daß die bier mitgetheilte Scene ein wirk⸗ 
liches Faktum ift, und daß der Dialog zwiſchen Vater und Sohn 
wörtlich in einem Briefmwechjel ftattgefunden, und zwar in Briefen, 
die das Publikum gegenwärtig lefen kann ; daß ferner der Gegen- 
jtand jener ernften Differenzen, ohne daß die beiden reife jelbit 
etwas davon ahnten, einer der größten Männer unferer Ge- 
ſchichte geweſen; und daß endlih der Marquis und der 
Eommandeur der Komödie hier ein wirklicher Marquis und 


° Commandeur waren. 
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Die beiden Alten, welche dieſe Unterredung führten, waren 
Victor Riquetti, Marquis von Mirabeau, der andere Johann 
Anton von Mirabeau, Comthur des Maltheſer Ordens. Der 
Sohn und Neffe war Honoroͤ Gabriel de Riquetti, den im Sabre 
1781 feine Familie den Duragan (Orkan) nannte, und den jebt 
die Welt unter dem Namen Mirabeau fennt. Ein halbgebadener 
Menſch, ein verwahrlostes Geſchöpf, ein unbraudhbares Sub- 
jeft, ein Kopf, der zu nichts gut ift, als ihm bei den Inſur⸗ 
genten das Hirn einſchlagen zu laffen, ein von der Juſtiz ges 
brandmarfter Verbrecher, ein Pfahl im Fleiſche feiner Ber- 
wandten, das war im Jahre 1781 Mirabeau für feine Familie. 

Zehn Sahre darauf, am 1, April 1791, bebeite eine un- 
ermeßliche Volksmenge die Zugänge eines Hauſes der Chauffee 
d'Antin. Diefe Menſchenmenge war ſchweigſam, ftumm, tief 
betrübt, 

Sn dem Haufe lag ein Mann in den legten Zügen. Das 
trauernde Volt umlagerte die Straße, den Hof, die Treppe, 
das Vorzimmer. Mehrere waren feit drei Tagen und drei 
Nächten nicht von dem Plate gewichen. Man ſprach leife, man 
bielt den Athem an fih, man befragte mit Aengjtlichleit Die- 
jenigen, die in dad Haus gingen und aus ihm kamen. Das 
Bolt war die Mutter diefes Kranken. Die Aerzte hatten feine 
Hoffnung mehr. Bulletins zu Taufenden ausgegeben, von taufend 
Händen ergriffen, wurden unter Die Menge vertheilt, und Männer 
und Weiber ſah man weinen, Ein Juͤngling, von tiefem Schmerz 
ergriffen, erbot fich mit lauter Stimme, ſich eine Ader zu öffnen, 
um fein reines jugendlides Blut dem entlräfteten Körper des 
Sterbenden einzugießen. Hier jtarb, fo fhien es Allen, nicht 
ein Menſch, fondern ein Gott ging beim und ließ ein troft- 
loſes Volk hinter fich zurüd. 

Sn der ganzen großen Stadt ſprach man nur von ihm, 

Dieser Dann ftarb, 
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Einige Minuten darauf, nachdem der Arzt, der am Haupte 
jeines Bettes ftand, gejagt hatte: er ift tobt! erhob fich der 
Präfident der Nationalverfammlung von feinem Sige und ſprach: 
er ift todt! In wenigen Augenbliden war dieſer unfelige Ruf 
durch die unermeßliche Hauptitabt gebrungen. 

Einer der erſten Redner der Nationalverfammlung, Herr 
Barröre, erhob fih und ſprach mit einer von Seufzern unter- 
brodenen Stimme: „Laßt und das Bedauern diefer Berfamme 
lung über den Verluſt des großen Mannes in das Protokoll 
unferer heutigen Sißung eintragen, und laden wir im Namen 
des Vaterlandes alle Mitglieder ein, feinem Leichenbegängniß 
anzumohnen,* 

Ein Priefter von der rechten Seite bemerkte: Geſtern ließ 
er mitten unter feinen Schmerzen den Herrn Biſchof von Autun 
rufen, um ihm eine Arbeit einzuhändigen, die er jo eben über 
die Erbfolge beenvigt hatte, Er forderte von ihm als Tegten 
Freundſchaftsdienſt, fie in der VBerjammlung vorzulefen. Dies 
ift eine heilige Pfliht. Der Herr Biſchof foll hiemit die Ob- 
liegenheit eines Teftamentsvollftreders des großen Mannes er- 
füllen, den wir Alle beweinen.” 

Der Bräfident Tronchet ſchlug vor, eine Deputation zu dem 
Leihenzug abzuorbnen. Die Verſammlung erwieberte einstimmig: 
„Wir werden ihm Alle anwohnen!“ . 

Die Seltionen von Paris verlangten, daß er auf bem 
Bundesfeld, unter dem Altar des Baterlandes begraben werde. 
Das Direktorium des Departements machte den Vorſchlag, ihn 
in der neuen St. Genovefafirche beizufeben und zu bejchließen, 
dab von nun an diefes Gebäude die Beitimmung babe, die 
Aſche großer Männer aufzunehmen. 

Der Generalprofurator der Gemeinde von Paris, Herr 
Paſtoret, ſprach: „Die Thränen, welche der Hingang eines 
großen Mannes fließen macht, werben nicht fruchtlog vergoflen 
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fein. Mehrere alte Völker begruben ihre Priefter und Helden 
in eigen® dazu gewibmeten Gebäuden. Laßt uns dieſen 
Cultus, welchen jene der Frömmigkeit und Tapferkeit weihten, 
auf die Liebe zur Freiheit und öffentlichen Wohlfahrt übertragen ! 
Der Tempel ver Religion werde der Tempel des Vaterlandes, 
das Grab eines großen Mannes der Altar der Freiheit.“ 

Die Verfammlung zollte ihm Beifall. 

Sogar Robespierre, d. h. der eingefleifchte Neid, erhob 
fih und ſprach: „In dem Augenblid, wo von allen Seiten 
nur Klagen erjchallen über den Verluſt dieſes ausgezeichneten 
Mannes, der in den Tagen der Krifis den Deipotismus fo 
mutbvoll befämpfte, in einem ſolchen Augenblide wird fi Nie- 
mand den Ehrenbezeigungen entgegenfegen, die man ihm er- 
weiſen will. Ich unterftüge den Antrag von ganzem Herzen.“ 

An diefem Tage gab e3 in der Nationalverfjammlung keine 
linke und keine rechte Seite mehr. Einjtimmig wurde der Be- 
ſchluß gefaßt: 

„Die neue St. Genovefakirche hat die Beitimmung, bie 
Aſche großer Männer aufzunehmen.” 

„Weber den Eingang follen die Worte eingegraben werben : 

„„Den großen Männern 
Tas dantbare Vaterland.” " * 

„Der geſetzgebende Körper allein hat zu entjcheiden , welchen 
Männern diefe Ehre zu ermweifen ei.” 

„Honor6 Riquetti Mirabeau ift würdig erachtet, diefe Ehre 
zu empfangen.” 

Der Mann, der an diefem Tage geitorben war, war 
Honoré von Mirabeau. Der große Mann von 1791 war jener 
balbgebadene Menſch von 1781. 

Sein Leichenzug nahm die Länge einer ganzen Meile ein, 


* Aux grands hommes 
La Patrie reconnaissanto. 
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Sein Bater wohnte ihm nit an, er war am 13, Juni 1789, 
den Tag vor der Einnahme der Baftille, geftorben, 

Nicht ohne Abficht haben wir die beiden Daten von 1781 
und 1791, den Mirabeau vor, und den Mirabeau nad), den 
Mirabeau vor dem Richterftuhl feiner Familie, und den Mira- 
beau vor dem Richterſtuhl des Volkes, zufammengeftellt. In 
diefem Gegenſatze liegt eine unerfchöpfliche Duelle der Betrach⸗ 
tung. Wie ift innerhalb zehn Jahren diefer Teufel einer Familie 
der Gott eines Volkes geworben? Eine Frage tiefer Forſchung! 
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Man darf jevoh nicht glauben, daß diefer Mann von 
dem Augenblide an, wo er aus dem Schooß feiner Familie 
hervorging, um öffentlich aufzutreten, alsbald und durch Ac⸗ 
clamation als ein Gott ausgerufen worden ſei. So pflegen die 
Dinge nicht von fich felbit zu fommen. Wo das Genie erfteht, 
tritt auch der Neid auf die Hinterbeine, Bis zur Stunde feines 
Todes war Mirabeau, wie je ein Menſch, vollftändig und be- 
barrlih in jeder Hinficht verläugnet worden. | 

Als er, von der Stadt Air zum Deputirten ernannt, bei 
den Generalftaaten erſchien, erregte er feines Menſchen Eifer 
ſucht. Obſcur und übel berüchtigt, befümmerten fich die gut 
berufenen Leute wenig um ihn; bäßlic von Gefidht und von 
unförmlider Geftalt, flößte er den gut ausfehenden Edelleuten 
Mitleid ein. Sein Adel verſchwand unter dem ſchwarzen Kleide 
des einfachen Deputirten, feine Bhyfiognomie unter den Blatter- 
narben feines Geſichts. Mer hätte daran denken follen, neidiſch 
zu fein auf diefen von der Auftiz begnadigten Abenteurer, von 
- mißförmlihem Gefiht und Körper, auf dieſen mittellofen 
Menſchen, den die Spiekbürger von Nir in einem politifden 


Fieberanfall, vielleicht aus Berjehen und ohne zu wiffen warum, 
zu den Generaljtaaten abgeorbnet hatten! Diefer Menſch war 
in der That eine ganze Null. Der nächite befte neben ihm war 
Ihön, veih und angeſehen, in Vergleihung mit feiner Berfon. 
Er verlegte feine Eitelkeit und trat feiner Anmaßung hinderlich 
in den Weg. Er war eine unbedeutende Zahl unter den vielen, 
und die Ambitionen, welche ſich gegenfeitig befehdeten,, nahmen 
ihn kaum in ihre Berechnungen auf. Allmählig jedoch, fo wie 
die Abenddämmerung der alten Zeit anbrach und ihren nächt- 
lihen Schatten auf die untergebende Monarchie warf, wurde 
das düſtere Leuchten, welches große revolutionäre Geifter um- 
gibt, den Augen fihtbar. Mirabeau begann zu ſtrahlen. 

Sept flatterte der Neid um dieſen eriten Strahlenkranz, 
denn jedes Licht zieht die Nachtvögel an. Bon diefem Augen- 
blide faßte Mirabeau der Neid und verließ ihn nicht mehr bis 
zum lebten Tage feines Lebens. Seltſam genug machte ihm der 
Neid dag, mas gerade die Ehrenkrone dieſes Mannes bei der 
Nachmelt ift, fein Genie als Redner, ſtreitig. Dies ift freilich 
immer der Gang des Neides : eben an die ſchönſte Yacade eines 
Gebäudes wirft er feinen Koth, Und Mirabeau gab den uner: 
Ihöpflihen Gründen des Neides volle Blöße. Probitas, ein 
Redner foll tadellos fein. Mirabeau war tadelbaft in jeder 
Beziehung. Praestantia, ein Redner foll gut ausſehend fein. 
Mirabeau war häßlih. Vox amoena, ein Redner foll ein an- 
genehmes Organ haben. Mirabeau hatte eine harte, trodene, 
jchreiende Stimme, ftet3 donnernd, nie ſprechend. Subrisus 
audientium, ein Redner foll feinen Zuhörern willlommen fein. 
Mirabeau war der Verfammlung verhaßt, Daraus zogen eine 
Menge Heiner Geifter, die mit ihrem eigenen Ich höchſt zu- 
frieden waren, den Schluß: dab Mirabeau kein Redner fei. 

Alle dieſe Schlüffe bemweifen aber weiter nichts, als daß 
die Cicero feine Ahnung von den Mirabeau haben, 
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Allerdings war Mirabeau kein Renner nad der Art, wie 
e3 dieſe Leute verftanden; er war ein Redner nach ſich jelbft, 
nad feiner Natur, nach feiner Organifation, nad feiner Seele, 
nad feinem Leben. Er mar ein Redner, weil man ihn haßte, 
wie Cicero, weil man ihn liebte. Er war ein Redner, weil er 
häßlich war, wie Hortenſius, weil er jhön war. Er war ein 
Nedner, weil er gelitten, geduldet, fallirt hatte; weil man ihn 
von Jugend an von ſich geitoßen, gedemüthigt, verachtet, wer: 
leumdet, augsgetrieben, beraubt, mundtodt gemacht, verbannt, 
eingelerfert, verurtheilt hatte; weil man ihn, glei dem Volke 
von 1789, deilen vollftändigfteg Symbol er war, weit über das 
Alter der Unvernunft hinaus in Minderjährigkeit und Bor- 
mundſchaft gehalten hatte; weil das väterliche Anjehen ſchwer 
auf ihm laftete, wie die königliche Gewalt auf dem Volke; weil 
er, gleich dem Volke, jchlecht erzogen war ; weil ihm, wie dem 
Volke, eine ſchlechte Erziehung auf die Wurzel jeder Tugend 
ein Lafter gepfropft hatte. Er war ein Redner, weil er, Dank 
den weiten Brejchen, welche die Erjehütterungen von 1789 er- 
öffnet hatten, nun endlich den lange verhaltenen Groll in den 
Schooß der verborbenen Staatsgeſellſchaft ausgießen konnte, 
weil er barſch, ungleich, beftig, lafterhaft, cyniſch, erhaben, 
weitfchweifend, unzufammenhängend , mehr noch von Inſtinkten 
als von Gedanken erfüllt, die Füße im Koth, das Haupt in 
den Wolken, in allen Theilen der ftürmifhen Epoche gli, in 
welcher jein Stern glänzte, and jeden Tag mit einem feiner 
Feuerworte bezeichnete. Mirabean hätte den Schwachlöpfen, 
welche ihre Zeit jo wenig begriffen, daß fie ihn fragten: ob 
er fih denn im Ernfte für einen Redner halte? mit zwei Worten 
antworten fönnen: Fragt das die verfcheidende Monardie und 
die beginnende Revolution. 

Kaum kann man heutzutage, wo die Zeit ihr Urtheil ge 
fallt bat, glauben, daß e3 im Jahre 1790 viele Leute, 
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unter diejer Zahl füßlihe Freunde gab, welche Mirabeau den 
Rath ertheilten, in feinem eigenen Intereſſe den Rednerſtuhl 
aufzugeben, auf welchem er doch niemals einen vollftändigen 
Erfolg erringen würde, oder wenigſtens nicht jo oft aufzutreten ? 
Die Urkunden darüber liegen vor unfern Augen. Man bat 
Mühe zu glauben, daß in jenen denkwürdigen Sigungen, in 
welchen er die Berfammlung in feiner Hand umrührte, wie 
Waſſer in einem Gefäß, wo er alle laut antönenden Ideen des 
Augenblids mit mächtiger Fauft erfaßte; mo er in gewaltigen 
Worten feine perjönliche Leidenſchaft und die Leidenfchaft Aller 
jo geſchickt mit einander verjchmiebete, — ehe er ſprach, während 
er ſprach und nachdem er gefprochen hatte, der Beifall ſtets 
mit Zifhen, Laden und Pfeifen gemifcht war! Diefe ärmlichen 
Stimmen haben nur einen Augenblid ertönt und fein Ruhm 
lebt ewig. Die Tagblätter und Flugſchriften jener Beit find voll 
von Beleidigungen und Verleumbungen gegen da3 Genie dieſes 
Mannes. Man wirft ihm bei jever Gelegenheit Jegliches vor, 
und der, wie ans einer Art Blödſinn, unabläflig gemadhte 
Vorwurf betrifft feine raube, ftet3 donnernde Stimme Was 
läßt fich hierauf erwiebern? Seine Stimme ift rauh, weil die 
Beit der füßen Stimmen vorüber ift; fie ift donnernd, weil die 
Zeit donnert, und weil es das Kennzeichen großer Männer 
it, daß fie großen Dingen gewachſen find. 

Man befolgte gegen ihn eine Taktik, welche zu allen Zeiten 
gegen überlegene Geifter unveränderlich befolgt worden ift. Nicht 
bloß die Männer der Monarchie, fondern auch diejenigen feiner 
eigenen Partei (denn das Genie iſt nirgends mehr gehaßt, ala 
in der Mitte feiner eigenen Barei) waren jtet3 wie durch eine 
Art ftilljchweigender Uebereinkunft darin einverftanden , daß fie 
ihm bei jeder Gelegenheit einen andern Redner vorzogen und 
entgegenjegten: Barnave, einen Redner, den der Neid fehr 
gefhidt darum gemählt hatte, weil er die nämlichen politifchen 
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Sympathien vertheidigte, wie Mirabeau. Und fo wird «3 
immer fein. Es gejchieht oft, daß in einer beftimmten Epoche 
die nämliche Idee zumal, auf verfchiebenen Graden, durch einen 
Mann von Genie und durch einen Mann von Talent vertreten 
wird. Dieje Stellung ift ein glüdlicher Zufall für den Mann 
von Talent. Der unbejtrittene Erfolg der Gegenwart gehört 
ihm an, obwohl es wahr ift, daß diefe Art von Erfolg nichts 
beweist und fchnell vergeht. Eiferfuht und Haß gehen geradezu 
auf den Stärkiten los. Die Mittelmäßigleit würde ſich durch 
den Mann von Talent fehr beläftigt finden, wenn nicht der 
Mann von Genie da wäre. Weil aber der Mann von Genie 
da ift, fo unterftüßt fie. den Mann von Talent und bedient 
fich jeiner gegen ihren Heren und Meifter. Die Mittelmäßigfeit 
nährt die eitle Hoffnung, den Mann von Genie zu ftürzen, 
und in diefem Falle, der aber nie eintreten kann, zählt fie 
darauf, mit dem Manne von Talent bald fertig zu fein; in- 
zwifchen unterftügt fie ihn und bebt ihn fo hoch, als fie ver- 
mag. Die Mittelmäßigkeit ift auf Seiten deſſen, der fie am 
wenigften beeinträchtigt und ihr am meilten gleicht. Sn dieſer 
Stellung nun find alle diejenigen, welche den Mann von Genie 
anfeinden, die natürlichen Freunde des Mannes von Talent. 
Die Bergleihung, welche diefen zermalmen jollte, erhöht ihn. 
Aus allen Steinen, weldhe Hade und Spaten, Mißgunſt, Haß 
und Berleumdung von der Baſis des großen Mannes aus- 
graben, maht man ein Fußgeftelle für den Mann zweiten 
Ranges. Was man dem Einen nimmt, baut man dem Andern 
an. So baute man im Jahre 1790 Barnave mit Allem auf, 
was man Mirabeau entzogen hatte, 

Rivaro! fagte: „Mirabeau ift mehr Schriftfteller, Barnave 
mehr Redner.” Belletier ſprach: „Barnave ift ein Ja, Mirabeau 
ein Rein.” 

Chamfort ſchrieb: „Die merkwürdige Sigung vom 18ter 
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bat mehr als je den bereit? lange erwiejenen Vorrang Bar- 
nave’3 über Mirabeau als Redner vor Augen geftellt.* 

„Mirabeau ift tobt,“ murmelte Target, Barnave’3 Hand 
brüdend ; „feine Rede über die Formel der Promulgation hat 
ihn getödtet.“ 

„Barnave, Sie haben Mirabeau begraben,” fügte Du- 
port hinzu, unterftügt vom Lächeln Lameths, welcher für Du- 
port, wie Duport für Barnave, ein Diminutiv war. 

„Barnave madıt den Leuten Vergnügen,” fagte Goupil, 
„und Mirabeau Angſt.“ „Mirabeau fehleudert Blige,* ſprach 
Gamus, „aber er wird nie eine Rede halten, er wird fogar 
nie begreifen, was das ijt. Da iſt Barnave ein anderer Mann.” 

„Mirabeau mag fhwigen und fih abmühen, wie er will,” 
jagt Robespierre, „niemals wird er Barnave erreichen.” 

Alle diefe Erbärmlichleiten, die nur Mirabeau's Haut 
rigten, machten Mirabeau Verdruß auf dem Gipfel feiner 
Macht und Siege. Das find Nadeljtihe in die Yerjen eines 
Giganten. 

Und wenn ber Haß aus Bebürfniß, ihm irgend einen, 
gleichwiel welchen, entgegenzuftellen, keinen Mann von Zalent 
unter der Hand gehabt hätte, fo würde er einen mittelmäßigen 
Menichen genommen haben. Haß und Neid fümmern fich wenig 
um ben innern Gehalt des Stodes, aus dem fie ihre Fahne 
machen. Mairet wurde Corneille, Praton Racine vorgezogen. 
Noch find e3 nicht hundert Jahre, daß Voltaire unwillig auss 
ief: „Man wagt, mir den Barbaren Grebillon vorzuziehen.” 

Im Jahre 1808 fette Geoffroy, der damals als Kritiker 

meiften Ruf in Europa batte, Lafon meit über Talma. 

nderbarer Inſtinkt der Coterien! 

Im Jahre 1798 zog man Moreau einem Bonaparte, im 
Jahre 1815 Wellington einem Napoleon vor, 

Mirabeau, jo jonderbar es ung vorlommt, würdigte dieſe 
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Erbärmlichleiten feines Zorns. Cr glaubte fi) durch die Par 
rallele mit Barnave verbuntelt. Hätte er in die Zukunft ge 
blidt, fo würde er mitleivig gelächelt haben. 

Diefe beiven Männer, Barnave und Mirabeau, boten 
einen volllommenen Gegenfag dar. Wenn in der National- 
verfjammlung der eine oder der andere fich erhob, jo wurde 
Barnave ftet3 mit einem Lächeln, Mirabeau mit einem Sturm 
empfangen. Barnave hatte für fih die Ovation des Moments, 
ben Triumph der Biertelftunde, den Ruhm in der Zeitung, 
den Beifall Aller, felbit der rechten Seite; Mirabeau batte ben 
Kampf und Sturm. Barnave war ein ziemlich fhöner, junger 
Mann und ein fehr Schöner Redner. Mirabeau war, wie 
Rivarol geiftreih jagt, ein jchreiendes Ungeheuer. Barnave 
gehörte zu jenen Menfchen, die jeden Morgen das Map ihrer 
Zuhörer nehmen, ihrem Publitum den Puls fühlen, die fi 
niemal3 außerhalb der Grenzen der Möglichkeit des Beifalls 
wagen, die ftet® demüthig die Ferſe des Erfolgs küflen, bie 
bisweilen nur mit der Idee des Tages, meiſtens mit ber Idee 
des vergangenen, niemal® mit der des fünftigen Tages ben 
Rednerftuhl betreten, weil fie ſich bloßzuftellen fürchten, bie 
auf einem mwohlgeebneten Wege die Gemeinpläge ihrer Zeit 
geräufchlos zu Markte bringen, die aus Furcht, von der all- 
gemeinen Atmofphäre zu wenig gefchwängerte Gedanken zu 
haben, wie ein Thermometer an das Fenfter, fortwährend ihre 
Urtheilstraft in die Straße hängen. Mirabeau dagegen war 
der Mann der neuen Idee, der plößlihen Erleuchtung, des 
gewagten Vorſchlags, ungeltüm, ftarrlöpfig, unklug, uner- 
wartet losfahrend, ftoßend, verwundend, niederreißend, nur 
fih ſelbſt gehorchend, allerdings den Erfolg ſuchend, aber erft 
nad vielen andern Dingen, und mehr noch den Beifall feines 
eigenen leidenſchaftlichen Herzens liebend , als den des Volkes 
auf den Galerien, geräufhvoll, ſtürmiſch, hinreißend, tief, 
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Selten durchſichtig, niemals feicht, in dem Sturme feiner Wellen 
und von Schaum bededt alle Ideen feiner Epoche mit ſich fort- 
wälzend. Die Beredſamkeit Barnave’3 neben Mirabeau’3 Redner⸗ 
geift war eine Landftraße, an der ein Waldſtrom fi brüllend 
vorüberwälzt, Heute, mo Mirabeau’3 Name fo body Steht und 
fo allgemeine Anerkennung findet, kann man fi kaum eine 
Borftellung von der ungebührliben Art und Weile machen, 
womit er von feinen Collegen und Beitgenofjen behandelt wurde. 
Da ruft, während er fpricht, ein Herr von Guillermy: „Mira- 
beau ift ein Böjewiht, ein Mörder! Ein Herr von Ambly 
und von Lautrec fhimpfen: „Dieſer Mirabeau ift ein großer 
Schuft.“ Herr von Foucault ballt die Fauft gegen ihn und 
Herr von Birieu ruft: „Herr Mirabeau, Sie beleidigen ung!“ 
Wenn der Haß fhwieg, jo ſprach der Neid. „Diefer Leine 
Mirabean dal" fagte Herr Caſtellanet zur rechten, „dieſer 
überhirnifhe Menſch!“ ſprach Herr Lapule zur linken Seite, 
Und nachdem Mirabeau geſprochen batte, murmelte Robes⸗ 
pierre zwilchen den Zähnen: „Das will nichts heißen!“ 

Bisweilen gab ihm diefer Haß eines großen Theils feiner 
Zuhörer Gelegenheit zu einem Ausfall feiner Beredſamkeit. So 
entwifchten 3. B. in feiner herrlichen Rebe über die Regent- 
ſchaft feinen verächtlih zufammengezogenen Lippen Worte, 
melandolifch, einfach, ergebungsvoll und hochherzig: „Während 
ich meine erften Gedanken über die Regentichaft ausſprach, hörte 
ih mit jener artigen Unfehlbarleit, welche anzuhören man mid 
längft gezähmt hat, jagen: „Das ift abgefchmadt, das ift über: 
trieben, das ift unausführbar!““ Befler wäre e3, über die Sache 
felbft nachzudenken.” So ſprach Mirabeau am 25, März 1791, 
fieben Tage vor feinem Tode, 

Außerhalb der Nationalverfammlung zerfleifchte ihn bie 
Preſſe mit furchtbarer Wuth. Es regnete mit Schanbichriften 
auf diefen Mann, Die Ertreme der Parteien ftellten ihn an 
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den nämlichen Pranger. Der Name Mirabeau wurde mit dem 
nämlichen Tone in der. Kaſerne der Gardes du Corps, wie im 
Club der Cordeliers ausgejprohen, Herr von Ehampennet 
fagte: „Die Seele dieſes Menſchen ift blatternarbig.” Herr von 
Lambese machte ven Vorſchlag: „ihn von zwanzig Reitern auf: 
beben und auf die Galseren bringen zu laſſen.“ Marat rief: 
„Bürger, richtet achthundert Galgen auf, hängt daran alle 
Verräther und obenan den ſchändlichen Riquetti den Aeltern!” 
Und Mirabeau wollte nicht, daß die Nationalverfammlung 
Marat gerichtlich verfolge, ſondern begnügte fich zu erwiedern: 
„Es ſcheint, daß man übeririebene Dinge jchreibt. Das ift ein 
Baragraph eines Beſoffenen.“ 

Bis zum 1. April 1791 ift Mirabeau ein Schuft, !) ein 
überhirnifher Menſch,) ein Böſewicht, ein Mör: 
der,?) ein Narr,t) ein Redner zweiten Rangd,®) ein, 
mittelmäßiger Menih,® ein topter Menſch,) ein 
begrabener Menſch,) ein [hreiendes Ungeheuer, ) 
mehr ausgeziſcht, ausgepfiffen und angefpudt, 
als mit Beifall beklatſcht. 10 

Zambesc will ihn auf die Galeeren, Mara an den 
Galgen ſchicken. 

Um 2. April ſtirbt er. Am Zten erfindet man für ihn das 
Bantheon, 

Grobe Männer, woltihr morgen Recht haben, jo fterbet heute! 

ı) P'Ambly und de Lautrec. 


2, Lapoule. 
2) Guillermy. 
4 


Zournale und Bamphlete jener Beit. 


7) Target. 

8) Duport. 
9, Rivarol. 
10, Pelletier. 
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IM. 


Das Volt aber, dem es nie an richtigem Sinn und 
ſcharfem Blide fehlt, das feinen Haß kennt, meil es ftarf, 
feinen Neid, weil e3 groß ift, das Voll, das, obwohl Kind, 
bob die Männer ausfindet, das Bolt war für Mirabeau. 
Mirabeau war der Dann nad den Herzen des Volks von 1789, 
und das Volk von 1789 war das Volk nah dem Herzen Mira- 
beau’3. Es gibt kein anziehenderes Schaujpiel für den Denker, 
als dieſe feitgejchlungenen Bande, die dag Genie und das Volt 
zufanımenfnüpfen. Man zog Mirabeau’s Einfluß in Abrede, 
und diejer war unermeßlich. Er war e3 immer, der zulegt 
Recht behielt; aber er behielt in der Nationalverfammlung nur 
durch das Volt Recht; er beherrſchte die curuliihen Stühle von 
den Galerien aus. Mas Mirabeau in beftimmten Worten ge 
jagt hatte, das ſprach die Menge mit Beifalltlatihen nah, und 
unter dem Machtwort dieſes Beifalls, oft mit großem Wibder- 
willen, trug die Gejeggebung es zu Buche. Schandſchriften, 
Berleumdungen, Kränkungen, Unterbrehungen, Drohungen, 
Zifchen und Pfeifen waren nur Heine Steine, die man in den 
Strom feiner Nede warf, und über die er ſchäumend mwegflob. 
Wenn der jouveräne Redner, von feinen plöglichen Gebanlen 
ergriffen, auf die Nebnerbühne ftieg, wenn diejer Mann vor 
dem Angefiht feines Boltes jtand, wenn er mit feinem Fuße 
auf den Nacken ver neidischen Verſammlung trat, wie der Gott: 
mensch auf die Wellen des Dieeres, ohne von ihnen verjchlungen 
zu werben, wenn jein ſpöttiſch leuchtender Blid, von der Höhe 
der Tribüne herab auf die Menſchen und die Ideen feiner Zeit 
gerichtet, den Maßſtab der Kleinheit der Menjchen gegenüber 
der Größe der Ideen anzulegen ſchien, dann ſchwieg die Ver— 
leumdung, dann verjtummte das Ziſchen, der erſte Hauch ſeines 
Mundes ſchlug ſeine Feinde zu Boden. Wenn ſein Genius 
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diefen Mann auf die Rednerbühne rief, wieberftrahlte fein 
Geliht von einem höhern Schimmer, der Alles um ihn ber 
blendete. 

Mirabeau im Jahre 1791 war aljo zu gleicher Zeit fehr 
gehaßt, fehr geliebt, ein von den ſchönen Geiſtern gehaßtes 
Genie, ein vom Bolfe geliebter Mann. Welch erhabenes Da- 
fein, da3 Dafein dieſes Mannes, der alle Geifter beberrichte, 
welche damals fih der Zukunft öffneten; der mit zauberifchen 
Morten die vagen Inſtinkte der Menge in Gedanfen, in Sy— 
ſteme, in vernünftiges Wollen, in beitimmte Plane zur Ver— 
beſſerung der Reform verwandelte; der den Geift feiner Zeit 
mit allen den Ideen nährte, welche feine hohe Einficht für den 
aroßen Haufen genießbar madte; der, wie der Drefcher in der 
Scheune, auf der Rednerbühne die Menſchen und die Dinge 
feines Jahrhundert? ausdroſch, um dag Korn von der Spreu 
zu ſcheiden; der zu gleicher Zeit Ludwig XVI. und Robespierre 
ichlaflofe Nächte machte; der jeden Morgen bei feinem Erwachen 
zu fih jagen fonnte: welches Gebäude werde ich heute durch 
den Blig meiner Rede niederftürzen? der Papſt war, weil er 
die Geifter lenkte, ein Gott, weil er die Ereigniffe leitete! 

Er ftarb zur rechten Zeit, Er war ein erhabener und ge- 
bietender Geift. Das Jahr 1791 Trönte fein Haupt, da3 Jahr 
1793 hätte eg abgeſchlagen. 


IV. 


Wenn man Mirabeau's Leben von ſeiner Geburt an bis 
zu ſeinem Tode, von dem einfahen Taufbecken an bis zum 
Tantheon, Schritt um Schritt verfolgt, jo findet man, daß er, 
wie alle Männer großen Schlages, prädeitinitt war. 

Ein ſolches Kind mußte ein großer Mann werben. 
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Als es zur Melt kam, fehte die übermenſchliche Gedße 
ſeines Kopfes das Leben ſeiner Mutter in Gefahr. Als die 
alte Monarchie, ſeine zweite Mutter, ſeinen Ruhm zur Welt 
brachte, wäre ſie auch beinahe daran geſtorben. 

Als Mirabeau fünf Jahre alt war, befahl ihm ſein Lehrer 
Poiſſon zu ſchreiben, was ihm gerade einfalle. Der Kleine 
ſchrieb: „Ich erſuche Sie, auf Ihre Schrift Acht zu haben, 
und keine Säue darauf zu machen, auf Alles aufmerkſam zu 
ſein, Vater, Mutter und Lehrer zu gehorchen, keine Winkel⸗ 
züge zu machen, Niemand anzugreifen, wenn man nicht ſelbft 
angegriffen wird, das Vaterland zu vertheivigen, güfig gegen 
die Diener zu fein, ohne ſich mit ihnen vertraut zu machen, 
die Fehler des Nächſten nicht aufzudeden, weil man ſelbſt 
Fehler bat.” * 

Als Mirabeau elf Jahre alt war, äußerte fih ber Herzog 
von NRivernois gegen deflen Obeim auf folgende Weite über 
ihn: „Neulich bat er bei dem Wettrennen ber Kinder, das ich 
bei mir eingeführt babe, den Preis gewonnen, ber in einem 
Hute beſtand; er wendete ji einem ungen zu, ber eine Müge 
trug, und ſetzte ihm feinen Hut, der noch ganz gut war, auf 
den Kopf. „Rimm ihn,“ fagte er, „ih babe nicht zwei Köpfe.” 
In diefem Augenblide erjchien mir diejer Knabe als der Haifer 
der Welt, es lag etwas göttlich Erbabenes in feinem ganzen 
Weſen.“ 

In ſeinem zwölften Jahre ſagte ſein Vater von ihm: 
„Unter dieſer Kinderjacke ſteckt ein großes Herz. Das iſt der 
Embryo eines Eiſenfreſſers, der die ganze Welt verſchlingen 
will, ehe er zwölf Jahre alt iſt.“ * 


»Dieſes ſeltſame Gedenkſtück ift in einem nicht gebrudten Briefe ent- 
balten, welchen ber Marquis an den Bailli von Mirabeau ben 9. Dezember 
1754 fchrieb. 

* Noch ungebrudter Briefen die Gräfin von Rocpefort vom 29, Rov. 1761. 


Im fechzehnten Jahre hatte er eine fo fühne, gebietenve 
Miene, daß des Prinz von Conti ihn fragte: „Bas würdet 
Du thun, wenn id Dir eine Obrfeige gäbe?“ Gr antwortete 
alsbald: „Vor der Erfindung der Piſtolen hätte mich diefe 
Frage in Berlegenbeit jegen können.“ 

In feinem einundzwanzigften Jahre (1770) begann er feine 
Geſchichte von Corſika zu jchreiben,, um diefelbe Zeit, als eben 
Napoleon dort auf die Welt gelommen war. Sonderbarer In⸗ 
ftinkt der großen Männer! 

Zur nämlichen Zeit ftellte fein Vater, der ihn ſehr ſtreng 
hielt, folgendes jeltfame Prognoſtikon über ihn: „Das ift eine 
feit einundzwanzig Jahren feit gepfropfte Bouteille. Wenn fie 
je einmal plöglih und ohne Borfiht entlorkt wird, jo wird 
Alles in die Luft ſpringen.“ 

Im zweiundzwanzigften Sabre wurde sr bei Hof vorge 
ftelt. Madame EClifabeth, damals ſechs Jahre alt, fragte ihn: 
ob er inoculirt worden jei? Darüber ladte der ganze Hof. 
Nein, er war nicht inoeulirt worden. Er trag in ſich den Heim 
einer Anftedung, den er jpäter einem ganzen Bolfe mitzutheilen 
beftimmt war. 

Gr trat bei Hof mit ungemeiner Sicherheit auf und trug 
den Kopf jest ſchon jo hoch, als der König felber, jonberbar 
für Ale, Vielen gehäflig. Sein Water jagte damals von ihm: 
„Sr it eben jo gefellig, als ich ſcheu war: er wendet die Großen 
um, wie ein Reisbündel. Gr befiht jene furchtbare Gabe der 
Familiarität, wie der große Gregor. Seit 500 Jahren,“ fügte 
der alte jtolze Edelmann hinzu, „bat man die Mirabeaus, die 
niemals wie andere Leute waren, haben müſſen, wie fie find; 
jo muß man auch diefen hinnehmen.“ 

Im vierundzwanzigiten Jahre wollte ihn fein Vater zum 
Landleben anhalten, es gelang ihm aber nicht. „Der Teufel halte 
dieſes ftätiiche Thier im Zaume!“ rief ber erboste Alte aus, 
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Der Oheim, nachdem er den ganzen Menſchen kalt geprüft 
hatte, ſagte von ihm: „Wenn er nicht ſchlimmer iſt als Nero, 
ſo wird er beſſer ſein als Marc Aurel.“ 

„Sei dem, wie ihm wolle, wir müſſen die Frucht reif 
werben laſſen,“ antwortete hierauf Mirabeau's Vater. 

Der Vater und Oheim correſpondirten miteinander über 
die Zukunft des jungen Mannes, der bereits tief im Pfuhl der 
Ausſchweifungen ſteckte. „Dein Neffe, der Orkan,“ ſchrieb der 
Vater; „Dein Sohn, der Graf von Wirbelwind,“ erwiederte 
der Oheim. 

Der Comthur, ein alter Seemann, fügte hinzu: „Die 
zweiunddreißig Winde des Compaſſes find in feinem Kopfe.“ 

Im dreißigiten Jahre reifte die Frucht. Mirabeaw’s tiefer 
Blick fah bereit? eine Ummälzung der Dinge voraus. Sein 
Geiit war voll hoher Gedanken. „Diefer Kopf ift ein vollge- 
Ihofjener Backofen,“ fagte der kluge Oheim. „Wenn er tief 
denkt,” fügte er hinzu, „jo hebt er die Stirne in bie Höhe und 
blickt nirgends mehr bin.“ 

So war Mirabeau im breißigften Jahre feines Alters. Er 
war der Sohn eines Vaters, der fich ſelbſt auf folgende Weife 
bezeichnet batte: „Auh ich, jo plump und fchwerfällig ich 
jegt bin, babe im dritten Jahre geprebigt, im jechäten war 
ih ein Wunderkind, im zwölften ein Gegenftand der Hoffnung, 
im zwanzigften ein Feuerbrand, im breißigiten ein theoretischer 
Politiker, im vierzigiten nicht3 weiter mehr als ein guter Kerl.” 

Im vierzigiten Jahre war Mirabeau ein großer Mann, 
der Mann einer Revolution. 

In feinem vierzigiten Jahre bricht in Frankreich eine jener 
furchtbaren Anarchien der Ideen aus, welche die veralteten Staats= 
geſellſchaften Schmelzen. Mirabeau ift der Herr dieſer Ummälzung. 

Mirabeau, bis dahin ſchweigſam, ruft am 23. Juni 1789 
ben Seren von Bröz6 zu: „Gehen Sie und jagen Sie Ihrem 
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Herrn!” ... Ihrem Herrn — dieſes einzige Wort erklärte den 
König von Frankreich für einen Fremden. Es war ein zmwifchen 
dem Thron und dem Volle aufgerichteter Grenzpfahl. Es ift 
die Revolution, die ihr Lofungswort von fih gibt. Niemand 
vor Mirabeau hätte diefes Wort gewagt. Nur große Männer 
wiſſen Die entjcheidenden Worte der Epochen auszufprecen. 

Später wird Ludwig XVI. dem Anjchein nach ſchwerer be- 
leidigt. Man wirft ihn in Ketten, man ziſcht ihn auf dem 
Schaffot aus, die Republik in der rothen Müge ballt ihm die 
Fäufte vor dem Gefiht, ftößt Schimpfreden gegen ihn aus, 
nennt ihn Ludwig Capet; aber fein Wort ift ihm jo furdtbar 
und unbeilbringend, ala Mirabeau’3 Wort. Ludwig Capet, 
heißt das Königthum ins Gefiht Schlagen; Ihr Herr, heißt das 
Königthum ins Herz treffen. 

Bon diefem Tage und von diefem Worte an war Mirabeau 
der Mann des Volkes, der Mann der Revolution, der Mann, 
wie ihn das Ende dieſes Jahrhunderts beburfte, volksthümlich, 
ohne Plebejer zu fein, fein Privatleben erhoben durch fein öffent- 
liches Leben. Honor6 de Niquetti, viefer verlorene Menſch, iſt 
nun berühmt, angejehen und geachtet. Die Liebe des Volkes 
dient ihm als Banzer gegen die Echmähungen feiner Feinde, 
Das Volk hat nur Augen für ihn. Wenn er auf der Straße 
erfcheint,, bleiben die Vorübergehenden ftehen. 

Es gibt fehr fchlagende Parallelen in dem Leben großer 
Männer. Cromwell, noch ein unbekannter Menſch, an feiner 
Zufunft in England verzweifelnd, will nad Amerika augwan- 
dern; die Verordnungen Karls I. hindern ihn. daran. Mira- 
beau’3 Vater, der keine Möglichkeit der Eriftenz für feinen 
Sohn in Frankreich fah, will ihn in die holländischen Colonien 
ſchicken; ein Befehl des Königs verbietet e2. 

Nehmt Erommell von der englifchen Revolution, Mirabeau 
von der franzöfifhen weg, und ihr habt vielleicht von beiden 


Revolutionen zwei Schaffote weggenommen. Wer weiß, ob nicht 
Amerifa Karl I, und Batavia Ludwig XVI. gerettet hätte? 

Aber nein, der König von England will feinen Cromwell, 
der König von Frankreich feinen Mirabeau behalten. Wenn 
ein König zum Tode verurtbeilt ift, jo verbindet ihm die Vor⸗ 
fehung ſelbſt die Augen. 

Seltiam, daß das Größte, was bie Geſchichte eines Staats 
aufweist, fo oft mit dem Nleiniten zufammenhängt, was fi 
in dem Leben eines Menſchen begibt! 

Der erite Theil von Mirabeau's Leben ift durch Sophie 
ausgefüllt, der zweite durch die Revolution. Gin bäuslicher 
Sturm, darauf ein politifher Sturm, da haben wir Mirabeau. 
Menn man fein Schidjal näher unterfucht, jo erlangt man 
Auffehluß über das, was darin unglüdlih und netbmenbig 
war. Die Verirrungen jeined Herzens erklären ſich Durch die 
Erſchütterungen feines Lebens. 

Laßt ung einen Blick varauf werfen. Niemals waren Ur⸗ 
ſache und Wirkung enger verfnüpft. Der Zufall gibt ihm einen 
Vater, der ihn feine Mutter verachten lehrt, eine Mutter, die 
ihn im Haffe gegen den Vater unterweist, einen Lehrer, ber 
die Kinder nicht Tiebt und ihn Bart behandelt, weil er Hein 
und häßlich ift, einen Diener, Namens Grevin, der fi zum 
gemeinen Spion feiner Feinde brauchen läßt, einen Oberft, ben 
Marquis von Lambert, der gegen den Süngling eben jo ftreng 
ift, als der Lehrer gegen das Kind gewejen war, eine Stief 
mutter, bie ihn haßt, weil er nicht ihr Sohn ift, ein Weib, 
das ihn von fich ftößt, eine Kafte, den Adel, die ihn verläugnet, 
Richter, das Parlament von Belangen, die ihn zum Tode 
verurtheilen, einen König, Ludwig XV., der ihn in die Baftille 
wirft. Vater, Mutter, Weib, Lebrer, Vorgefegter, Richter, 
Adel, König, Alles was ihn umgibt, ift für ihn Hinderniß, 
Gelegenheit zum Fall, ein harter Stein für feine nadten Füße, 


em Dornſtrauch, ver ihn blutig ritzt. Familie und Gtantäge- 
ſellſchaft find ihm gleich ftiefmütterlih. Auf feinem Lebenswege 
findet er nur zwei Dinge, die ihn gut behandeln und lieben, 
zwei ungefegmäßige und gegen die beftehende Ordnung empörte 
Dinge: eine Geliebte und eine Revolution. 

Hundert euch nun nicht mehr, daß er für bie Geliebte alle 
häuslichen Bande, für die Revolution alle ſtaatsgeſellſchaftlichen 
zerreißt. 

Wundert euch nicht mehr, daß dieſer Dämon einer Familie 
das Idol eines Weibes, welches fih im Aufſtand genen ihren 
Mann befindet, und der Gott einer Nation wird, die ſich von 
ihrem Könige trennt! 


Der Schmerz, melden Mirabeaw’3 Rod einflößte, war 
allgemein, war der Schmerz eined Boll, Man füblte, daß 
etwas von dem öffentlichen Geift mit dieſer Seele erlojchen war. 
Eine befremdende Thatſache, die man nicht verſchweigen darf, 
und welche nur Unverftand der bloßen unüberlegten Bewunde- 
rung der Zeitgenoſſen zufchreiben könnte, ift, daß der Hof um 
Mirabeau trauerte wie das Volk. 

Gin unfberwindlihes Schamgefühl hindert ung hier, ge- 
wife Geheimniſſe zu ergründen, die Scattenjeiten des großen 
Mannes zu erforjchen, welche fih übrigens nad unferer Mei⸗ 
nung in dem folofjalen Umriß de Ganzen verlieren; aber fo 
viel jcheint bemwiefen, daß in ben legten Zeiten feines Lebens 
der Hof einige Gründe zu haben verficherte, feine Hoffnung 
auf ihn zu ſetzen. Es ift offenkundig, daß in biefer Epoche 
Mirabeau mehr als einmal dem reißenden Strome der Revo— 
lution einen Damm zu feßen ſuchte, daß er, der mit fo ſta 
Athem Begabte, hinter dem bejchleunigten Gange der ı 
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Ideen athemlos zurüdblieb, und daß er bei einigen Gelegen- 
heiten dieſe Revolution , welcher er felbjt die Räder geiämiebet 
hatte, zu fperren verjuchte. 

Es gibt noch heutzutage Menfchen , die der Meinung find, 
daß Mirabeau bei längerem Leben der Revolution Einhalt ge- 
than haben würde. In ihrer Einbildung fonnte die Revolution 
durch einen einzigen Mann aufgehalten werben, aber dieſer 
Mann mußte nothwendig Mirabeau fein. Sie ziehen daraus 
den Schluß, daß der 2. April 1791 den 21. Januar 1793 nad 
fih gezogen habe, und daß Ludwig XVI. nicht auf dem Schaffot 
geitorben wäre, wenn Mirabeau das Leben behalten hätte, 

Nach unferer Anfiht haben fih hierin Alle getäufcht,, fo- 
wohl diejenigen, welche damals diefe Ueberzeugung hatten, ala 
diejenigen, melde fie heute noch haben, und Mirabeau felbft, 
wenn er dies durch fih für möglich hielt. Reine optiſche Täu- 
ihung bei Mirabeau und den Andern, woburd bloß bewiefen 
wurde, daß ein großer Mann nicht immer einen ridhtigen Bes 
griff von der Art von Macht hat, welche ihm inne wohnt! 

Die franzöfiihe Revolution mar keine einfache Thatſache. 
Es lag mehr und Anderes in ihr als Mirabeau, 

Wenn Mirabeau aus ihr beraustrat , fo war fie darum 
noch fein leerer Raum. 

63 lag in der franzöfiihen Revolution Vergangenheit und 
Zufunft. Mirabeau war nur die Gegenwart. 

Um bier nur zwei Höhepunfte anzubeuten, jo compficirte 
fih die Revolution in der Vergangenheit mit Richelieu, in der 
Zukunft mit Bonaparte. 

Die Nevolutionen haben das Kigenthümlihe, daß man fıe 
nicht vernichten kann, jo lange fie noch ſchwanger geben. 

In politiichen Dingen übrigens kann der Ainoten, den ein 
Mann geichürzt hat, nicht leicht wieder gelöst werben, als durch 
einen andern Mann. 
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Der Mirabeau von 1791 war machtlos gegen den Mira- 
beau von 1789. Sein Wert war ftärker als er. 

Auch find Männer wie Mirabeau feine Schlöffer, womit 
man die Thüre der Kevolutionen fließt. Sie find nur die 
Angeln, in welchen fte fih dreht, um ſich zu jchließen, wie um 
fih zu öffnen. Um dieſe Thüre zu jchließen, zwiſchen welche 
fih alsbald alle Ideen, alle Intereſſen, alle Leidenſchaften 
prängen, bedarf e3 eines Schwertes. 
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Wir haben Mirabeau gejchildert, was er feiner Yamilie 
und was er der Nation war, E3 bleibt ung noch zu unterfudhen 
übrig, was er der Nachwelt fein wird. 

Welche gerechten Vorwürfe man ihm auch maden fonnte, 
'o find mwir doc) der Meinung, daß Mirabeau ein großer Mann 
vleiben wird. 

Bor der Nachwelt abjolvirt fih jeder Menſch und jede 

sache durch die ihnen innewohnende Größe. 

Heute, wo falt alle Dinge, welche er gejäet hat, ihre meift 
ten und gefunden, zum Theil bitteren Früchte getragen haben, 
ıte, wo das Hohe und Niebere feines Lebens durch den Kreis: 
f der Jahre aus den Augen entihmwunden find, heute, wo 

: Genie nicht mehr angebetet noch verflucht wird, heute, wo 

z im Leben fo furchtbar von einer Ertremität zur andern 

yrfene Mann die ruhige und heitere Haltung gewonnen 

welhe der Tod den großen biftorifhen Figuren gibt, 

, wo fein Andenken, jo lange Zeit im Koth gefchleift und 

yem Altar verehrt, aus Voltaire's Pantheon und aus 

t3 Kloake weggenommen ift, heute fünnen wir mit kaltem 
fagen: „Mirabeau ift ein großer Mann,” Nicht der Geruch - 


38 


ver Rloate, jondern des des Pantheons ift ihm geblieben, Die 
unbeftechliche Gefchichte bat ihm feine im Koth geichleifte Stirne 
abgewajchen, und der Heiligenfchein der Größe ift ihm geblieben. 

Nachdem man fih von dem unermeßlichen politiiden Re 
iultat, welches die Gefammtheit feiner Fähigkeiten hervorbrachte, 
Rechnung abgelegt hat, kann man ihn aus dem doppelten @e- 
ſichtspunkt ala Schriftteler und ala Redner betrachten. Wir 
halten ven Rebner für größer ala den Schriftiteller. 

Der Marquis von Mirabeau, fein Vater, hatte zwei Styl- 
forten, wie zwei gejchnittene Federn in feinem Dintenfaß. Wenn 
er ein Buch, ein gutes Buch für das Publikum, auf ven Effekt, 
für den Hof, für die Baftille, für die große Stiege des Juſtiz⸗ 
palaftes ſchrieb, jo drapirte ſich der gnädige Herr, fpreiste ſich, 
blies fih auf und umhüllte feinen ſchon an fi hoͤchſt dunkeln 
Gedanken mit allen nur möglichen bombafliichen Redensarten ; 
ed läßt fih kaum beichreiben, in welche platte, ſchwerfällige 
und endloje Phraſen ohne Zufammenhang im innern Gemebe, 
in welchen farblojen und fehlerhaften Styl die natürliche und 
unbeitreitbare Originalität dieſes merkwürdigen Schriftftellers, 
der halb Philofoph, halb Edelmann war, fi dann maskirte. 


Er 309 Quesnay dem Sokrates und Lefranc de Bompignan | 


dem Bindar vor; er verachtete Wlontesquieu ald einen, ver 
nicht fortgeſchritten fei, und freute fi) darüber, von feinem 
Pfarrer haranguirt zu werden; ex war eine Ampbibie, bie in 
den Zräumereien des achtzehnten und in den Vorurtheilen des 
jechzehnten Jahrhunderts lebte. Wenn aber eben derfelbe Mann 
einen Brief jchreiben wollte, wenn er das Bublitum bei 
Seite ließ und bloß mit der langen und falten Miene 


feines ebrwürbigen Bruders , des Bailli, zu thun batte, ober | 


mit feiner Tochter, ber Heinen Saillanette,* der zarteften 
Dame, die es jemals gab, oder mit dem freundlichen Köpfchen 


* Stan von Saillant. 


| 
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der Frau von Rochefort,, dann machte fich fein von Prätenfion 
eingenommener Geiſt plöglich frei; Anftrengung, Mühe und 
beengtes Anſchwellen verſchwanden mit einem Male im Ans- 
drud, und feine Gedanken ergoffen fich in den vertraulichen und 
herzlichen Brief jo lebhaft, eigentbümlih, bunt, koſtbar, ge⸗ 
fällig, tief, anmuthig und natürlih, im Gewande bes ſchoͤnen 
Styles eines vornehmen Heren aus der Zeit Ludwig des Vier⸗ 
zehnten, der St. Stmon mit allen Eigenſchaften des Mannes 
und Madame Sevigné mit allen Eigenfhaften des Weibes 
wiederzugeben verftand. Schon aus den Fragmenien, die wir 
mitgetheilt, hat man ſich hievon überzeugen fönnen. Ein Brief 
des Marquis von Mirabeau ift gegenüber einem feiner Bücher 
eine neue Entdeckung. Es koſtet Mühe, dies zu glauben ; man 
bat zwei Sorten Styl, aber nur einen Menſchen. 

In diefer Beziehung hatte der Sohn einige Aehnlichkeit 
mit dem Vater. Man könnte fagen, daß — jedoch mit eimiger 
Milderung und Beihräntung — derfelbe Unterſchied zwiſchen 
feiner Art zu fprechen und feiner Art zu jchreiben ſtattfand. 
So war der Bater in einem Briefe, der Sohn in einer Rebe, 
wie er ſein follte. Um völlig er felbft zu fein, ungeziwungen 
und wie zu Haufe, bedurfte der eine feiner Familie, der andere 
feiner Nation. 

Mirabeau , der jchreibt, ift etwas weniger ala Mirabeau, 
ber fpricht. Er mag nun die junge amerilantiche Republik, bie 
Unzulänglichkeit ihres Cincinnatus⸗Ordens darthun und 
das Ungeſchickte und Unbeſtaͤndige einer ackerbauenden Ritter⸗ 
ſchaft; oder jenen philoſophirenden Kaiſer Joſepyh den Zweilen 
wegen der Freiheit der Schelde etwas neden; ober die 
geheimen Fächer des Berliner Kabinets durchſuchen und jene 
geheime Geſchichte daraus bilden, die der franzöfiiche Hof 
auf der Stiege des Yuftizpalaftes verbrennen lieb — eine fu 
bare Ungefhidlichkeit! da aus ven von HenkersShand verbran n 


Büchern immer Brände und Funken emporfteigen,, die dei 
nah Willlür auf das vwermitterte Dach der großen euroy 
Geſellſchaft fortträgt, auf das Zimmergerüfte der Mon 
und auf alle Häupter voll von brennenden Gebanten, -1 
überdies noch von Werg vollgejtopft, — mag er 

jenen Karren vol Marktichreiern, die auf dem Pflafi 
achtzehnten Jahrhunderts ein jo großes Gerafjel erregte 
Neder, Beaumarhais, Lavater, Galonne und Gar 
unterwegs mit Schmähungen bevienen, in jevem Bud 
das er zu fohreiben unternehmen mag, wird fein Gedan 
für ven Gegenftand ausreichen, aber fein Styl nicht in 

Gedanken genügen. Seine Idee iſt beftändig groß und er 
aber indem fie aus feinem Kopfe heraus will, jchmwingt. 
und fchrumpft, als ob fie durch eine Eleine Thüre h 
müßte, unter dem Ausbrude zufammen. Nur die b 
Briefe an Frau von Monnier, worin er ganz er jelbit 
er mehr jpricht ala fchreibt, und welche „Reden der Lis 
nennen find, wie jeine andern „Reden der Revolution,“ 
wir ausnehmen. Diefe aljo ausgenommen, ift der St 
er aus feinem Schreibzeuge nimmt, im Allgemeinen 
mäßig, jchmwülftig, fchlecht verbunden, reich am Schl 
Sätze, überdies troden, von eintöniger Färbung mi! 
Mafje erzwungener Beimörter, arm an Bildern, die ni 
Plage und nur felten als eine bizarre Moſaik von Mei 
ohne inneren Zufammenhang erjcheinen. Man fühlt jehı 
wenn man ihn liest, daß die Gedanken dieſes Manne 
gleich denen der gebornen großen Proſaiſten aus jener bei 
Subſtanz beiteben, die fich weich und biegſam zu allen Eifeli 
des Ausdrucks bergibt und ſich beiß und fließend alleı 
dungen der Form anpaßt, worein der Schriftiteller fie gie 
fie darnad) zu bilden; zuerft Lava, dann Granit. Maı 
wenn man ihn liest, wie viele Dinge leider in feinem 
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zurückgeblieben ſind, daß nur eine Skizze auf dem Papier ift, 
daß dieſes Genie nicht gefchaffen war, um fi völlig in ein 
Buch zu zwängen, und daß ein Federkiel nicht der Conductor 
war, dieſes gewitterſchwangere Hirn zu entladen. 

Mirabeau, der ſpricht, ift der ganze Mirabeau. Ber 
Iprechende Mirabeau ift das Wafler, das fließt, die Welle, die 
jhäumet, das Feuer, das ſprüht, der Vogel, der fliegt, er 
it eine Natur, die ihr Gejeg erfüllt. Ein ftet3 erhabenes und 
harmoniſches Schauspiel ! 

Mirabeau auf dem Rebnerjtuhl, darüber find jegt.alle Zeit- 
genofjen einig, ilt etwas Großartiges. Da ift Mirabeau er 
jelbjt, er ganz, der Allmäctige. Hier fein Schreibtifch mehr, 
fein einfames Zimmer, feine Stille und Nachſinnen, fondern 
ein Marmorboden, auf den man ftampfen, eine Treppe, die 
man binaufrennen, eine Rednerbühne, wie der Käfig eines 
wilden Thiers, die man im Sturme befteigen und 'verlaflen, 
wo man tief aufathmen, die Arme freuzen, die Fäuſte ballen, 
durch Geberden dem Worte Nachdruck geben fann, ein Haufen 
Menihen, dem man kühn ins Angeficht bliden kann; großer 
Lärm, den eine noch mächtigere Stimme beherrſcht, eine Menge, 
die den Redner habt — die Berfammlung, umgeben von An- 
dern, die ihn lieben, von dem Bolfe; rings herum alle dieje 
Intelligenzen, alle dieſe Geiſter, alle diefe Leidenschaften, alle 
diefe Mittelmäßigfeiten,, alle dieſe Ambitionen, alle dieſe ver: 
Ichiedenartigen Naturen, die er fennt, aus denen er jeden be- 
liebigen Ton ziehen faun, wie aus den Saiten eines großen 
Inſtruments; über ihm aber die Dede des Saals der conititui- 
renden Berfammlung, woran jeine Augen baften, gleich als 
juchten fie dort Gedanfen; — denn Monardien werden dur 
die Gedanfen zufammengejtürzt, welche von folder Höhe auf 
einen jolhen Kopf bernieterfallen. | 

Hier iſt er auf jeinem Boden, diefer Mann! Wie feit | 
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allen Lehren Boltaire’3, Helvetius, Diderot's, Bayle's, Mon: 
tesquieu's, Locke's und Rouſſeau's zufammengelöthet und in die 
Mitte Mirabeau’s Kopf eingefügt. 

Nicht bloß auf dem Rednerſtuhl war er groß, fondern auch 
von jeinem Sige aus. Ein Einwurf galt bei ihm fo viel 
als eine Rede. Er legte oft in ein paar Worte dad ganze 
Gewicht einer Rede. „Lafayette hat eine Armee,” fagte 
er zu Herren non Suleau, „ih aber habe meinen Kopf.“ 
Er unterbrad NRobespierre mit folgenden Worten voll tiefen 
Sinnes: „Diefer Menſch wird eg weit bringen, denn 
er glaubt Alles, was er jagt.” Den Abbe Siöyes nannte 
er einen auf einer Weltkarte reifenden Metaphyſiker. Die 
Nationalverfammlung wollte eine Adreſſe an den König mit 
ben Worten beginnen: „Die Berfammlung legt zu Eurer 
Majeftät Füßen u. ſ. m.’ — „Die Majeftät bat feine 
Füße,” jagte Mirabeau ganz faltblütig. Manchmal bezeichnete 
er mit einem Wort, dad man dem Tacitug entnommen glaubt, 
den ganzen Geift, welcher ein rvegierendes Haus beherrſchte. 
So rief er den Miniftern zu: „Spreden Sie mir nidt 
von Ihrem Herzoge von Savoyen, dem böſen Nach— 
bar jeder Freiheit” 

Dft lachte er auch. Mirabeau's Lachen, ein entjeliches 
Ding! 

Er jpottete über die Baftille. „In meiner Familie,“ 
fagte er, „gab es vierundfünfzig Lettres de Cadet, 
und fiebenzehbn davon famen auf mid. Sie fehen, 
dak man mich wie einen Erſtgebornen aus der Nor— 
mandie behandelte,“ 

Er jpottete über ſich ſelbſt. Valfond Hagte ihn an, er fei 
am jechöten Oktober durch die Reihen des Regimonts von 
Flandern mit bloßem Säbel gerannt und habe die Soldaten 

Bictor Hugo’s fämmtl. Werke. XIV. 7 
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angerevet. Ein Anderer beweist, daß der Fall Herrn von 
Gamaches und nicht Mirabeau angeht. Mirabeau aber jegt 
hinzu: „Alles wohl erwogen und geprüft, hat die Anklage des 
Herrn von Balfond noch das Nergerlihe für Herrn von Ga: 
maches, daß er von felbji jest in ftarfen Verdacht fommt, fehr 
häßlich zu fein, weil er mir gleich fieht.”“ 

Oft lächelte er auh. Als vie Frage wegen der Regent- 
ihaft zur Sprache kommt, denkt die linke Seite an den Herzog 
von Orleans, die rechte an den damals nad Deutſchland außs 
gewanderten Prinzen von Conde. Mirabeau verlangt, daß 
fein Prinz Regent fein dürfe, bevor er die Berfaflung be- 
ſchworen habe. Herr von Montlofier bemerkt, daß Urſachen 
vorwalten fünnen, die einen Prinzen an der Eidesleiſtung 
hindern; zum Beispiel eine Reife über Meer.... — Miras 
beau entgegnet: „Die Rede des zuerjt Stimmenden fol gebrudt 
werben; ich verlange aber ven Drudfehler zu bemerken: ftatt 
über Meer lefe man über — Rhein.” — Diejer Wig ent- 
ihieb die Frage, Der große Redner fpielte zumeilen auf dieſe 
Weiſe mit feinem Opfer. Nach den Naturforjhern ift im 
Löwen etwas von der Kaße. 

Mitten im ſchönen Fluß feiner heftigjten populären Della- 
mationen konnte er fich plöglic erinnern, wer er fei, und 
dann hatte er modernwigige Einfälle. Es war damals red⸗ 
neriiher Modus, irgend eine Verwünjhung gegen dad Ge- 
megel in der Bartholomäusnadht, wo fi Gelegenheit jand, 
anzubringen. Mirabeau brachte feine Verwünſchung wie Jeder⸗ 
mann an; er jagte aber nur fo bingeworfen: „Der Herr 
Admiralvon Coligny, der, beiläufig gefagt, mein 
Vetter war.” Diefes „beiläufig gejagt” war eines 
Mannes würdig, deſſen Vater ſchrieb: „Es gibt in meiner 
Samilie nur eine einzige Mißheirath, die Medi— 
8" — Mein Herr Better, der Herr Admiralvon 
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Goligny hätte am Hofe Ludwig des PVierzehnten impertinent 
gelautet, am Hofe des Volles von 1791 Hang es erhaben. 

Seine Verachtung war fhön; fein Laden war fhön; aber 
fein Zorn war erbaben. 

Hatte man ihn aufzubringen vermodt, hatte man ihm 
plöglih eine jener Stacheljpigen in die Weichen gevrüdt, bie 
den Redner, wie den Stier, zum Sprunge reizen; geſchah dies 
zum Beifpiel mitten in einer Rebe, fo verließ er plößlich Alles, 
gab feine angehäuften Ideen auf und kümmerte ſich wenig 
darum, daß das Gewölbe feines aufgebauten Raifonnement3 
aus Mangel am Schlußftein hinter ihm einfiel; er Tieß die reine 
Srage auf fi beruhen und ftürzte ſich mit geſenktem Kopfe auf 
den Nebenpunft. Wehe dann dem Unterbredher! Wehe dem 
Toreador, der nach ihm die Banderilla geſchleudert! Mirabeau 
warf fi auf ihn, faßte ihn um den Leib, hob ihn in die Luft, 
trat ihn mit Füßen, Er ſchritt auf ihm hin und her, zermalmte, 
zerriß ihn. Er padte mit feinem Worte den ganzen Menjchen, 
wer e3 auch war, groß oder Hein, fchlecht oder nichts, Koth 
oder Staub, mit feinem Leben, jeinem Charakter, feinem Ehr- 
geiz, feinen Fehlern und feinen Lächerlichleiten ; er vergaß nichts, 
ihonte nichts, unterließ nichts, er teilte feinen Feind ohne Er- 
barmen in einen Winkel des Rednerſtuhls und erregte bald 
Zittern, bald Laden; jedes Wort war ein Schlag, jede Phrafe 
ein Pfeil, er hatte die Wuth im Herzen, es war furchtbar und 
herrlich zugleich E3 war ein Löwenzorn. Wie fhön war der 
große und mächtige Redner in ſolchen Augenbliden! Dann 
mußte man es mit anjeben, mie er die fämmtlihen Wollen 
der Diskuſſion weit vor fich hertrieb, und beobachten, wie fein 
ftürmifcher Hauch alle Köpfe ver Verfammlung mirbelig machte! 
Wunderbar! nie raifonnirte er befjer als im Yeuereifer. Die 
heftigite Erbitterung entwidelte, ohne feine Beredſamkeit durch 
ihre Leidenfchaftlichkeit zu ftören, in ihm eine Art von höherer 
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Logik, und er fand in der Hige Argumente, wie Andere Me: 
taphern. Mocte er nun feinen Sarkasmus mit ftählernen 
Zähnen gegen bie bleiche Stirne Robespierre’3 loslaſſen, jenes 
furdtbaren Unbefannten, der zwei Jahre nachher die Köpfe 
behandelte, wie Phocion die Reden; oder mit Wuth die lang- 
faferigen Dilemmen des Abbe Maury zerftampfen und fie dann 
zerfeßt, verdreht, in einander verwirrt, halb verſchlungen und 
ganz bevedt mit dem Schaume feine? Zornes der rechten Seite 
binfpuden; mochte er endlich die Krallen feines Syllogismus 
in die weiche und jchlaffe Phrafe des Advokaten Target ſchlagen: 
— ftets war er groß und erhaben und hatte eine Art von 
ſchauerlicher Majeſtät an fih, die felbit feine wildeften Sprünge 
nicht zu entfernen im Stande waren. Unſere Väter haben es 
ung überliefert: wer Mirabeau nicht im Zorn gefehen, bat ihn 
nie gejehben. Im Zorn erft entfaltete fein Genie feinen Stern 
und ftrahlte in feiner ganzen Herrlichkeit. Der Zorn ftand 
diefem Manne gut, wie der Sturm dem Ocean. 

Für den, der ihn gejehen, für den, der ihn gehört, find 
feine Reden jegt bloß ein todter Buchſtabe. Alles was daran 
Saillie oder Relief, Farbe, Athem, Bewegung, Leben und 
Seele war, ift verſchwunden. Alles an diejen jhönen Reben 
liegt heute ruhig und auägeftredt zur Erde. Wo it der Hauch, 
der alle dieje Ideen wie Blätter im Sturme aufwehen konnte? 
Wohl ift e8 noch dag Wort, mo aber ift die Bewegung dazu? 
Wohl ift es das Geſchrei, aber der Accent mangelt! Es ift feine 
Sprache, aber wo ift der Blid? Es ift die Rede, wo aber ift 
bie Geberbe zu dieſer Rde? Denn man darf behaupten, in 
einem jeden Rebner unterſcheiden ſich zwei Elemente, der Denter 
und der Schaufpieler, Der Denker bleibt, der Schaufpieler ver⸗ 
ſchwindet mit dem Menschen. Depbalb ftirbt Talma ganz und 
Mirabeau nur balb. 

In der conftituirenden Verfammlung war Etwas, das bie 
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aufmerffamen Beobachter in Schrecken jeßte, nämlich der Con⸗ 
vent. Für eben, der diefe Epoche ftubirt hat, Tiegt Mar am 
Tage, daß feit 1789 der Convent in der conftitwirenden Ver⸗ 
jammlung war. Cr lag erft im Keime, als Fötus oder Ent- 
wurf. Er war noch nicht bemerfbar für den Haufen, erfchten 
aber bereit3 dem, welcher zu fehen verſtand, fürchterlich. Gin 
Nichts ohne Zweifel, eine nur etwas dunklere Schattirung des 
allgemeinen Kolorits; ein Mißton im Orchefter; ein krankhafter 
Ton in einem Jubelchor voll ſchmeichelhafter Täufchungen ; ein 
Theil, der mit dem Ganzen wenig harmonirte, eine düftere 
Gruppe in einem dunfeln Winkel; einige Menſchen, die ge- 
wiſſen Worten eine gewifje Betonung leihen; dreißig Menjchen, 
nit mehr als dreißig , die fpäter nah einem furdtbaren Ge⸗ 
jege der Multiplifation fit in Girondiften, in Ebene und Berg, 
verzweigen — das Jahr 1793, mit einem Ausdruck, ein 
ſchwarzer Punkt in dem blauen Himmel von 17891 Alles war 
bereits in diefem ſchwarzen Punkt , der 21. Januar, der 31. Mai, 
der 9, Thermidor, blutige Trilogie! Buzot, der Ludwig den 
Sechzehnten verfhlingen, Nobespierre, der Buzot auffrefien, 
Vadier, der NRobespierre verzehren follte, unheilbringende 
Trinität! Die unbedeutendjten und unbelannteften unter dieſen 
Menſchen, Hebrard und Putraink z. B., zeigten ein ſeltſames 
Lächeln bei den Diskuſſionen, und ſchienen für die Zukunft 
einen Gedanken zu bewahren, den ſie noch nicht verrathen 
wollten. Nach unſerer Anſicht muß der Hiſtoriker Mikroſkope 
beſitzen, um der Bildung einer werdenden Verſammlung im 
Bauche einer vorhandenen Verſammlung nachzuforſchen. Es iſt 
eine Art von Schwangerſchaft, die ſich in der Geſchichte oft 
wiederholt und nach unſerem Dafürhalten noch nicht genügend 
beobachtet worden iſt. In unſerem Fall hier war dieſer my⸗ 
ſteriöſe Auswuchs auf der Oberfläche des geſetzgebenden Körpers 
fein unwichtiger Umſtand, weil er das Schaffot für den König 
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von Frankreich ſchon ganz fertig in fih trug. Es war natür- 
li, daß diefer Embryo des Convents im Schooß der conftitui: 
renden Verſammlung eine monjtröje Form bereit? angenommen 
haben mußte. Ein Geierei im Neit eines Adlers. Damals ent: 
jegten fih manche hellfehende Köpfe in ver conftituirenden Ver⸗ 
Sammlung über das Daſein diefer jchweigfamen Menſchen, 
welche fi für eine andere Zeit aufzufparen fchienen. Sie 
fühlten, daß mander Sturm in dieſen Bufen verjchloffen liege, 
denen nur bie und da ein Hauch entfuhr. Sie frugen fi), ob 
diefe wüthenden Winde eine Tages entfefjelt würden, und was 
dann aus allen der Civilifation unentbehrliben Dingen werden 
möchte, die das Jahr 1789 noch nicht entwurzelt hatte. Rabaud⸗ 
Et.-Etienne, der die Revolution für vollendet hielt und dies 
auch ganz laut fagte, witterte unruhig Nobespierre, der fie 
nicht einmal angefangen glaubte, jedoch es nur ganz leife aus⸗ 
ſprach. Die gegenwärtigen Zertrümmerer der Monarchie zitterten 
vor den zukünftigen Zertrümmerern der Gejellihaft. Diefe 
Menſchen waren, wie alle, welche fih mit Selbftgefühl für die 
Zukunft bereit halten, bochtrabend, zänkiſch und wegwerfen, 
und der geringfte von ihnen blidte mit Verachtung auf die 
Hauptperfonen der conftituirenden Verfammlung herab. Die 
Nichtigſten und Obfcurften warfen nach ihrer Luft und Laune 
unverfhämte Einwendungen den erften Rednern hin; aber da 
man wußte, daß eine nahe Zukunft fie an die Spiße der Ereignifle 
ftellen würde, fo wagte Niemand ihnen zu erwiedern. In ſolchen 
Augenbliden jagte die künftige Kammer der jegigen Furcht ein, 
dann aber offenbarte fih erſt Mirabeau's Kraft als Ausnahme 
aufs Glänzendſte. Im Gefühle feiner Allmacht und ohne zu 
ahnen , daß er jo etwas Großes thue, fchrie er der düſtern Gruppe 
zu: „Etille, ihr dreißig Stimmen!" und der Convent ſchwieg. 

Tiefer Schlau der Winde blieb ftill und verſchloſſen, jo 
lange Mirabeau’3 Fuß auf jeiner Deffnung ſtand. 


103 


Nach feinem Tode brachen die anardifhen Gedanken aus 
ihrem Hinterhalt hervor. 

Im Uebrigen halten wir dafür, daß Mirabeau zu rechter 
Zeit geftorben ift. Nachdem er felbjt ſtarke Stürme im Staat 
erregt hatte, erbrüdte er eine Zeit lang augenscheinlich unter 
jeinem Gewichte alle jene divergirenden Kräfte, welchen die 
Beendigung der durch ihn begonnenen Zerftörung vorbehalten 
war; aber gerade durch diefen Drud dehnten fie ſich mehr aus, 
und früher oder fpäter würde ſich die revolutionäre Erplofiäie - 
Bahn gebrochen und Mirabean, fo viefenartig er war, —2 
die Lüfte geſchleudert haben. 

Wir Schließen hieraus mie folgt: 

Hätten wir über Mirabeau mit einem Worte zu entjcheiden, 
fo würden wir jagen: Mirabeau ift nicht ein Menſch, nicht ein 
Bolt, fondern ein ſprechendes Ereigniß,. 

Ein ungeheures Ereigniß, der Sturz der monarchiſchen 
Form in Frankreich! 

Unter Mirabeau war weder die Monarchie noch die Republik 
möglich. Die Monarchie ſchloß ihn aus durch ihre Hierarchie, 
die Republik durch ihre Gleichheit. Mirabeau iſt ein Mann, 
der nur einer Vorbereitungsperiode angehört. Damit ſein Flug 
ſich allmählig entfalten konnte, mußte die geſellſchaftliche At- 
moſphäre ſich in jenem eigenthümlichen Zuſtande befinden, wo 
nichts Beſtimmtes, nichts Feſtgewurzeltes zum Widerſtand vor- 
handen iſt, wo jedes Hinderniß mit Hülfe der Theorien beſiegt 
wird, mo die Prinzipien, welche eines Tages die künftige Ge- 
jellfehaft begründen follen, noch ohne Form und feiten Halt 
fufpendirt find und in dem Mittelpunkt, worin fie fih umber- 
treiben, des Moments warten, um fi niederzufchlagen und 
als Kryſtalle anzufegen. Jede feite Inftitution dagegen bat 
Eden, an denen ih Mirabeau’3 Genie die Flügel zerichlagen 
fonnte, 


Mirabeau hatte einen tiefen Blid in die Tinge, aber 
ebenjo aud in die Menschen. Bei feinem Eintritt in die General- 
Staaten beobachtete er lange Zeit im Stillen innerhalb und außer- 
balb der Berfammlung die damals fo malerische Gruppe der 
Parteien. Er errieth die Unzugänglichkeit Mounier’3, Malouet's 
und Rabaud:St.-Etienne’3, die von einer englifchen Conjtitution 
träumten. Er beurtheilte kalt die Leidenschaft Chapelier’3, die 
Geiſtesſchwäche Petion's, die ſchlechte literariſche Emphaſe Vol- 
ney's, den Abbe Maury, der einer Stellung bedurfte; Des⸗ 
prömeznil und Adrian Duport, melde jchledhtgelaunte Parla- 
ment3glieder, aber feine Volksredner waren; Roland, jene 
Null, deren Ziffer feine rau war; Gregoire, der fih im Bu- 
itand eines politiihen Somnambulismug befand. Er dur» 
ichaute nıit einem Blid den Grundcharakter Siöyes’, fo verftedt 
biejer auch war. Cr beraufchte mit jeinen Ideen Camille Des: 
moulins, defjen Kopf jevoh nicht ftark genug war, fie faflen 
zu fünnen, Er bezauberte Tanton, der ihm ähnlich fah und 
nur etwas Heiner und häaßliher war. Cr empfand feinen an- 
ziehenden Neiz bei den Guillermys, den Lautrecs und Cazalds, 
weil derartige Charaktere in den Revolutionen unauflösbar find, 
Er fühlte allzugut, daß Alles pfeilichnell vorwärts treiben 
machte, und daß man feine Zeit zu verlieren hatte. Da er 
übrigend immer muthvoll dajtand und feine Furcht vor den 
Männern des jegigen Tages hatte, mas jelten ift, noch vor 
denen des morgenven Tages, was noch jeltener ift, jo war er 
jein ganzes Leben hindurch kühn gegenüber von ven Mächtigen 
und griff nah und nach zur geeigneten Zeit Maupeou und 
Terray, Calonne und Neder an. Cr näherte fih auch dem 
Herzog von Orleans, berührte ihn und verließ ihn ſogleich 
wieder. Robespierre blidte ev gerade und Marat von ber 
Seite an. 

Gr war nad und nad auf der Inſel Rhé, im Schloffe 
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If, im Fort Jour und im Donjon von Vincennes eingefperrt 
geweſen. Er rächte fich für alle dieſe Kerler an der Baſtille. 

In feinen Gefängniffen las er den Tacitus. Er verjchlang 
ihn, er näbrte fih davon, und als er zur Tribüne von 1789 
gelangte, war fein Mund noch voll von dieſem Loͤwenmark. 
Man merkte die auch an den erften Worten, die er ſprach. 

Er verjtand nicht recht, mas Robespierre und Marat wollten. 
Gr fah den einen wie einen Advokaten ohne Klienten und den 
andern tie einen Arzt ohne Kranke an, und glaubte, der 
Aerger hierüber veranlafle ihr Ausſchweifen. Eine Anfiht, die 
übrigens eine wahre Seite hatte, Er wandte den Dingen, die 
jo laut hinter ihm berfchritten , entichieden den Rüden zu. Wie 
alle radikalen Wiederberfteller hatte ex fein Auge viel 
fefter auf die focialen, als die politiiden Fragen gerichtet, 
Sein Werk, ihm angebörig, iſt nicht die Republik, ſondern 
die Revolution. Dies beweist aber, daß er der wejentlichite, 
wahre große Mann jener Zeit geweſen, weil er am meiften 
bervorragt über Alle, die nad ihm in vergleihen Ideenord⸗ 
nungen groß waren. 

Sein Vater, obgleich fein Erzeuger, begriff ihn fo wenig, 
wie der Convent. Er fagte daher von ihm: „Diefer Menſch 
ift weder bag Ende nod der Anfang eines Menſchen.“ 
Der Bater hatte Recht. Tiefer Menſch war dag Ende einer 
Geſellſchaft und der Anfang einer neuen. 

Mirabeau war für das große Wert des achtzehnten Jahr⸗ 
bundert3 fo wichtig , wie Voltaire. Beide Männer hatten ähn⸗ 
lihe Miffionen : die alten Dinge zu zerftören und die neuen 
vorzubereiten. Die Thätigleit des einen war zufammenhängend 
und bat ihn vor den Augen Europa's fein ganzes langes Leben 
hindurch befchäftigt. Der andere ift nur eine kurze Zeit auf der 
Bühne erjhienen. Um ihre gemeinfhaftlihe Aufgabe zu löjen, 
waren Voltaire Jahre und Mirabenu Tage vergönnt. 
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hat Mirabean nicht weniger als Voltaire geleitet, Nur nimmt 
fi der Redner dabei anders aus, als der Philofoph. Jeder 
greift das Leben des focialen Körpers nach feiner Art an. 
Voltaire löst auf, Mirabeau zermalmt. Voltaire's Verfahren 
gleiht einem chemiſchen Prozeß, das von Mirabeau ift ganz 
phyſiſch. Nach Voltaire ift eine Gejelljchaft aufgelöst, nah Mira- 
beau ift fie Staub. Voltaire ijt eine Säure; Mirabeau 
it eine Keule, 
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Wenn wir jegt, um dieſe von uns verjucdhte, gedrängte 
Schilderung Mirabeau’s und feiner Epoche zu ergänzen, die 
Blide auf uns zurüdlenfen, jo wird es ung Mar, daß die 
jociale Bewegung, die im Jahre 1789 begann , auf ihrer gegen- 
wärtigen Stufe feinen Mirabeau mehr haben fann, ohne daß 
wir deßhalb mit Genauigfeit jagen fünnten, wie die großen 
politifhen Männer der Zufunft bejhaffen fein werben. 

Tie Mirabeaus find nicht mehr nöthig, daher auch nid 
mehr möglih. Die Vorjehung erſchafft jolhe Männer nidt, 
wenn fie überflüffig find. Sie ftreut nicht ſolche Saat in 
den Wind. 

Und in der That, wozu könnte heut zu Tage ein Mirabeau 
nügen? Ein Mirabeau ift ein Blig. Was gibt es noch zu zer- 
ihlagen? Wo find in der politiihen Region noch zu hohe ®egen- 
jtände, die den Blig anzögen? Wir leben nicht mehr im Jahre 
1789, wo es in der Gejellichaft jo viele Dinge außer allem 
Verhältniß gab. 

Gegenwärtig iſt der Boden feſt nivellivt; Alles iſt eben, 
glatt, verbunden. Eine Gemwitterwolfe, wie Mirabeau, die über 
uns binmwegzöge, fände feinen einzigen Gipfel, um ſich zu entladen, 
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Damit wollen wir aber nicht jagen, wir haben feinen 
Mirabeau nöthig, wir bedürfen feiner großen Männer. Gan; 
im Gegentheil. Es gibt gewiß noch viel zu thun. Alles iſt 
niedergeriffen, nicht3 ift wieder bergeftellt. 

In einem Moment, wie der jegige, theilt ſich die Zukunft 
in zwei Klaſſen: die Männer der Revolution und die 
Männer des Fortfhritts. Die Männer der Revolution 
reißen da3 alte politische Erdreich auf, bilden die Furche, treuen 
den Samen; aber ihre Zeit ift kurz. Den Männern des Fort- 
ſchritts wird erft der langfame und mühſame Anbau der PBrin- 
zipien zu Theil, die Kenntniß der günftigen Jahreszeit zum 
Pfropfen diefer oder jener Idee, die tägliche Arbeit, das Bes 
gießen der jungen Pflanze, das Düngen des Boden? , die Ernte 
für Alle. Sie gehen gebüdt und geduldig, trog Sonnenhige und 
Regen, dur das Feld des allgemeinen Wohls, reinigen dieſe 
mit Trümmern bededte Erde, graben die Stumpen der Ber: 
gangenbeit heraus, die noch da und dort feft angewachſen find, 
entwurzeln die abgeftorbenen Stumpen alter Einrichtungen und 
ihaffen Mißbräuche ab, die das ſchnell wuchernde Unkraut in 
den Lücken der Gefeggebung bilden. Sie haben gejundes Auge, 
unermübete Füße, thätige Hände nöthig; fie find wackere, ge- 
willenhafte, oft fchlecht belohnte Männer ! 

Nach unferer Anficht haben zur jebigen Frift die Revo— 
lutionsmänner ihr Tagewerk vollendet. Noch ganz fürzlich haben 
fie ihre drei Säetage im Monat Yuli gehabt, Mögen fie jegt 
die Männer des Fortſchritts handeln Taffen! Auf die Furche 
die Aehre! 

Mirabeau ift der aroße Mann der Revolution. Wir er- 
warten jet den großen Mann des Fortſchritts. 

Wir werden ihn erhalten. Frankreich hat eine zu wichtige 
Snitiative in der Civilifation der Erde, als daß e8 ihm je an 
beiondern Menſchen hiezu fehlen könnte, Frankreich ift die 
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majejtätiihe Mutter aller Ideen, die heut zu Tage bei allen 
Völkern im Umlauf find. Man kann ſagen, daß die franzöfifche 
Nation ſeit zwei Jahrhunderten die Welt mit der Milch ihrer 
Brüfte ernährt. Die große Nation hat edles und reiches Blut 
und einen fruchtbaren Leib ; fie ift unerſchöpflich in Genies ; 
fie erzeugt au3 ihrem Schooß alle großen Intelligenzen, deren 
fie bedarf; fie befigt immer Menfchen, die den Ereigniffen ge: 
wachſen find, und, wenn es nöthig ijt, jo fehlt es ihr nie an 
Mirabeaus, um ihre Revolutionen zu beginnen, noch an Ra- 
poleon3, um fie zu beenden. 

Die Vorſehung wird ihr den großen Mann ver Gefellfchaft, 
der nicht bloß Bolititer ift, und deſſen die Zukunft bedarf, ge- 
wiß nicht vorenthalten, 

Bis zu feiner Erſcheinung aber find alle Menſchen, Die 
bis jeßt der Gejhichte angehören, nur mit wenigen Ausnahmen 
Hein zu nennen. Freilich ijt e3 betrübt zu fehen, daß die großen 
Staatsförper allgemeiner Ideen und ausgedehnter Sympatbien 
entbehren ; wohl iſt e& traurig, daß man die Zeit auf Ueber— 
tünhungen verfhmwendet, die man zum Erbauen an— 
wenden follte; gewiß ift es fonverbar, zu vergefien, daß 
Nie wahre Souveränetät nur der Sintelligenz gehört, daß man 

-erit das Volk aufflären muß, und daß nur dann, menn ba? 
intelligent jein wird, das Volk ſouverän jein wird; fchänd- 

,‚ daß die großartigen Prämiſſen von 1789 gemiffe 
ſſätze nabjchleppten, mie das Sirenenhaupt den Fiſch⸗ 
b, und daß Pfuſcher jo armfelig Gelege von Gyps auf 
Jdeen von Granit hbinflidten; gewiß ift e8 beklagens⸗ 
wertb , daß die franzöſiſche Revolution jo ungejchidte Geburte- 
belfer hatte, und deſſen ungeachtet iſt in der That bis jegt nichts 
geſchehen, was nicht noch zu verbeflern geweſen; denn fein 
einziges weſentliches Prinzip it während des rewolutionären 
Gebärens eritidt worden; feine Mißneburt ijt zur Welt ge 
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fommen ; alle für die zufünftige Civilifation unentbehrlidhen 
Ideen find lebenzfräftig geboren und gewinnen jeven Tag an 
Macht, Geftalt und Geſundheit. Wie waren body alle dieſe 
Ideen, diefe Kinder der Revolution, als das Yahr 1814 
herannahte, nod jo jung und Hein und völlig in ver Wiege, 
und die Reftauration, dag muß man zugeben, war ihnen 
eine magere und ſchlechte Amme. Es muß jedoch gleichfalls 
zugeitanden werben, fie hat feines dieſer Kleinen erftidt. Die 
Gruppe ſämmtlicher Prinzipien ift vollftändig geblieben. 

In dem Zeitpunfte, worin wir nun leben, tft jede Kritik 
möglih, aber der Vernünftige foll dem ganzen Treiben einen 
wohlwollenden Blid ſchenken. Er foll hoffen, vertrauen, 
warten. Er foll mit den Männern der Theorie Nachficht haben, 
daß die Ideen fo langjam ing Leben treten, jo wie den Männern 
der PBraris jene beengte, doch heiljame Liebe zum Beſtehenden 
zu Gute halten, jene Liebe, ohne die fich die Geſellſchaft in 
allmählige Experimente auflöste ; den Leidenſchaften jehe er ihre 
edlen und fruchtbaren Abjchweifungen nach ; den Intereſſen ihre 
Berehnungen, melde anftatt der Glaubenslehren die Klaffen 
an einander fetten; den Regierungen ihr Tappen nah dem 
Guten im Dunkeln; den Oppofitionen den immer wirkſamen 
Stadel in der Hand, melder den Ochfen zum Furchenziehen 
antreibt; den Parteien der Mitte die Beihwichtigung, die für 
Webergangsperioden paßt; den Außerjten Enden die Thätigkeit, 
welche fie der Ideencirculation beibringen, die das eigent- 
lihe Blut der Civilifation ift; den Freunden der Vergangen- 
heit die Sorgfalt, die fie für einige alte, noch lebende Wurzeln 
beweijen; den Eiferern der Zufunft ihre Liebe zu jenen ſchönen 
Blüthen, die eines Tages berrlihe Früchte bringen werben ; 
den Männern von gefegtem Alter ihre Mäßigung; den jungen 
Leuten ihre Geduld; Diefen das, was fie leilten; Jenen das, 
was fie leiten möchten; Allen bie Schwierigleit bei al’ dieſem. 
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Uebrigend verläugnen wir bei al’ dem nit, wie viel 
unfere gegenwärtige Epoche Stürmifches und Uneiniges bat, 
Die Mehrzahl derer, die etwas im Etaate leiften, 
wiffen nicht, was fie thun. Sie fhaffen in ver Nadıt, 
ohne dabei zu ſehen. Morgen bei Tagesanbruch werden fie viel- 
leicht über ihr Werk fämmtlich erſtaunen. Ob erfreut oder ent- 
fegt, wer weiß e8? Es gibt nichts Beftimmtes mehr im 
politifhen Wiſſen; alle Magnetnadeln täufchen ; die Ge 
jellfhaft treibt ohne Stenerruder umher; jeit zwanzig Jahren 
bat man ihr ſchon drei Mal jenen Hauptmaſt aufgejegt, ber 
Dynaftie genannt und immer zuerſt vom Wetter getroffen wird, 

Tas definitive Gejeß offenbart fih noch an feinem Ding, 
Die Regierung , in der Art, wie fie befteht, ift noch nicht die 
Affirmation von etwas Beitimmtem; die Preſſe, die fo groß 
und überdies fo nüglich ift, bildet bloß die ftete Negation von 
Allem. Noch ift feine reine Vorſchrift der Civilifation und des 
Fortjchritts erlaflen worden, 

Die franzöfifhe Revolution hat für alle focialen Theorien 
ein ungebeures Buch, eine Art von großem Teftament geöffnet, 
Mirabeau bat fein Wort in daſſelbe hineingefchrieben, hiers 
auf Robespierre, dann Napoleon. Ludwig der Adht 
zehnte hat etwas in demſelben radirt; Karl der Zehnte 
hat dag Blatt zerrifien. Die Teputirtenlammer vom 
7. Au guſt bat e& wieder fo gut als möglich zuſammengeklebt, 
aber das ift Alles, Tas Bud ift da, die Feder ift da. Mer 
aber wagt es zu fehreiben ? 

Die Menſchen ber Gegenwart ſcheinen in der That wenig 
zu bedeuten; jeder Verſtändige jedoch jollte die focialen Wal. 
ungen mit aufmerffjamem Auge betrachten. 

Wahrlich, wir haben feites Vertrauen und feite Hoffnung. 

Ah! wer follte es nicht fühlen, daß in diefem Aufrubr 
und Sturm, mitten in diefem Streite aller Syſteme und aller 
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ſen, was ſo viel Dampf und Staub hervorbringt, unter 
Schleier, der die kaum modellirte, ſociale und provi— 
e Statue noch den Augen verhüllt, hinter dieſem Ge⸗ 
von Theorien, Leidenſchaften und Chimären, die ſich 
euzen, an einander ſtoßen und unter ſich aufzehren, in 
finſtern Nebel, den nur Blitze hell durchzucken, mitten 
yem geräuſchvollen Reden der Menſchen, die zugleich alle 
en mit allen Zungen fprehen, unter biefem beftigen 
von Dingen, Menihen und een, den man „das 
‚ehnte Jahrhundert“ nennt — mer fühlte nicht, daß 
ı die Erfüllung eines großen Creignifsfes 


ott allein bleibt ruhig und vollbringt fein Werk. 


Sanuar 1834. 


Die Rückkehr des Anifers. 


Bietos Hugo’s jämmtl. Werke. XIV. 8 


Schlaf nur, wis holen dich! Der Tag wird auch noch kommen | 
Mir haben dich ale Bott und nicht ale Herrn genommen ! 
Sieh, wie im Auge uns die Mitleibethräne glüht! 
us Oriflamme foll nie Tricolore wehen, 
Bir werden nimmermehr zu jenem Stride ſtehen, 

Der dich vom hohen Sockel zieht! 
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Wart' nur! wir wollen dich hochherrlich noch begraben. 
Wir werden baldigft wohl auch unf’re Schlachten haben, 
Womit bein edler Sarg voll Ehren fei umringt; 
Europa, Aftifa und Aſien fol ihn zieren; 
Die junge Poeſie — vor dich woll’n wir fie führen, 
Wie fie die junge Freiheit fingt! 
Dde an die Kolonne. — Oktober 18%. 
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Als der legte Kampf gefämpfet 
Und die tapf’re Riefenichaar 

Bon ſechshundert Feuerſchlünden 
In den Staub geſchmettert war; 
Als man Wunde, Roß und Wagen 
Sah in wildem Sturze jagen, 

Als der ſtolze Adler fiel; 

Als Paris erlag, das kühne, 

Unter dieſer Heerlawine, 

In dem Dampfe, dem Gewühl; 


Als nun todt die alte Garde: 
Zog, verrathen und allein, 

In die große Stadt der große 
Kaiſer ohne Wache ein; 

In dem elyſä'ſchen Schloſſe 

Stieg er ſeelenmatt vom Roſſe, 
Und, nicht Hülfe hoffend mehr, 
Dod den Bürgerkrieg verachtend, 
Stand, eh’ er fie ließ, betrachtend 
Seine Stadt, drei Tage er! 


Endlich ift fein Haupt gebeuget! 
Kein Triumph, kein Jubel mehr! 
Selbit fein Ruhm ward zugedecket 
Bon der Vollsgunft Trümmermeer, 
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Abfall überall und Haffen! 

Kaum dab Jemand, durch die Gaflen 
Eilend, Nachts, nicht tretend nah‘, 
Im Palaſt den Herren juchend, 
Durch das hohe Fenjter Tugend 
Seinen Schatten wandeln jah! 


Während diefer erniten Stunden, 

Da jein Unglück er ermaß, 

Fragte ihn der flummen Wachen 

Auge, das vom Schmerze naß. 
efrieger, jtet3 bereit zu Streichen, 

Zäblten, ach! fie jedes Zeichen, 

Das voranging dem Geihid, 

Und, dem Tag glei, der erlifchet, 

Sahen fie dag Reich verwiſchet 

In des Imperators Blick. 


Fahret wohl ihr Legionen 

Und ihr Siegesfelder auch! 

Denn es zog ihn nach dem Schatten 
Ein geheimnißvoller Hauch! 

Endlos war ſein nächtlich Fieber; 
Und geſpenſtiſch ging vorüber 
Seinem Traum ein Felſenbild; 
Schon Sankt Helena, die ferne, 
Ihm bejchieden durch Die Sterne, 
Sah die Seele grau’nerfüllt! 


Tags die Beute der Gedanken, 
Auge ſtarr auf heil’gem Grund, 
Stirn’ an Falter Scheibe: — „Wieder 
Kehren werd’ ih 1" ſprach fein Mund. 
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„Wiederkehr' ih, ſtets der Gleiche, 
Kron- und purpurlos zum Reiche, 
Heer- und ſchatzlos, ib allein; 
Ob verbannt von Ort zu Orte, 
Wil ih zieh'n zur jelben Pforte, 
D’raus ich gehe, wieder ein! 


„Einft in Naht und Wetter werd’ ich 
Den ein Sturm vom Himmel trägt, 

Um das Haupt den Kranz der Blige, 
Aufſteh'n lebend, freudbewegt. 

Meine alten Wehrgenoſſen, 

Bon dem Nebelſchlaf umfloſſen, 4* 
Werden ſtracks nach Oſten hin 

Glänzen ſeh'n — o Rettungswonne! — 
Meinen Blick als Frankreichs Sonne, 
Und im Zorn ob England glüh'n! 


„Dies Paris, das hoch mich ehrte, 
Wird mid in dem Duntel ſeh'n; 
Tag folgt auf die Leichennäckte, 
Und mein Bolt wird auferjteh’n ! 
Auferjtehen vol Entzüden, 
Darf's im Schatten mich erbliden, 
Blaß, mit blut’ger Hand, ale Mars, 
Jagend feile Fremdenhaufen 
Mit zerbroch'nen Schwertes Knaufen, 
Mit dem Fetzen eines Aar's!“ 
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Kehren wirft Du, Sir’! zur Hauptftabt eingezogen, 
oh ohne Sturm und Kampf und ohne Wuth und Streit, 
on einem Achtgefpann, durch den Triumpbesbogen, 
Im kaiſerlichen Kleid! 
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Dur dieſes felbe Thor, von Deinem Gott getragen, 

Gefrönet, ruhmvoll, hehr, wie Karl der Große war, 

Sir, kehreſt Du zurüd auf feierlibem Wagen, 
Erhaben wie Cäfar. 


Auf Deinem gold'nen Stab — ihn tritt kein Sieger nieder — 

Erglänzt Dein Adelaar, deß rother Schnabel beißt; 

Und Deiner Bienen Schwarm auf Deinem Mantel wieder 
Im Sonnenftrahle gleißt ! 


Auf hundert Thürmen läßt Paris erglüh’n die Pharen, 

Es läßt ertönen laut all feiner Stimmen Schall, 

Die Gloden, Trommeln und die Hörner, die Yanfaren 
Erklingen allzumal ! 


Bergnügt, gleich einem Kind, wenn neu der Tag erglommen, 

Gerührt, dem Priefter glei, der tritt zum Hochaltar, 

Sir, wird ein zahllos Volk zu Tir man fehen fommen, 
Blaß, zitternd, ftaunend, ftarr. 
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— Bolt, das, gehorfam Dir, nähm’ das Geſetz der Sparten, 
Bon Deinem Geijt entflammt, beraufht vom Namen fon, 
Und das entzüdet wogt vom jungen Bonaparten 

Zum alten Napoleon! 


Ein neues Heer, entbrannt, daß es zum Ruhm fich bebe, 
— Bald wird die bange Welt fein feiner Thaten voll — 
Um Deinen Wagen wird e3 rufen: Frantreich Iebe! 

Der Kaifer leben fol! 


Wenn fie Dich ziehen ſeh'n, wird Volt und Krieger beugen 

Bor Dir ein Knie, o Haupt vom großen Kaiſerreich! 

Du aber wirft Did dann nicht können vorwärts neigen: 
— „Ich bin begnügt mit euch!“ 
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Ein Beifalleuf, fo janft und zart, als ftolz von Ehren, 

Ein Herzenfang, ein Schrei, d’rin Lieb’ und Jubel weh'n, 

Wird füllen ganz die Stadt; doch Du wirft ihn nicht hören, 
Mein tapfrer Kapitän! 


Graubärte, angeftaunt, ernſtdüſt're Grenadiere , 

Stumm küſſen fie den Grund, wo Deine Roſſe geh'n; 

Tas wird ein Schaufpiel fein fhön, rührend; aber, Sire, 
Du wirft e8 dann nicht ſeh'n! 


Denn, Riefe! liegend Du, von tiefer Nacht umgeben, 

Dermeilen um Dich ber, zu innigem Verein, 

Paris und Frankreih und der Erdkreis fich erheben, 
Wirft eingefchlafen fein ! 


Wirſt eingefchlafen fein, Bild! hehr und ſtolz und reine, 

In jenen dumpfen Schlaf, voll Träume, ſchwer und bang, 

Ten Barbarofja jchläft auf feinem Stuhl von Steine, 
Sechshundert Jahre lang! 


Schwert an der Seite, zu das Aug’, die Hand beweget 

Vom letzten Kuß, womit fie Bertrand ſchluchzend deckt, 

Auf einem Bett, in dem kein Schläfer je fich reget, 
Wirſt Du fein ausgeitredt! 


Gleich ienen Kriegern, die, von Dir zum Sieg geführet, 

Bor hundert Mauern fich geſtellt mit trug’gem Sinn, 

Und die am Abend, von dem Schlachtenwind berühret, 
Sich plöglich legten hin! 


Die Haltung noch bewehrt, die fühne, ftolze, tete, 

Tem Tode glich fie nicht, dem Schlafe glich fie jehr; 

To die Neveille, ach! dies Lied der Morgenröthe, 
Ermedte fie nicht mehr! 
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So kommt &, baß, Dich ftarr bei ſeinem Jubel ſehenb, 
Und ſtumm wie einen Gott, der ſich läßt beten an, 
Dies Tiebetruntne Volt, Dir zuzulaͤcheln gehend, 

Dann nur noch weinen kann. 


In jenem Augenblid wirft, Site, Du regimen 

Die Stimmen, Herzen all, vie Himmelsodem ſchwellt; 

Es werden Dein Phantsm die Nationen führen 
Hoch auf den Thron der Welt! 


Unſterblich, hehr und groß wird nennen Di der Gelfter, 

Die Gott zu dichten treibt, anbetend knie'nde Schaar, 

Des Angedenkens Dir, wegreißend ſchnöden Kleiſter, 
Vergolden den Altar. 


Bon Deinem Ruhm verzieht ſich dann die Nebelſchichte, 
Fortan wird glänzen er in reinem Lichte nur, 
Wird überziehen ganz des Frankenvolks Geſchichte 

Ein Tempel von Lafur! 


n nun an wirft Du fein der Menſchheit Stolz und Wonne, 
Für Frankreich, troß dem Bann, Mar, freundlich, ſeelengroß 
Und für die Fremden, Sir’! auf riefiger Kolonne, 

Ein eherner Koloß! 


Du unterdeß .... derweil die prunkvoll heil'ge Feier 

Führt durch die Stadt umher ein unerhört Geleit, 

Tas hofft, wenn Du ziehſt ein, abwerfen ſoll den Schleier 
Die längft entſchwund'ne Zeit; 


Derweil man hören wird an jenem Dom, dem ftillen, 

Worin das Vaterland die großen Namen ehrt, 

Der alten Schlünde Mund wie düftre Doggen brüllen, 
Wenn der Gebieter kehrt; 
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Derweil Dein Nam’, vor dem all Andres muß verfchwinven, 
Zum Himmel fteigen wird großmädtig, ſchön und lit... .. 
Wirſt Du des Wurmes Zahn in Grabesnadht empfinden, 
Der naget Dein Geficht! 
* 


Erfolge düft’rer Art! Herolde ſchwarzer Kunde ! 

Ihr Larven, die der Herr allein fennt bis zum Grunde! 

Wie ſchrecklich manchmal do ift eurer Rede Sinn! 

Ha! reißt die Blätter ihr, die finitern, nicht dem Buche 

Des ew'gen Richters aus, die voll von Zorn und Fluche 
Ihr uns im Fliehen werfet Jin? 


Nichts ift volllonmen ; es muß jedem Ding was fehlen. 
Den Schanppfahl hat ver Menſch, das Bantheon die Seelen. 
Wie riefig die Heroen : fie faßt die gleihe Macht. 
Ach! die Cäſaren all’ und Karl die Großen alle, 
Den hohen Bergen gleich find fie, im Dpppelfalle, 
Halb nad der Sonne bingelehrt und halb zur Nacht! 


Wo ift ein Zeitraum, der fo ftrenge Lehren hätte ? 
Der Heiland bebt geftürzt auf unfrer Schäpelftätte ! 
Ein alter Thron, ein Fürft von geftern fintt zugleich ! 
O welcher Schutt! wie ſchnell fehlägt des Geihides Hammer 
Die Könige! es reißt der Menihenjfagung Klammer 
Durch Gottes Rath mit einem Streich ! 


Aus diefen Trümmern fproßt gar nichts, ala du — Gebante! 

Du ew’ge Poeſie, in allen Winden ſchwanke! 

So fällt auch, um, wohin fie führen mag der Weit, 

Wohin die Wafferflut, volllommen frei zu geben, 

Die Feder, leufh und weiß, an der fein Blut zu feben, 
Bom todten Vogel ab und vom zerftörten Neft | 


I. 


Sankt Helena! — O Sturz! o Todeskampf! o Lehre! 
England für ſeinen Haß erſchöpfend Geiſt und Ehre, 
Zerfleiſcht am hellen Tag bat es den großen Mann: . 
Und wieder ſah die Welt das Schauſpiel aus Homer, 
Die Kette, Fels und Glut im afrikan'ſchen Meer, 

Den Geier und — auch den Titan! 


Doch dieſe Foltern, dies erhab'ne Mißgeſchicke, 

Die Rache, nie verſöhnt, die kalt, mit Puniertücke, 

Von unten räderte am Kreuz den großen Mann, 

Der Rohheit Hohn, gefühlt von allen edlen Herzen, 

Erfüllte nach und nach die Welt mit Mitleidsſchmerzen, 

Wie eine Duelle füllt ein tiefes Becken an. . 

Der ganzen Erde Schrei, das Mitleid ftolzer Geifter, 

Grbitterte nur, ba! dich, Englands Hentermeifter ! 

Denn der Bewund’rung Glut, die zwinget jedes Herz, 

Macht große Seelen weich und feile fich verftoden. 

Ah! wo ein Tapf'rer weint, da lacht ein Feiger. Troden 
Wird Koth durh Feu'r, und fließend Erz ! 


* 


Doch er blieb ftolz, ſowie ein Fürft bei feinem Wirthe, 

Auf feinem Eiland ſprach no laut der Völferhirte, 

Er ſann und gab zu Bud) fein ruhmwoll Teſtament. 
Bergefienheit, die gern umhüllen mag Berbannte, 

Stieß er zurüd, und wenn Europawärt3 ſich wandte 

Sein Auge, war’ der Blid, in dem ein Strahlmeer brennt, 
Tod einſt — es ſchauerte Lannes unter feinem Dome, 

Tas Adlerdoppelpaar dort auf dem Plag Vendome 

Sah zitternd, wie vorbei den Flug ein Nabe Ientt, 
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Man fchaute hin: es lag Sankt Helena im Schatten, 
kngländ'ſche Schließer mit unreinem Hauche hatten 
Das große Licht in Nacht verjentt ! 


Heſchlafen zwanzig Jahr’ hat er auf fernem Strande, 
Beim Weidenbaum im Thal, an einer Duelle Rande, 
Ohn’ Ehre, ohne Spott; 
Bededet zwanzig Jahr' von infchriftlofem Steine, 
Mllein mit der Natur, dem Ocean alleine, 
Allein mit Dir, o Gott! 


dier in der Einſamkeit, nah manchem Ungemitter, 
Derweil fein Geift bewegt’ uns junge Kraftgemüther, 
Dermweil Europa warf auf feinen Kerfer Schmach, 
Derweil die Könige noch, im tiefiten Innern bebend, 
Bon feinen Schlachten fah’n den Wirbel fich erheben, 
Ter an dem Horizont verworren brüllte nad) ; 


In jenen Nächten, wo das Wafler nur, das fliehet, 
Lie Seel’ im Raume hört, den Naben, welcher ziehet, 
Die Flut, die fih zu Fluten reiht, 
den Wind, der vom Gebirg die MWollenlaften jaget, 
Ind was zur Ewigkeit, der dunklen, leiſe ſaget 
Die dunkle Unermeßlichkeit; 


Bann bebt der Wald, der auf des Hügels Stirne fteiget, . 
Rann fih zum Dcean der Himmel langſam neiget, 
Bann brechend feine Well’, blaßglänzend wie der Schwan, 
Das Meer, d'rin badet fih, wa3 leuchtet in den Räumen, 
Im Schatten ſcheinet aufzufhäumen, 
Wenn Eternbahn ftößt auf Sternebahn ; 


In jenen Stunden, wo ber Frieden berrfcht, erfüllte 
Thal, Dede, Wind, Gehöl;, Gebirge, Sterngebilde, 
Bereint zum Chor, zum göttlichen, 
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Mohn der Vergeſſenheit ausſtren'nd auf jenem Grabe, 
Geſchützt vor Menſchenlärm, die heilige Xufgabe, 
Dies große Herz zu fänftigen ! 


M. 


Sonft wenn Dir eine Stadt gefiel, erhabner Schemen! 
Sevilla, Regensburg, Warſchau, Madrid, zu nehmen, 
Wenn Wien, Neapel Dir, die fonnige gefiel, 

Du runzeltejt die Brau'n in Deiner Treuen Mitten, 
Das war genug gejagt: wie Götter mit drei Schritten 
Stand Deine Kaifergarv’ am Ziel, 


Es faßten nah der Reih', Help! Deine Schlachtdämonen 
Verhängnißvollen Griffs der Städte Mauerkronen, 

Der Schlag bei Jena fprengt die Thore von Berlin, 
Zum Flug nah Mantua leiht Dir Arcole Flügel, 
Marengo führt Dein Heer zur Stadt der Siebenhügel, 

Die Moskowa führt zum Kremlin. 


Paris gilt höhern Preis! Das ift die hochgeweihte 
Stadt der Erinnerung, das leuchtende, gefeite 
Ziel kühnfter Heldenkraft, ein Ziel, dem keines gleich ; 
Zum Wiedereinzug in Paris, die Thatenwiege, 
Muß man rüdtehren, Sir’! von jenem düſtern Siege, 
Den man gewinnt im Todtenreich. 


Muß man der Starke fein, der jeden Haß zum Schweigen 
Zwang, der die herrlichſte der Seelen nennt fein eigen, 
Muß von Europa man das Herz, der Wölbeftein, 
Und auf der Glorienwolf, ald wie in einem Tempel, 
Für die erftaunte Welt ein ftrahlendes Exempel, 
Mehr als Kool, ein Gott fat fein, 
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Sonne des Säculums, verdunkelnd feine Gierme, 

Muß man, unglüdgeprobt, mit veinftem Heldenkerne, 
Daß Lafayette erbleicht und Mixabeau vergeht, 

Entfteigen, jo wie Du des Sudmeers Felſengrunde, 

Die Unermeßlichkeit des Deeans im Bunde 

Mit eines Grabes Majeftät! 


IV. 
Frankreich, du Kulm der Nationen, 
Ha! dich demüth'gen ijt fein Spiel! 
Mutter der Revolutionen, 
Du, des Ideenreichs Aſyhl! 
Wozu du haft die Form gegofien, 
D’ran ſchafft, von deiner Glut durchfloſſen, 
Das ganze Weltall unverbrefien, 
Gehorcht dir in ftolz freud' gem Vrauch; 
Gräbt, baut und ſchmiedet auf dein „Werde,“ 
Du denkt, fruchtbar, mit Machtgeberde, 
Ya, Frankreich ift das Haupt der Erde, 
Cyklope, dem Paris das Aug’! 
Vernichten dich? — Tollkühnes Wagen | 
Verbrechen! Wahnfinn ! Frevelmuth ! 
63 bieße den zukünft'gen Tagen 
Megitehlen der Gedanken Gut, 
Das Augenliht der Welt entreiben, 
Denn Alle gehn in deinen Gleiſen, 
Sin den von dir gezognen reifen 
Umarmen alle Voͤlker ſich! 
Des Zeitgeiſts Wechſeln bift du Meiſter, 
Dir unterordnen fi die Geiſter: 
Fürwahr, der Einfall war eim dreiſter 
Der Zukunft Haupt zu fällen, — wi! 
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Werft ihr wohl bald den Knebel fort; 
Ein tief Problem ift dies Jahrhundert, 
Zu dem nur Frankreich bat das Wort. 
Diejes Jahrhundert fteht hochragend 
Am Zeitftrom, zürnend bald, bald klagend, 
Die Wand’rer, die des Wegs ziehn, fragend, 
Tribunen, Denker, Fürſten — ah! 
Vom Frühroth an fein Näthfel fingt e8, 
Das ungelöste — wem gelingt es? — 
Die nicht Begreifenden verjchlingt es, 
Die neue Sphinr ift graufig wach. 


Dih höhnen? — Will von euch beiteben, 
Ihr Kön’ge, einer die Gefahr ? 

Wohlan, fo laſſe Gott euch fehen, 

Was ſolchen Frevels Strafe war, 

Leit unter'm Bogen unf’re Kriege: 
Wagram, von Pulver ſchwarz die Züge, 
Ulm, Eylau, Danzig, hundert Siege 
Zieh’n auf vor euh mit Trommelichlag. 
Glaubt did der Feind dem Top verfallen, 
Den Kaijer heb’ in deine Hallen, 

Und laſſe bier worüber wallen 

AN’ deinen Ruhm an einem Tag ! 


Dich höhnen, Mutter! Dir die Schande ! 
Sind mir, o Himmel, unbemwehrt? 

Liegt bei Homer am Bücherftande 

Kein alt, vom Ahn' ererbte8 Schwert ? 
Die Väter Schlafen untrem Mooſe, 

Doch wink', o Frankreich! und die große 
Armee entfteigt dem Gräberſchooße, 
Lebendig wird dein Bantheon | 
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Sie hordhen dem Kanonenknalle, 
Stürmen herauf bei deinem alle ; 
Vielleicht find in den Grüften alle 
Noch ganz wie dein Napoleon. 


* 


Du Held in Deiner Todtenhülle, 
Fürft, Genius, Kaifer, Märtyrer ! 
Zieh’ ein denn, in der Zeiten Yülle, 
Bei uns und feheide nun nicht mehr! 
Zieh’ ein mit Deinem vollen Ruhme, 
In deſſen eh’rner Riefenblume 

Zu einem ftolzen Heldenthume 

Du aller Völker Erz vereinit ; 

Du, der, wenn Kraft ihn vorwärts rollte, 
Vergeſſend, daß der Donner grollte, 
Sein Bild der Welt aufprägen wollte, 
Wie Philipps Sohn dem Athos einft. 


Ten Völkern, jenen allauträgen, 
Gingießend unjern Pflanzenfaft, 
Wollt'ſt zeitigen Du mit dem Degen, 
Was doch nur reift des Geiftes Kraft. 
Du tratit, gigantifher Gedanke! or 
Mit Gott, dem Herrn, jelbft in die Schrante ; 
Gleich Rom, ſollt' Herricher jein der Franke 
Vom Tagus bis zum Newaſtrand; 

Nur mit dem Engel einſt gerungen 

Hat Jakob; — wild im Kampf umſchlungen, 
Hat Dich Jehova ſelbſt bezwungen, 

Gelähmt die Hüfte Gottes Hand. 


128 


Ob Dir, dem rubig ſtarkgemuthen, 
Ward nie ein Menſch des Sieges froh: 
In Mostau waren’3 Seuergluten, 

Das Schidjal war’3 bei Waterloo. 

Mas kümmert's Dih, ob Englands kahle 
Ehrſucht mit dem granitnen Mabhle 

Auf der berühmten Stätte prable, 

Wo Gott Napoleon zerbrach? 

Daß es Ted faͤlſchend die Geſchichte, 
Ungläubig jelbft, im Angefichte 

Der Welt ſich einen Sieg andichte 

Mit jenes Leuenbildes Schmad ? 


Wohl mag der Leu im Windesweben, 

Das jegt, Sturm kündend, gebt durch's Feld, 
Dort auf dem Yußgeitelle beben, 

Drauf man ihn wankend aufgeftellt. 

Bis Schlägt Die Stunde Frankreichs Sühuen, 
Laßt eitel ibn bie Ebne krönen, 

Auf Heldengräber niederhöhnen 

Mit feines Haſſes Lügenwig ! 

Dein Aar — wie ich mir's ahnend ſage — 
An Frankreichs großem Rachetage 

Stürzt ihn mit einem Flügslichlage 

Und ſchwebt entlang gen Aufterlig! 


Victor Hugo's 
ſämmtliche Werke, 


überſetzt von Mehreren. 


used 


Fünfzehnter Band. 


Dritte revidirte Auflage 


— on m 


Stuffgerf : 
Nieger’ihe Verlagsbuchhandlung. 
(A. Benedict.) 

1859. 


taten AN Stutinatt. 


Siteratur und Philofophie 
vermifchten Auffäßen. 


Ueberſetzt von 


Friedrich Seybold. 


Weber Boltaire. 


Dezember 1823. 


Francois Marie Arouet, berühmt unter dem Namen Bol: 
taire, ift den 20, Februar 1694 zu Chatenay in einer Familie 
vom Richterftande geboren. Er wurde im Jeſuitencollegium er- 
zogen, wo einer feiner Vorfteher,, ver Pater Lejay, ihm, wie 
man verfichert, propbezeite, er werde die Fahne des Deismus 
in Frankreich aufpflanzen. 

Arouets Talent erwachte mit der ganzen Stärke und Un⸗ 
befangenheit der Jugend. Aber er wurde auf der einen Seite 
von jeinem Vater beharrlich veradhtet, und auf der andern 
wirkte fein Pathe, der Abb6 von Chateauneuf, durch feine 
Gefälligfeit verderbend auf ihn ein. Der Bater verdammte 
jedes literariihe Studium, ohne zu wiffen warum, und folg- 
lih mit einer unüberwindlichen Halsftarrigfeit. Der Pathe da- 
gegen war ein Liebhaber von Verſen, beſonders foldhen, Die 
dur einen gewiſſen Anflug von Ungebundenheit und NReli- 
gionsverad:tung gehoben waren, und munterte den jungen 
Arouet zu neuen Verſuchen auf. Der eine wollte den Dichter 
in eine Anwaltskanzlei einzwängen; der andere führte den 
jungen Diann in allen Gejellihaften umber. Herr Arouet unter: 
Sagte feinem Sohn alles Lejen; Ninon de l'Enclos vermachte 
dem Zöglinge ihres Freundes Chateauneuf eine Bücherſamm⸗ 
lung. So erlitt Voltaire’3 Genie von feiner Geburt an das 
Unglüd von zwei einander wiberftreitenden und auf gleiche 
Weiſe unfeligen Einwirkungen. Die eine zielte dahin, das heilige 
Feuer, das man nicht auslöfchen kann, gewaltfam zu erftiden; 
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die andere nährte es unbedachtſam, auf Koften von Allem, 
was bie geiftige und die gefellihaftlihe Ordnung Edles und 
Achtungswurdiges hat. Das find vielleicht die zwei entgegen 
gejegten Triebräder, welche zu gleicher Zeit den erſten Aufflug 
jener mädtigen Einbildungsfraft in Bewegung gejegt, und 
die Leitung davon für immer verloren haben. Wenigftens kann 
man aus ihnen die eriten Seitenfprünge erklären, die Voltaire 
mit feinem Talent machte, indem ihm auf die angegebene Art 
Gebiß und Sporn ſchmerzhaft angelegt waren. 

Auch jchrieb man ihm, vom Anfang feiner Laufbahn an, 
Berje zu, die ziemlich bosbaft und jehr ungebührlid waren, 
und ihm eine Haft in der Baltille zuzogen; eine harte Strafe 
für Schlechte Reime. Während diejer gezwungenen Muße ent: 
warf Voltaire, 22 Jahre alt, fein mattes Gedicht: Die Ligue, 
fpäter die Henriade, und endigte jein merkwürdiges Drama: 
„Oedipus.“ Nach einigen in der Bailtille zugebradhten Monaten 
wurde er vom Regenten Orleans auf einmal der Haft entlaſſen 
und ihm ein Gnadengehalt ausgeſetzt. Er dankte ihm für feine 
gnädige Sorgfalt um ihn in Beziehung auf feinen Unterhalt, 
bat ihn aber zugleih, in Betreff feiner Wohnung fi wicht 
mehr zu bemühen, 

Dedipus ift 1718 mit großen Beifall geipielt worden. 
Lamotte, das Drafel diefer Epoche, gerubte zu diefem Triumphe 
einigerniaßen feine Cimwilligung zu geben, und der Ruf Vol⸗ 
taire'g ward dadurch begründet. Heutzutage ift Lamotte viel- 
leiht nur dadurch unfterblih, daß er in Voltaire's Schriften 
genannt wird. 

Das Trauerjpiel „Artemire” folgte auf Debipus; es fiel 
durch. Voltaire machte eine Reije nad) Brüffel, um dafelbit 
J. B. Rouſſeau zu feben, den man hödjt jonderbarer Weife 
den Großen genannt hat. Die zwei Dichter jchägten einander 
vor ihrer gegenjeitigen Bekanntſchaft; fie trennten fich als Feinde, 
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Man bat gejagt, fie feien wechſelſeitig neidiſch auf einander 
gewejen. Dies wäre kein Zeichen von Ueberlegenheit. 

Artemire wurde, überarbeitet, im Sabre 1724 unter dem 
Namen „Marianne“ auf Neue aufgeführt, und hatte, ohne 
befier zu fein, einen günftigen Erfolg. Gegen die nämliche 
Epoche erſchien „die Ligue” oder „die Henriade”, und Franl: 
reich hatte noch Fein epiiches Gedicht. Voltaire jegte in feinem 
Gedichte den Namen Mornay anftatt Sully, weil er ſich über 
einen Nahfommen dieſes großen Minifterd zu bejchweren hatte. 
Dieje unphiloſophiſche Rache ijt indeſſen verzeihlih, weil Vol⸗ 
taire, vor dem Palaft Sully von einem gemwifjen Ritter von 
Rohan auf eine niedrige Weiſe bejchimpft, und von der ge- 
richtlichen Behörde im Stiche gelaffen, feine andere Rache dafür 
auszuüben vermochte. 

In gerechtem Unwillen über das Stillihweigen der Geſetze 
gegen feinen verächtlichen Angreifer 309 ſich Voltaire, bereit3 
berühmt, nad England zurüd, und ftudirte daſelbſt Sophiften. 
Indeſſen war feine Muße keineswegs verloren, er machte zwei 
neue Tragödien: „Brutus“ und „Cäfar”, von denen Corneille 
mehrere Auftritte anerkannt hätte. 

Nach feiner Zurüdtunft nach Frankreich gab er nacheinander 
„Eryphile“, das durchfiel, und „Zaire”, ein Meifterftüd, das 
er in 18 Tagen verfaßt und geendigt hat, und dem nicht fehlt, 
als die Farbe des Ortes und ein gewiſſer Ernſt der Schreib- 
art. Zaire hatte einen außerorventlihen und verdienten Erfolg. 
Das Trauerfpiel „Adelaide Duguesclin” (ſeither der Herzog 
von Foir) folgte auf Zaire, und wurde bei weitem nicht mit 
demfelben Beifall aufgenommen. Einige weniger wichtige Stüde, 
„der Tempel des Geſchmacks“, „die Briefe über die Engländer“, 
und dergleichen folterten einige Jahre hindurch das Leben Vol⸗ 
taire's. 

Indeſſen war ſein Name bereits in ganz Euro annt. 
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Er zog fih nah Cirey zurüd zur Marauife du Chatelet, einer 
Frau, die nad dem eigenen Ausdrude Voltaire, zu allen 
Wiſſenſchaften, ausgenommen ver Wiffenihaft des Lebens, 
Anlage hatte. Tajelbft verminderte er das Feuer feiner fchönen 
Einbildungsfraft in der Algebra und Meßkunde, fchrieb „Ale 
zire", „Mahomet“, die geiftreihe „Seihichte Karla XIL“, ſam⸗ 
melte Materialien zum Siöcle de Louis XIV., bereitete den 
Verfuch sur les moeurs des nations vor, und fandte Mabrigale 
an Friedrich, den Kronprinzen von Preußen. „Merope“, die 
aud zu Cirey verfaßt worden ift, drüdte dem dramatifchen 
Rufe Voltaire’3 das Siegel auf. Er glaubte damals um den 
erledigten Sig des Cardinals von Fleury in der franzöfifchen 
Alademie fi melden zu können. Er murde aber nicht zuge- 
lafien. Er hatte noch nichts als Genie. Indeſſen einige Zeit 
nachher fing er an, der Frau von Pompadour zu ſchmeicheln, 
und er that dies mit einer fo beharrlihen Höflichkeit, daß er 
den akademiſchen Lehnftuhl, daS Amt eines Kammerjunkers 
und die Stelle eines SHiftoriograpben von Frankreich auf ein- 
mal erhielt. Diefe Gunft dauerte kurze Zeit. Voltaire zog fi 
nad) einander nad) Züneville, au dem guten Stanislaus, König 
von Polen und Herzog von Lothringen, nah Sceaur zur Ma- 
dame du Main, wo er „Semiramis“, „Oreſt“ und „Rome 
sauvee* verfertigte, und nach Berlin zu Friebrih, der König 
von Preußen geworden war. In diefem legten Rubeorte brachte 
er mehrere Jahre zu, mit dem Titel eines Kammerberrn, dem 
preußifchen Verdienftorden und einem Ruhegehalt. Er warb zu 
den föniglichen Abendtafeln mit Maupertuis, d'Argens und 
Lamettrie zugelafien. Der legtere mar der Atheift des Königs, 
jenes Königs, der, mie Voltaire felbft fagte, ohne Hof, ohne 
Staatzrath und ohne Gottezdienft lebte. Es war nicht die er- 
habene Freundſchaft von Ariftoteles und Alerander, von Terenz 
und Scipio. Einige Jahre Reibung reichten bin, um das abzu- 
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nügen, was die Seele des Defpotenphilofophen und die Seele 
des Sophiftendichterd miteinander gemein hatten. Boltaire 
wollte von Berlin entfliehen, Friedrich jagte ihn fort. 

Zurüdgejhidt von Preußen, zurüdgeftoßen von Frankreich, 
brachte Voltaire einige Jahre in Deutihland zu, wo er ſeine 
Annales de l’Empire herausgab, die er aus Höflichkeit gegen 
die Herzogin von Sachſen-Gotha verfaßte. Nachher ließ er fi 
ganz nahe bei Genf mit Madame Denis, feiner Nichte, nieder. 

Der „Waife von China”, eine Tragödie, in der noch faft 
fein ganzes Talent glänzt, war die erfte Frucht feines Rube- 
fies, wo er im Frieden gelebt hätte, wenn nicht gierige Buch⸗ 
händler feine verhaßte Pucelle herausgegeben hätten. Nod in 
diefem Zeitraume und in feinen verjchiedenen MWohnfigen 
Dölices, Tournay und Fernay, machte er das Gedicht „Über 
das Erdbeben zu Liffabon*, die Tragödie „Tancred“, einige 
Erzählungen und verjhiedene Werkchen. Damals vertheibigte 
er mit einem Edelmuth, der nur mit zu viel Prablerei ver- 
bunden war, Gala, Sirven, la Barre, Montbailli, Lally, 
beklagenswerthe Opfer der gerihtlihen Mißgriffe. Damals über- - 
warf er fih mit Jean Jacques, verband fih mit Catharina 
von Rußland, für die er die Gejhichte ihres Ahnherrn, Peters 
des Erften ſchrieb, und verjöhnte ſich mit Friedrich. Zu derfelben 
Zeit begann aud) feine Mitwirfung zu der Encyclopädie, einem 
Werke, bei welhem Männer ihre Stärke zeigen wollten, aber 
nur ihre Schwäche zur Schau ftellten, einem ungebeuren Dents 
mal, von dem der Moniteur unferer Revolution ein ſchreck⸗ 
liches Seitenſtück iſt. 

Niedergedrückt vom Alter wollte Voltaire Paris wiederum 
ſehen. Er kam in dieſes Babylon, das mit ſeinem Genie ſym⸗ 
pathiſirte. Begrüßt durch allgemeinen Freudenruf konnte der 
unglückliche Greis vor ſeinem Tode ſehen, wie weit ſein Werk 
vorgerückt war, Er konnte feinen Ruhm genießen oder darüber 
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in Schreden geratben. Die Aufregungen dieſer Reife auszu⸗ 
halten, dazu hatte er nicht genug Lebenskraft, und Paris ſah 
ihn den 30. Mai 1778 verſcheiden. Die Freigeilter behaupteten, 
daß er den Unglauben mit in? Grab genommen babe. Wir 
wollen ihn nicht bis dahin verfolgen. 

Wir haben bisher Voltaire's Privatleben erzählt; vers 
ſuchen mir nun, feine öffentlihe und literarifhe Erütenz zu 
ſchildern. 

Voltaire nennen, heißt das ganze achtzehnte Jahrhundert 
charakteriſiren: es heißt mit einem Zug die doppelte hiſtoriſche 
und literariſche Phyſiognomie dieſes Zeitraumes beſtimmen, 
die, man ſage darüber was man wolle, nur ein Zeitpunkt des 
Uebergangs für die Gejellihaft wie für die Dichtkunſt war. 
Tas achtzehnte Jahrhundert wird in der Gejchichte immer jo 
erjcheinen, wie wenn es zwischen dem vorhergehenden und nad 
folgenden erjtidt wäre, Voltaire ilt davon die Hauptperſon und 
gewilfermaßen das Sinnbild, und fo wunderbar diefer Mann 
war, jo jcheinen feine Proportionen doch fnauferig zwiſchen 
dem großen Bilde Ludwigs des Vierzehnten und der riefigen 
Geitalt Napoleons. 

Es gibt zwei Weſen in Voltaire, auf fein Beben wirkten 
zwei Cinflüffe ein, und jeine Schriften hatten zwei Nejultate. 
Auf diefe doppelte Wirkung, wovon die eine die Willenjchaft 
beherrſchte, die andere in den Ereignifjen fich kundthat, wollen 
wir jeßt einen Blid werfen, und jedes dieſer zwei Gebiete von 
Voltaire's Genie abgejondert betrachten. 

Dabei muß man durdhaus nicht vergeflen, daß ihre dop⸗ 
pelte Macht einander innig beigeordnet war, und daß bie 
Wirkungen diefer Macht, vielmehr gemifht als gebunden, 
immer etwas Gleichzeitiges und Gemeinjchaftliches gehabt haben. 
Wenn mir gleihwohl die Brüfung abgeſondert anftellen, fo 
geſchieht es einzig debmwegen, weil es über unjere Kräfte ginge, 
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dieſes unergreifbare Ganze mit einem einzigen Blid zu um- 
faffen, und wir ahmen bierin das Kunftftüd der morgenlän- 
diihen Künftler nad, die, bei dem Unvermögen eine Yigur 
nad ihrer Oberflähe zu malen, gleihmobl eine vollftänvige 
Darftellung derfelben dadurch bewerkſtelligen, daß ſie die beiden 
Halbfeiten in einen Rahmen einfließen. 

In der Literatur hat Voltaire eines jener Denkmale hinter: 
laſſen, deren Anblid mehr durd feinen Umfang in Erftaunen 
jegt , als durch feine Größe Bewunderung einflößt. Das Ge- 
bäude, das er errichtete, hat nichts Erhabenes. Es iſt nicht der 
Palaſt der Könige, es ift nicht die Herberge des Armen. Es ift 
ein zierliher und meitausgedehnter , unregelmäßiger und be- 
quemer Bazar, der im Koth unzählige Reichthümer ausſtellt, 
der Allen ohne Unterschied gibt, was fie wünſchen, allen Eitel- 
feiten, allen Leidenſchaften, was ihnen behagt; blendend und 
übelriehend; für Wollüfte Entbehrungen anbietend ; bevöltert 
mit Zandftreihern, Krämern und Müßiggängern: wenig beſucht 
vom Prieſter und vom PDürftigen. Hier glänzende, von einem 
in Berwunderung gefegten Haufen unaufbörlid überſchwemmte 
Galerien; dort geheime Höhlen, in die Niemand eingedrungen 
zu fein ſich rühmt. Ihr werdet unter diefen koſtbaren Bogen- 
gängen taujend Meifterjtüde von Geijhmad und Kunft, die von 
Gold und Diamanten glänzen, finden; aber fuchet dafelbft feine 
Bildfäule von Erz in alten und ernften Formen. Ihr werdet 
dajelbit Schmudgegenjtände für eure Gefellihaftszimmer und 
für eure Bouboir finden; nur feine Zierrathen, die für die 
Kirche geeignet find, müßt ihr dort fuchen. Und wehe dem 
Schwachen, der nur feinem Schidjal ſich überläßt, und ven 
‚ Berführungen diejer prächtigen Höhle fih ausfegt! Ungeheurer 
Tempel, wo man alles das, was nicht Wahrheit ift, glaubt 
und zu ermweijen ſucht, und wo alles das, was nicht Gott ift, 
göttlich verehrt wird! 
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Gewiß, wenn wir von einem Denkmal diefer Art gern 
mit Bewunderung reden wollten, jo wird man doch nicht ver 
langen, daß wir mit Ehrerbietung davon reden, 

Wir würden eine Stadt beklagen, wo die Vollamenge im 
Bazar und nur Einzelne in der Kirche ſich befänven; und eben 
fo würden wir eine Literatur beklagen, welche Gorneille'3 und 
Boſſuet's Pfade verlafien würde, um in Boltaire’3 Fußftapfen 
zu treten. 

Mir find weit entfernt, die Geiſteskraft dieſes außerordents 
lihen Mannes in Abrede zu ziehen. Nein! weil, nach unferer 
Ueberzeugung, died Genie vielleicht eines der fchönften war, 
das jemals einem Schriftiteller zu Theil wurde, bewegen be 
lagen wir um fo bitterer die leichtfinnige und traurige An- 
wendung. Wir bedauern, für ihn und für die Wiſſenſchaft, daß 
er diefe geiftige Macht, die er vom Himmel erhalten hatte, zur 
Belämpfung des Himmels verwendete. Wir feufzen über dies 
ſchöne Genie, das feine erhabene Sendung nicht begriffen bat, 
über diefen Undankbaren, der die Keufchheit der Mufe und die 
Heiligkeit des Vaterlandes entmweiht hat, über dieſen Ueber⸗ 
läufer, der nicht daran dachte, daß der Dreifuß des Dichters 
feinen Platz bei dem Altar hat. Und (was eine tiefe und un⸗ 
vermeiblihe Wahrheit ift) fein Fehler enthielt ſelbſt jeine Be 
ftrafung. Sein Ruhm ift viel weniger groß, als er e8 fen 
follte, weil er jede Art von Ruhm verſucht bat, ſogar den 
eines Heroftratus. Er bat alle Felder urbar gemadt, aber 
man kann nicht jagen, daß er auch nur eines angebaut babe. 
Und meil er den ftrafbaren Ehrgeiz hatte, nahrhafte und giftige 
Keime in gleihem Maße daſelbſt auszuſäen, fo haben, zu feiner 
eivigen Schande, die Gifte am meiften Frucht getragen. Die 
Henriade bat, ala Kunſtwerk betrachtet, einen noch viel gerins 
geren Werth, als die Pucelle (moraus aber gewiß nicht folgt, 
daß dieſes ftrafbare Werk, aud in feiner ſchändlichen Schreih⸗ 


13 


art, vorzüglicher fei). Seine Satiren, denen zuweilen böllifche 
Brandmale aufgevrüdt find, ftehen hoch über feinen Luftjpielen, 
die unfchuldiger find. Man zieht feine leichten Poeſien, in denen 
feine Schamlofigfeit oft nadt bervortritt, jeinen lyriſchen Ge⸗ 
dichten vor, in denen man hier und da religiöfe und ernfthafte 
Verſe findet, * 

Seine Erzählungen endlih, die wegen der darin ausge⸗ 
drüdten Unglaubigteit und Zweifelſucht fehr betrübend find, 
haben einen höheren Werth als feine Geſchichten, wo fich zwar 
derfelbe Fehler etwas weniger wahrnehmen läßt, wo aber ber 
beftändige Mangel an Würde mit der Gattung diejer Werte 
jelbit im Widerſpruch ift. Was feine Trauerfpiele betrifft, wo 
er fi wejentlih al3 großer Dichter zeigt, wo er öfters den 
Grundriß des Charakters auffindet, fo kann man, troß fo vieler 
bewundernswürdiger Auftritte, nicht in Abrebe ftellen, daß er 
noch ziemlich weit hinter Racine und bejonders dem alten Cor⸗ 
neille zurüdgeblieben fei. Und bier ift unfere Anfiht um fo 
weniger verdächtig, als eine gründliche Prüfung der drama- 
tiihen Werke Boltaire’3 ung von feiner hohen Meifterfchaft im 
Theater überzeugt hat. Wir zweifeln nicht, daß Voltaire, wenn 
er, anjtatt die folofjalen Kräfte feines Gedankens auf zwanzig 
verjchiedene Punkte zu zeritreuen, fie alle auf venjelben Zweck, 
nämlich die Tragödie, concentrirt hätte, dann Racine über- 
troffen und vielleicht Gorneille erreicht haben würde, Aber er 
verſchwendete das Genie im Wit. Er war außerordentlich geift- 


* Der Herr Graf von Maiftte bemerkt in feiner ernfien und merk 
würdigen Schilderung von Voltaire, daß er in der Ode foniel als Nichts 
if, und ſchreibt mit Recht diefe Nullität dem Mangel an Begeifterung zu. 
In der That war Voltaire, der fi nur mit Widerwillen, und bloß um 
feine Anſprüche an Univerfalität zu vechifertigen, ber lyriſchen Dichtkunſt 
bingab, jeder tiefen Erhebung fremd; er Tannte keine wahre Aufregung, 
alß die des Zorn, und auch biefer Zorn ging nicht bis zum Unmwillen, 
biß zu jener heiligen Indignation, die den Dichter macht, wie Juvenal 
jagt, facit indignatio versum. 
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reich. Auch iſt Das Siegel des Genies mehr dem ungeheuren 
Ganzen feiner Werke aufgebrüdt, ala jedem von ihnen bes 
ſonders. Unaufhörli von feinem Jahrhundert eingenommen, 
vernachlaͤſſigte er zuviel die Nachkommenſchaft, welche alle Be⸗ 
trachtungen des Dichters beherrichen muß. Aus Eigenfinn und 
Leichtfinn, ringend mit feinen launenhaften und frivolen Zeit 
genoſſen, wollte er ihnen gefallen und fich über fie Iuftig machen. 
Seine Muse, die an fi fo ſchön gewesen wäre, entlehnte oft 
ihre Blendwerle von der Ausmalung der Schminke und den 
Fragen der Gefallfuht, und man ijt beitändig verfucht, ihm 
den Rath eines eiferfüchtigen Liebhabers zu geben: Gripare 
dir diefe Bemühung, die Kunſt ift nicht für dich da, du baft 
fie nicht nöthig. 

Voltaire fhien nicht zu wiſſen, daß es viel Anmuth in der 
Stärke gibt , und daß das Erhabenjte in den Werfen deö menſch⸗ 
lichen Geiſtes vielleicht auch das Natürlichfte ift. Denn die Ein- 
bildungstraft fann ihren himmlischen Urfprung offenbaren, ohne 
zu fremden Kunitgriffen Zuflucht zu nehmen. Sie braudt nur 


einberzufchreiten,, um fih ala Göttin zu zeigen. Et vera incessu 


patuit Dea. 

Wenn es möglich wäre, die vielfahe Vorftellung, melde 
die literarifche Eriftenz Voltaire's darbietet, zufammenzufafien, 
fo könnten wir fie nur zu den Wunderdingen zählen, welche 
die Lateiner monstra nannten. In der That ift Voltaire eine 
vielleicht einzige Erſcheinung, welche nur in Frankreich und nur 
im adtzehnten Jahrhunderte zum Vorſchein fommen konnte. 
Der Unterfhied zwischen feiner Literatur und der bes großen 
Jahrhunderts ift der, daß Corneille, Molidre und Pascal mehr 


der Gejellichaft angehören, Voltaire ver Eivilifation. Man fühlt, | 


indem man ihn liest, daß er der Schriftfteller eines entnervten 
und unfchmadhaften Zeitalters ift. Er hat viel Angenehmes, 
aber feine Anmuth, Blendwerk, aber feinen Reiz, Glanz, aber 
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feine Hoheit mit Würde, Er kann fhmeicheln, aber nicht tröften. 
Er bezaubert, aber er überzeugt nicht. Die Tragödie ausge: 
nommen, die ihm eigenthümlich ift, gebricht es feinem Talente 
an SBartheit und an Freiheit. Man fühlt, daß dies Alles das 
Endergebniß einer Organifation ift, und nicht die Wirkung einer 
Eingebung, und wenn ein atheiftifcher Arzt auch gejagt bat, 
daß der ganze Voltaire in feinen Flechfen und Nerven fei, fo 
ſchaudert ihr, er möchte Recht haben. Vergebens hat übrigens 
Voltaire die literarifhe Obergewalt verſucht, ebenjo wie ein 
anderer neuerer Ehrgeiziger von politifcher Obergemalt träumte, 
Die unbeihräntte Monarchie Schicht ſich nicht für ven Menſchen. 
Wenn Voltaire die wahre Größe begriffen hätte, jo würde er 
jenen Ruhm mehr in die Einheit als in die Univerfalität ge- 
jegt haben. Die Stärke offenbart ſich nicht durch ein beftändiges 
Berrüden, durch unbejtimmte Verwandlungen, jondern dur 


. eime majeftätifche Unbeweglichkeit. Die Stärke ift nicht Proteus, 


jondern Supiter. 

Hier beginnt der zweite Theil unjerer Aufgabe; er wird 
aber kürzer fein, weil, Dank fei ver franzöfifchen Revolution, 
hie politischen Resultate von Voltaire’s Philoſophie unglüdlicher 
Weiſe ſchrecklich offenkundig find. Höchft ungerecht wäre es in- 
defien, nur den Schriften des „PBatriarhen von Yerney“ dieſe 


e verbängnißvolle Revolution zuzufchreiben. Man muß dabei vor 


Allem die feit langer Zeit begonnene geſellſchaftliche Zerjegung 


g inS Auge faflen. Voltaire und der Zeitraum, in weldhem er 
‚ tebte, müfjen einander gegenfeitig anklagen und entſchuldigen. 
n Zu Stark, um feinem Jahrhundert zu gehorhen, war Voltaire 
n auch zu ſchwach, um es zu beberrihen. Bon dieſer Gleichheit 
it, Des Einfluffes ergab fih zwiſchen feinem Jahrhundert und ihm 
en eine beftändige Gegenwirkung, ein wechjeljeitiger Austauſch von 
‚a, Gottloſigkeiten und Thorheiten, eine beftändige Ebbe und Fluth 
ser von Neuigkeiten, die in ihren Schwingungen immerfort einen 


16 


alten Pfeiler des Staatsgebäͤudes mit fi fortriß. Man ftelle 
fih die politische Geftalt des achtzehnten Jahrhunderts vor ; bie 
Scandale der Regentihaft, die Schänvlichleiten Ludwigs XV. ; 
die Gemwaltthätigfeit in dem Miniiterium, die Gewaltthaͤtigkeit 
in den Barlamenten, auf feiner Seite Stärke; die moraliſche 
Ververbniß, die ftufenmweife vom Kopf in das Herz, von ben 
Großen zum Volle hinabftieg; die Hofprälaten, die Pußtiſch⸗ 
Abbés, die alte Monarchie, die alte Gejellihaft auf ihrem ge 
meinschaftlihen Grunde wankend, und den Angriffen der Neuerer 
nur noch durch den ſchönen Namen Bourbon * wiberftehend ; 
man benfe fih Voltaire, gleihjam auf diefe in Aufldfung be 
oriffene Gejellihaft wie eine Schlange in einen Moraft ge 
worfen, jo wird man nicht mehr erftaunen über die Wahr- 
nehmung, wie die anftedende Wirkung jeines Gedantens eilends 
das Ende dieſer gejellihaftlichen Ordnung berbeiführt, welche 
Montaigne und Rabelais in ihrer Jugend und in ihrer Kraft 
vergeblich angegriffen haben. Er machte die Krankheit nicht toͤdt⸗ 
lih; aber er entfaltete den Keim davon ; er machte ihre Anfälle 
heftiger. Es bedurfte alles Gifts won Voltaire, um diefen Schlamm 
in Wallung (Gährung) zu ſetzen; aud muß man biefem Uns 
glüdlichen einen großen Theil der ungeheuren Ereignifie in der 
Revolution zurehnen. Was diefe Revolution an fi) betrifft, 
jo mußte fie unerhört fein. Die Vorſehung wollte fie zwifchen 
den furdtbarften Sophiſten und den fchredlichiten Deipoten 
fegen. Bei ihrer Morgenröthe erſcheint Voltaire in einem 
Leihen-Saturnalienfefte;** bei ihrer Neige erhebt fich Bonaparte 
in einem Gemegel. *** 


* Die allgemeine Entfittlihung muß ſehr tiefe Wurzeln getrieben hal 
da der Himmel gegen das Ende diefed Jahrhunderts Ludwig XVI. werge- 
lich gefandt Hatte, diefen ehrwürbigen Märtyrer, der feine Tugend Bis zur 
Heiligkeit erhob. 

** Verfegung der Ueberrefie Voltaire's int Pantheon. 

** SKartätichenfeuer von Saint⸗Roch. 


17 


Weber Walter Scott. 


Bei Belegenheit bes Duentin Durwarb. 
Juni 1823, 


Gewiß, es Liegt etwas Abenteuerliches und Wunderbares 
in dem Talente diefes Mannes, der über feinen Lefer verfügt, 
wie der Wind über ein Blatt; der nach feinem Belieben ihn 
in alle Zeiten und in alle Orte führt; der ihm fpielenv die 
verborgenite Falte des Herzens enthüllt, wie die gebeimniß- 
pollite Erſcheinung der Natur, wie das dunkelſte Blatt ver 
Geſchichte; deſſen Einbildungstraft alle Einbildungsträfte be- 
herrſcht und liebkost ; der mit derfelben in Eritaunen ſetzenden 
Wahrheit die Lumpen des Bettlers, wie den Rock des Königs 
beſchreibt, alle Gänge einſchlägt, alle Verkleidungen annimmt, 
alle Sprachen ſpricht, der Phyſiognomie der Jahrhunderte das 
läßt, was die Weisheit Gottes als unveränderlich und ewig 
in ihre Züge gelegt, und was die Thorheiten der Menſchen als 
abwechſelnd und vorübergehend darein geworfen haben; der 
nicht ſo, wie gewiſſe unwiſſende Romanſchreiber, die Perſonen 
der vergangenen Tage zwingt, fi mit unſerer Schminke aus- 
zumalen und mit unferem Firniß zu reiben, fondern durch feine 
zauberifche Kraft die gleichzeitigen Leſer nöthigt, den heutzu- 
tage fo verjchmähten Geiſt der alten Zeiten menigftend auf 
einige Stunden wieder lieb zu gewinnen, mie einen Hugen und 
geſchickten Rathgeber, welcher undankbare Söhne einladet, zu 
ihrem Vater zurüdzufehren. Der geſchickte Zauberer will in- 
befien vor Allem genau verfahren. Er verjagt feiner Feder 
feine Wahrheit, auch diejenige nicht, die aus dem Gemälde des 
Irrthums entipringt, dieſes Sohnes der Menſchen, ben man 
für unfterblih halten Tönnte, wenn feine eigenfinnige und 

Bictor Huge’s ſaämmtl. Werke, XV, 2 
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rechen, und fein felbftfüchtiges Leben von dem großen 
ı der gejellichaftlihen Körperihaft abfondern würde. Und 
anders joll dies Opfer bringen, als der Dichter? Welche 
:e Stimme fol fih im Sturme erheben, als bie Stimme 
eyer, die ihn beſchwichtigen kann? Und wer anders foll 
Hafle der Gefeglofigfeit und dem Hohne der Gemaltherr- 
Trotz bieten, als eben der, dem die altwäterliche Weisheit 
raft verlieh, die Völker und die Könige mit einander aus: 
nen, und der durch die Klugheit der neueren Zeit zugleich 
igt ift, diefelben gehörig zu theilen? 

Ufo nicht widerlich füßen Artigfeiten, nicht armfeligen 
en, nicht ſchmutzigen Abenteuern weiht Walter Scott 
Zalent. Etwas mehr bedurfte ein Zeitalter, das jo eben 
nit feinem Blut und feinen Thränen das außerordentlichite 
; aller menschlichen Geſchichten gefchrieben hatte. Die Zeiten, 
iſerer krampfhaften Revolution unmittelbar vorangegangen 
inmittelbar nachgefolgt find, waren foldhe Zeitpunfte der 
äftung, mie fie der Fieberfranfe vor und nad ſeinen 
Nen empfindet. Damals wurden die gemeingräßlichiten, 
i5 ins Dumme gehenden gottlofeften, die am unnatür- 
n unflätigen Bücher von einer kranken Geſellſchaft, deren 
rbener Gefhmad und gefühllofe Natur jede Ihmadhafte 
heilfame Nahrung verworfen hätte, begierig verjchlungen. 
erflärt die ärgerlihen Triumphe, die damals von den 
jern der Salon3 und den Patriziern der Krambuden ab- 
nadten oder ſchmutzigen Schriftjtellern zuerlannt wurden, 
ir nicht einmal nennen mögen, und die heutzutage ge- 
zt find, um den Beifall der Lalaien und das Gelächter 
zaſſendirnen zu betteln. Gegenwärtig wird die Volksgunſt 
mehr vom Pöbel geſpendet, fie geht nur aus der Quelle 
r, die ihr ein Merkmal ſowohl von Unfterblichleit al3 auch 
Allgemeinheit aufprüden kann, aus der Zuftimmung jener 


Heinen Anzahl feiner Geifter, erhabener Seelen und ernfter 
Köpfe, welche die gebildeten Völker moraliſch darftellen. Dies 
ift der Beifall, ven Scott erlangt hat, indem er aus den Jahr⸗ 
büchern der Nationen Ausarbeitungen für alle Nationen ge- 
liefert, und aus den Feitlalendern der Sahrhunderte Bücher 
für alle Jahrhunderte gefihrieben bat. Es gibt eine fichtbare 
Bermandtichaft zwifhen der Form, die ihm eigenthümlid) ift, 
und allen literarifhen Formen der Vergangenheit und der Zu- 
funft, und man kann die epiſchen Romane Scotts ala einen 
Uebergang der gegenwärtigen Literatur zu den großartigen . 
Romanen betrachten, zu ven großen Helvengebichten in Verfen | 
und in ungebundener Rede, die unjer poetifcher Zeitrechnungs⸗ 
anfang uns veripriht und uns geben wird. 
Was fol die Abjicht des Romandichters fein? Er joll in | 
einer anziehenden Fabel eine nüglihe Wahrheit ausprüden. ' 
Und wenn einmal biefe Grundidee gewählt, dieſe erläuternde 
Handlung erfunden ift, muß dann nicht der Verfaffer, um fie 
zu entwideln, eine Form der Ausführung fuchen, die feinen 
Roman dem Leben ähnlich, die Nachahmung dem Modell gleich ! 
macht? Und ift nicht das Leben ein wunderliches Schaufpiel, | 
in weldem der Gute und der Schlechte, der Schöne und der 
Häßliche, der Hohe und der Niedere mit einander vermiſcht find, 
ein Geſetz, das im Bereiche der Schöpfung immerfort gültig fein 
wird? Muß man fih denn darauf bejchränfen, ganz finftere 
Gemälde auszuarbeiten, wie gewiſſe flämifche Maler, oder, wie 
bie Chinefen, ganz helle, da doch die Natur durchaus ven Kampf 
des Lichtes und des Schatteng zeigt? Aber die Romanfchreiber 
vor Walter Scott hatten überhaupt zwei Arten von Ausar— 
beitung, die einander entgegengejegt waren; alle beide fehler 
haft, gerade weil fie einander entgegengejept find. Die Einen 
gaben ihrem Werfe die Form einer Erzählung, die willtürlid 
in Kapitel eingetheilt ift, ohne daß man beftimmt errathen 


« 
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te warum, oder fogar einzig deßwegen, um dem Lefer 
lung zu verjchaffen, mie dies ziemlich unbefangen einge- 
den wird in dem Xitel Descanso (Ruhe), der von einem 
ı Spanifchen Schriftfteller an die Spitze feiner Kapitel ge- 
ift. * Die Andern hafpelten ihre Fabel in einer Reihe von 
fen ab, von denen man annahm, daß fie von den ver- 
denen Perjonen, melde eine Rolle im Roman fpielen, ge 
eben jeien. In der Erzählung verſchwinden die Perfonen, 
Berfaffer allein tritt immer hervor; in den Briefen wird 
Verfaſſer unfihtbar, um immer nur feine Perſonen fehen 
aften. Der erzählende Romanjchreiber kann dem natürlichen 
wäh, der wahrhaften Handlung nit Pla geben; er muß 
bre Stelle eine gewiſſe eintönige Bewegung des Styls jegen, 
wie ein Modell bejchaffen ift, wo die verfchiebenften Creig- 
biefelbe Form annehmen, und unter welchen die erhabenften 
Ppfungen und die tieffinnigften Erfindungen verbunfelt wer- 
wie man die rauhen Oberflächen eines Feldes unter der 
ze ebnet. In dem brieflihen Roman rührt dieſelbe Ein- 
zeit von einer anderen Urſache ber. Jede Berfon fommt in 
: Reihe mit ihrem Briefe an, nach Art der ausmärtigen 
mipieler, die, indem fie nur einer nad dem Andern er- 
nen können, und nicht befugt find, auf ihren Marktſchreier⸗ 
ften zu ſprechen, fih nah und nad darftellen, und über 
ı Köpfen einen großen Zettel tragen, auf welchem das 
likum ihre Rolle liest. Man kann ven brieflihen Roman 
mit den mübhjeligen Unterhaltungen der Taubitummen 
leihen, die ih das, mas fie einander zu fagen haben, 
felfeitig jchreiben , jo daß ihr Zorn oder ihre Freude immer- 
die Feder in der Hand und den Schreibzeug in der Taſche 
n muß. Aber ih frage, mas wird dann aus dem wohlge- 
Iten Augenblid eines zärtlihen Vorwurf, den man auf die 
Marcos Obregon de la Ronda. 


Poft tragen muß? Und der aufbraufende Ausbruch der Leiden⸗ 
Ihaften, wird er nicht etwas bejchränft zwifchen dem gezwun⸗ 
genen Eingang und der höflichen Formel, die der Vortrab und 
Nachtrab eines jenen von einem gefitteten Manne gefchriebenen 
Briefes find? Glaubt man, daß das Gefolge der Complimente, 
das Gepäde der Höflichleiten, das Yortichreiten, das Intereſſe 
befehleunigen und den Gang der Handlung betreiben? Muß 
man endlih nicht einen eingemurzelten und unüberfteiglichen 
Fehler in einer Gattung von Compofition vorausſetzen, die zu- 
mweilen die Beredſamkeit felbit eines Rouſſeau abzufühlen ver: 
mochte? 

Mir wollen alfo vorausfegen, daß an die Stelle des er- 
zählenden Romans, wo es ſcheint, daß man an Alles gedacht 
babe, nur nicht an das Intereſſe, indem man den abgefhmadten 
Gebrauh annahm, jedes Kapitel mit einem Hauptinhalt, der 
öfters fo ausführlich ift, wie die Erzählung von einer Erzäh—⸗ 
Yung, vorausgehen zu Taffen, wir wollen vorausfegen, daß an 
die Etelle des brieflihen Romans, deſſen Form felbft jede 
Heftigkeit und Schnelligkeit verbietet, ein fchöpferiicher Geiſt 
den dramatiihen Roman ſetzt, in welchem bie eingebildete 
Handlung in wahren und abwechjelnden Gemälden fidh abrolit, 
wie die wirklichen Greigniffe de3 Lebens fich abrollen; der keine 
andere Abtheilung fennt, als die der verfchievenen Auftritte, 
die entwidelt werden müfjen; der mit einem Wort ein langes 
Drama fein fol, wo die Beihreibung die Bühnenverzierungen 
und die Coftüme erjegen würde, wo die Perſonen fih durch 
fih felbft malen, und dur ihr verſchiedenes und oft wieder- 
tehrendes Zufammentreffen alle Formen der einzigen Idee des 
Werkes vorftellen könnten. In diefer neuen Gattung würdet 
ihr die Vorzüge der beiden alten ohne ihre Nachtheile vereinigt 
finden. Ihr habt dann die malerifhen und in gemwifler Art 
zauberifhen Triebfevern des Drama zu eurer Verfügung, ihr 
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könnt hinter der Bühne die tauſend müßigen und vorüber: 
gehenden Einzelnheiten laſſen, weldye der einfache Erzähler , ver 
feinen Schauspielern Schritt für Schritt folgen muß, wie Kinder 
dem Gängelband, meitläufig auseinander zu fegen bat, wenn 
er Har fein will; und ihr könnt diefe tiefen und plöglich ber- 
vortretenden Züge viel frudhtbarer zur Betrachtung benüten, 
als ganze Blätter, welche die Bewegung einer Schaubühne 
beraugsipringen läßt, die aber die Schnelligkeit einer Erzählung 
ausschließt. 

Nach dem malerischen, aber projaishen Roman von Walter 
Scott foll, unjerer Anficht zufolge, noch ein anderer, fchönerer 
und vollitändigerer Roman hervorgebracht werden. Der Roman, 
der zugleih Drama und Helvengedicht, malerisch aber poetiſch, 
reell aber ideal, wahr aber groß ijt, wird Walter Scott mit 
Homer verschmelzen. 

Wie jeder Schöpfer, ift Walter Scott big jept durch un- 
auslöfchlide Kunftbeurtbeilungen angefallen worden. Wer einen 
Moraft urbar macht, muß fich’3 gefallen laſſen, die Fröſche um 
fih ber quaden zu hören. 

Was ung betrifft, jo erfüllen wir eine Gemwifjenspflicht, 
indem wir Walter Scott unter den Romandidhtern fehr hoch 
ftellen, und ingbefondere Quentin Durward ſehr hoch unter den 
Romanen. Quentin Durward ift ein ſchönes Bud. Es ift ſchwer, 
einen bejjer gemobenen Roman zu ſehen, und moraliſche Effekte, 
die ih an die dramatifchen Effekte beſſer anfchmiegen. 

Der Verfaſſer wollte, wie uns ſcheint, zeigen, wie die 
Diederfeit, jelbjt in einem jungen und armen Geſchoͤpf von 
niedriger Herkunft, fiherer ihren Zwed erreicht, als Treulofig- 
feit, wäre fie auch von allen Mitteln ver Macht, des Reich: 
thums und der Erfahrung unterjtügt. Er hat die erjte dieſer 
Rollen jeinem Schotten Quentin Durward übertragen, einem 
Waiſen, der mitten unter die vielfältigften Klippen, in die beit- 


angelegten Schlingen gerathen war, ohne einen andern Leit- 
jtern, als eine fajt unfinnige Liebe; aber es tft oft der Fall, 
daß die Liebe eine Tugend ift, wenn fie wie Narrheit ausfiebt. 
Die zweite ift Ludwig XL übertragen, einem gewandteren König 
als der gewandtefte Hofmann, einem alten Fuchs, bewaffnet 
mit Löwennägeln, mächtig und jchlau, im Schatten wie im 
Lichte bedient, unaufhörlich bevedt von jeiner Leibwache, wie 
von einem Schilde, und begleitet von feinen Henkern, wie von 
einem Schwerte. Dieſe zwei von einander jo verjchtedenen Ber- 
onen wirken fo ftarf auf einander zurüd, daß dadurch die 
Grundidee mit einer beſonders ergreifenden Wahrheit audge- 
brüdt wird. Ber biedere Quentin fördert, indem er treu dem 
Könige gehorcht, feinen eigenen Nugen, ohne es zu wiflen, 
während die Anschläge Ludwigs XI., bei denen Quentin das 
Werkzeug und das Opfer zugleich fein follte, zu derfelben Zeit 
zur Beihämung des liftigen Alten und zum Vortheil des ein- 
fahen jungen Menjhen ausſchlagen. 

Eine oberflählihe Prüfung könnte Anfangs auf die Mei- 
nung bringen, daß die Hauptabficht des Dichters in dem mit 
jo viel Talent gejchilderten hiſtoriſchen Contraft zwiſchen dem 
König von Franfreih, Ludwig von Valois, und dem Herzog 
von Burgund, Carl dem Kühnen, bejtehe. Diefe ſchöne Zwi⸗ 
Ihenhandlung ift vielleicht in der That ein Fehler in der Aus- 
arbeitung des Werks, meil fie an Intereſſe mit dem Gegen⸗ 
ſtande felbjt wetteifert; aber diejer Fehler, wenn er es wirklich 
ift, benimmt nichts der achtunggebietenden und zugleich fomi- 
jhen Stellung, melde dieſer Gegenjag von zwei Fürften dar- 
bietet, von denen der eine, ein gejhmeidiger und ehrgeiziger 
Gewaltherrſcher, den andern verachtet, einen harten und friegeri- 
ſchen Tyrannen, der auf ihn berabjehen würde, wenn er es 
wagte. Alle beide hafjen einander; aber Ludwig trogt dem 
Hafle Carls, weil diefer Haß rauh und mild iſt; Earl fürdhtet 
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Ludwigs Haß, meil er liebkoſend ift. Der Herzog von Burgund 
ift in der Mitte feines Feldlagers und feiner Staaten unruhig 
in der Nähe des Königs von Frankreich, der ohne Verthei- 
digung it, gleih dem Epürhunde in der Nachbarſchaft der 
Kate. Die Graufamfeit des Herzogs geht aus feinen Leiden- 
Ihaften hervor, die des Königs rührt von feiner Gemüthsart 
ber. Der Burgunder ift bieder, meil er beftig ft; er bat 
nie daran gedacht, feine ſchlimmen Handlungen zu verbergen ; 
er bat feine Gemifjensbifje, denn er bat feine Verbrechen ver- 
geſſen, wie jeine Zornedausbrühe. Ludwig iſt abergläubifch, 
vielleicht weil er Heuchler ift; die Religion genügt dem nicht, 
den fein Gewiſſen foltert, und der feine Reue empfindet ; aber 
er glaubt umſonſt an kraftlofe Ausjöhnungen ; das Andenfen 
an das Böfe, da3 er begangen hat, lebt unaufhörlid in ihm 
bei dem Gedanken an das Böfe, das er zu thun im Begriffe 
it, mweil man ſich immer an das erinnert, was man lang 
überdadht hat, und meil dag Verbrechen, wenn es ein Ver: 
langen und eine Hoffnung gemefen ijt, nothwendig auch eine 
Erinnerung wird. Die beiden Prinzen find andädtig; aber 
Carl ſchwört bei feinem Schwert, ebe er bei Gott ſchwoͤrt, 
während Ludwig fih bemüht, die Heiligen durch filberne Ge 
ihenfe oder Hofämter zu gewinnen; er miſcht Diplomatif in 
fein Gebet und spielt Ränke felbit mit dem Himmel. Wenn e3 
zu einem Kriege kommt, fo prüft Ludwig noch die Damit ver- 
bundene Gefahr, während Carl fih ſchon auf den Sieg ver- 
läßt, Die Staatsflugheit des Kühnen ift ganz in feinem Arm, 
aber das Auge des Königs reicht weiter als der Arm des Her- 
zogs. Mit einem Wort: indem Walter Scott die beiden Neben- 
bubler in da3 Spiel mifcht, beweist er, um wie viel die Klug⸗ 
beit ftärfer iſt als die Kühnheit, und wie der, welcher nichts zu 
fürchten ſcheint, fi) vor demjenigen fürdhtet, welcher Alles zu 
fürchten jcheint. 


Mit welcher Kunſt ſchildert ung der berühmte Schriftfteller 
den König von Yranfreih, wie er mittelit einer erfünjtelten 
Schurferei bei jeinem lieben Vetter von Burgund erjcheint, und 
ihn um Gaftfreundfchaft bittet, in dem Augenblide, wo ber jtolze 
Lehensmann ihn mit Krieg überziehen will. Und was gibt es 
Dramatifcheres, als wie die Nachricht von einem Aufruhr, der 
in den Staaten des Herzogs durch Die Agenten des Königs 
genährt worden ift, gleih dem Blig zwiſchen den beideh 
Fürsten in dem Augenblid einfchlägt, wo diejelbe Tafel fie ver- 
einigt? So ift der Betrug durch den Betrug vereitelt, und der 
Huge Ludwig bat fich felbjt ohne Vertheinigung der Rache eines 
mit Recht gereizten Feindes überliefert. Die Geſchichte jagt zwar 
etwa von diefem Allem, aber ich glaube hierin lieber dem 
Roman, als der Gefhichte, weil ich die moraliſche Wabhrbeit 
der biftorifchen vorziehe. Ein noch merkwürdigerer Auftritt iſt 
vielleiht der, wo die beiden Fürſten, welche die weifelten Rath— 
Schläge einander noch nicht zu nähern vermochten, fi) durch 
einen Alt der Grauſamkeit mit einander ausjöhnten, den ber 
Eine ausfinnt und der Andere in Ausführung bringt. Zum 
erſten Mal lachen fie mit einander mit berzlihem Vergnügen ; 
und dies Lachen, das durch eine Todeöftrafe erregt iſt, löſcht 
für einen Augenblid ihre Zwiſtigkeit aus, Dieſe furdhtbare 
dee erregt eine bebende Bewunderung. 

Wir haben die Schilderung des Saufgelages ala häßlich 
und empörend beurtheilen gehört. Es it, unſeres Bedünkens, 
eines der ſchönſten Kapitel dieſes Buchs. Da Walter Scott es 
unternommen, jenen berüchtigten Straßenräuber, der den Bei⸗ 
namen Ardenneneber führte, zu ſchildern, fo hätte fein Ge- 
mälde einen Fehler gehabt, wenn es nicht Abjcheu erregt hätte. 
Man muß immer unbefangen in den Sinn eines dramatiichen 
Stüdes eindringen, und durchaus den Grund der Saden auf- 
ſuchen. Nur auf dieje Art ſieht man, mie fi das Stüd bewegt 
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und ein Intereſſe gewährt. Es ift nur Sache der ſchüchternen 
Geifter, mit einem ſtarken Gedanken zu unterbandeln, und 
wieder zurüdzumeichen auf dem Weg, den fie ſich vorgezeichnet 
haben. 

Wir wollen nah dem nämlichen Grundfaß zwei andere 
Stellen rechtfertigen, Die und nicht weniger der Betrachtung 
und bes Lobes würdig fcheinen. Die erjte ift die Ausführung 
jenes Hayraddin, einer fonderbaren Verfon, aus welcher der 
Verfaſſer vielleicht noch mehr Nugen hätte ziehen können. Die 
zweite ift da® Kapitel, wo der König Ludwig XI, nachdem er 
auf Befehl des Herzogs von Burgund verhaftet worden war, 
in feiner Gefangenfchaft die Beitrafung des Aitrologen, der ihn 
getäufcht hatte, durch Triftan l'Hermite vorbereiten läßt. Dies 
ift eine ausnehmend jchöne Idee, uns diefen graufamen König 
zu jeigen, wie er noch in feinem Kerker Raum genug für feine 
Rache findet, indem er Scharfrichter ala legte Diener in An- 
ſpruch nimmt, und den Reit feines Anſehens durch den Befehl 
einer Todesſtrafe beweist. 

Wir könnten diefe Beobachtungen vervielfahen und uns 
bemühen zu zeigen, worin dag neue Drama Walter Scott3 
ung mangelbaft ſcheine, namentlih in der Entwidlung; aber 
der Romandichter hätte ohne Zweifel viel befjere Gründe, fi 
zu rechtfertigen, als wir ihn anzugreifen, und gegen einen jo 
furhtbaren Kämpfer würden wir unfere ſchwachen Waffen nicht 
mit Vortheil verfuhen. Wir wollen uns darauf beichränten, 
ibm bemerflih zu maden, daß die Aeußerung, die cr dem 
Hofnarren des Herzogs von Burgund bei der Ankunft des 
Königs Ludwig XI. zu Peronne in den Mund gelegt, dem 
Hofnarren Franz I. gehört, der fi bei der Reife Carla V. 
durch Frankreich im Jahre 1535 jo ausſprach. Die Unſterblich⸗ 
feit diefeg armen Triboulet hängt nur an diefem Dietum; man 
muß e3 ihm laſſen. Auf gleihe Weije glauben wir, daß das 
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witzige Austunftsmittel, das der Nitrolog Galeotti anwendet, 
um Ludwig XI auszuweichen, ſchon einige taufend Jahre vor⸗ 
ber von einem Philoſophen, den Dionyſius von Syrakus bin- 
richten lajjen wollte, erjonnen war. Wir legen auf diefe Be- 
merkungen nicht mehr Werth, als fie verdienen; ein Roman: 
dichter ift kein Chronikfchreiber. Wir müflen ung nur wundern, 
daß der König in dem Nathe von Burgund das Wort an Ritter 
vom Heiligengeiftorden richtet, da dieſer erit ein Jahrhundert 
ſpäter von Heinrich II. geftiftet worden ift. Wir glauben fogar, 
daß der Orden St. Michael, momit der edle Verfaffer feinen 
tapfern Lord Cramford ziert, von Ludwig XI. erft nad} feiner 
Gefangenſchaft geitiftet worden ift. Walter Scott möge und die 
fleinen chronologiſchen Spikfindigfeiten verzeihen! Indem wir 
einen leichten Schulſuchstriumph über einen jo berühmten Alter- 
thumsfenner davon tragen, können wir ung jener unſchuldigen 
Freude nicht ermehren, die feinen Quentin Durward außer ſich 
brachte, als er den Herzog von Orleans aus dem Sattel ge 
oben und Dunois die Spige geboten hatte, und wir fämen 
n Verjuhung, ihn über unfern Sieg um Vergebung zu bitten, 
wie Carl der Fünfte den Papit. Sanctissime Pater, indulge victori. 


Leber den Abbe de Ina Mennais. 


Bei Gelegenheit dead Verſuchs über die Gleichgültig— 
feit in der Religion. 


Eolite e8 mwahr fein, daß es in der Beitimmung ber 
Nationen einen Augenblid nibt, wo die Bewegungen des ge- 
ſellſchaftlichen Körpers nur die legten Zudungen eines Ster⸗ 
benden zu jein jcheinen? Sollte e& wahr fein, daß man dag 
Liht aus dem Verftande der Völker allmählig verfchwinden 
jehen Tann, fo wie man am Himmel die Abenddaͤmmerung nach 
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und nad erlöfchen ſehen Tann? Dann — fo fagen propbetifche 
Stimmen — Stehen da3 Gute und das Böſe, das Leben und ber 
Tod, das Sein und das Nichts einander gegenüber; und bie 
Menſchen fchweifen vom Einen zum Andern herum, wie went fie 
zu wählen hätten. Die Thätigfeit der Geſellſchaft ift nicht mehr 
Thätigfeit, fie ift ein ſchwacher und zugleich heftiger Schauber, 
wie eine Erfhütterung des Todeskampfes. Die Entwidlungen 
des menſchlichen Geiſtes bleiben ſtehen, feine Revolutionen be- 
ginnen. Der Fluß befruchtet nicht mehr, er verſchlingt; die 
Fadel erleuchtet nicht mehr, fie verzehrt. Der Gedanke, ber 
Wille, die Freiheit, dieſe göttlihen Kräfte, die von der gött- 
lihen Allmacht der menjhlichen Geſellſchaft eingeräumt worden 
find, maden dem Stolze, der Empörung, den perjönlichen 
Naturtrieb Blag. Auf die gejellihaftlihe Vorausſicht folgt jene 
tiefe thierifche Blindheit, welcher e3 nicht gegeben ift, die An- 
näberung de3 Todes zu bemerken. Bald führt in der That die 
Empörung der Glieder das Zerreißen des Körpers herbei, auf 
welche die Auflöjung des Leichnams folgen wird. Der Kampf 
der vorübergehenden Intereſſen tritt an die Stelle der ewigen 
Glaubensſätze. Etwas Thieriſches erwacht in dem Menjchen 
und verträgt ſich brüderlic mit feiner herabgewürbigten Seele. 
Er entjagt dem Himmel und wächst pflanzenmäßig tief unter 
feiner Beitimmung. Alsdann find zwei Feldlager in der Nation 
abgejtohen. Die Nation ftellt nur ein hartnädiges Handgemenge 
in einer tiefen Nadt dar, mo fein anderes Licht leuchtet als 
der Blig der Schwerter, die einander ftoßen, und ber Funke 
der Rüftungen, die zerjchmettert werben. Die Sonne würde 
vergebens über diefe Unglüdlichen aufgehen, um fie aufmerl- 
fam darauf zu machen, daß fie Brüber find; erpicht auf ihr 
bfutiges Gefchäft, würden fie ſich nicht einmal ſehen. Ter Staub 
von ihrem Kampfe verblenbet fie, 

Alsdann hört, um den feierlichen Ausdrud von Voſſuet 
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zu entlehnen, ein Volk auf Volk zu fein. Die Ereigniffe, 
die fih mit einer immer wachſenden Schnelligkeit befhleunigen, 
ſchwängern fih immer mehr mit einem düſtern Gepräge von 
Borfehung und Verhängniß, und die Kleine Anzahl von arg: 
ofen, den alten Prophezeiungen treu gebliebenen Menſchen 
blidt furchtſam umher, ob fih nicht Zeihen am Himmel 
offenbaren. 

Wir wollen hoffen, daß unfere alten Monardien noch 
nicht auf diefem Standpunfte find. Man behält einige Hoff. 
nung auf Heilung, jo lange der Kranke den Arzt nicht zurüd- 
jtößt, und die gierige Begeijterung, welche die erjten Geſänge 
religiöfer Dichtkunſt, die diefes Jahrhundert gehört hat, er- 
weckten, beweist, daß es noch eine Seele in der Geſellſchaft gibt. 

Diefen göttlihen Hauch zu befeitigen, dieſe himmlische 
Flamme zu beleben, darauf zielen heutzutage alle wahrhaft 
erhabenen Geifter hin. Jeder bringt feinen Funken zum allge- 
meinen Herde, und, Dank ſei ihrer edelmüthigen Thätigfeit, 
das geſellſchaftliche Gebäude kann fchnell wieder aufgebaut 
werden, wie die zauberifchen Paläfte ver arabifchen Erzählungen, 
welche eine Legion von Genien in einer Nacht vollendete. Auch 
finden wir Andacht in unfern Schriftitellern, und Salbung in 
unfern Dichtern, Es erhebt fih von allen Seiten ein ernfthaftes 
und fanftes, an Grinnerungen und Hoffnungen reiches Zeit⸗ 
alter. Es fordert feine Zukunft zurüd von den angeblichen 
Philoſophen des legten Jahrhunderts, die ihre Vergangenheit 
gern wieder anfangen möchten. Es ift rein und mithin nady- 
fihtig, fogar gegen diefe alten und unverfhämten Freoler, 
welche feine Bewunderung wieder in Anspruch zu nehmen 
wagen; aber feine Nachſicht gegen die Echuldigen fließt feinen 
Abſcheu gegen die Verbrechen nicht aus. Es mill fein Dafein 
nicht auf Abgründe ftügen, nämlich auf Gottesverläugnung und 
auf Gejeglofigkeit; es entjagt der Erbichaft von Todes wegen, 
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womit die Revolution es nod verfolgt; es kommt zur Religion 
zurüd, weil die Jugend nicht gern auf das Leben Verzicht 
thut; deßwegen fordert es vom Dichter mehr, als die älteren 
Zeitalter von ihm erhalten haben. Er gab dem Volke nur Ge- 
ſetze, und forbert von ihm nur Glauben und Zutrauen. 

Einer der Schriftiteller, die am ftärkiten dazu beigetragen 
haben, dieſen Durit nach religiöjen Nufregungen unter uns zu 
erweden, einer von denen, die es am beiten verſtanden, ihn zu 
ftillen, ift unmwiberfpredhlich der Herr Abbe %. de la Mennais. 
Diefer ehrwürdige Prieſter war, feit feinen erjten Schritten, 
auf den Gipfel Titerarifhen Glanzes gefommen, und foheint nur 
flüchtig dem menſchlichen Ruhm in den Weg gefommen zu fein- 
Er ftrebt höher. Der Zeitpunkt der Erfcheinung des Verſuches 
über die Gleihgültigfeit wird einen Zeitabfehnitt dieſes 
Jahrhunderts ausmachen. Es muß ein jonderbares Geheimniß 
in diefem Buche fein, das Niemand ohne Hoffnung over ohne 
Schrecken lejen fann, wie wenn es eine hohe Offenbarung unferer 
Beitimmung verftedte. Wechſelsweiſe majeftätifch und leiden- 
ſchaftlich, einfah und prächtig, ernithaft und heftig, tief und 
erhaben, wendet fih der Schriftiteller an das Herz mit aller 
Zärtlichkeit, an den Geift mit allen Kunjtgriffen, an die Seele 
mit aller Begeifterung. Er erleuchtet wie Pascal, er brennt wie 
Rouſſeau, er blikt wie Bofjuet. Sein Gedanke läßt in den 
Geiftern immer eine Spur, die er bewirkt hat, zurüd; er jchlägt 
alle diejenigen nieder, die er nicht erhebt. Er muß tröften, wo⸗ 
fern er nicht zur Verzweiflung bringt. Er macht Alles das 
welt, was nicht Frucht bringen kann. Es gibt über ein foldhes 
Wert feine vermifchte Meinung; man greift ihn als einen Feind 
an, oder man vertheidigt ihn, mie einen Retter. Das ift doch 
auffallend! Dies Buch war ein Bebürfniß unferes Zeitalters, 
und die Mode hat fih feinen glüdlihen Erfolg zum Gefchäft 
gemacht! Tas ift ohne Zweifel das erfte Mal, daß die Mobe 


für die Ewigkeit Partei ergriffen hat. Indem man dieſe Schrift 
verjhlungen, hat man an den Berfaffer eine Menge Vorwürfe 
gerichtet, welche ever für fih an fein Gewiſſen hatte richten 
jollen. Alle Lafter, die er aus dem menſchlichen Herzen ver- 
bannen wollte, haben gejchrien, wie die aus dem Tempel ver- 
jagten Krämer. Dan bat beforgt, die Seele möchte leer bleiben, 
wenn er die Leidenschaften daraus vertrieben hätte. Wir haben 
jagen hören, daß dies hberbe Buch das Leben verbüftere, daß 
diefer mürrifhe Priefter die Blumen aus dem Pfade bes 
Menfchen ausreiße. Ach gebe e3 zu. Aber die Blumen, die er 
ausreißt, find folhe, die den Abgrund verdeden. 

Ties Werk hat noch eine andere Erſcheinung bervorge: 
bracht, die in unjern Tagen fehr merkwürdig ift, das ift die 
öffentliche Grörterung einer theologiihen Frage. Und, mus 
fonderbar daran ift, und mas man dem außerorventlichen, durch 
den Berfuch u. ſ. w. veranlaßten Intereſſe zufchreiben muß, die 
Leichtfertigfeit der Weltleute und die Befangenheit der Staats- 
männer find eine Zeitlang vor dem ſcholaſtiſchen und religiöfen 
Kampfe verſchwunden. Man glaubte einen Augenblid, die Sor⸗ 
bonne zwiſchen den zwei Kammern aufs Neue hervorkommen 
zu ſehen. 

Herr de la Mennais hat, unteritügt in feiner Kraft duch 
die Kraft von Oben, feine Lejer daran gewöhnt, ihn von einem 
Ende feiner unermeßlihen Compofition zum andern die Bürde 
einer Grundidee, einer ungeheuern und einzigen Idee tragen 
zu fehen, ohne den Athen zu verlieren. Durchaus offenbart 
fich in ihm der Befig eines großen Gedankens. Gr entwidelt 
ihn in allen feinen Theilen, er malt ihn in allen Einzelnbeiten 
aus, erklärt ihn in allen feinen Geheimniffen, beurtheilt ihn 
in allen feinen Refultaten. Er fteigt zu allen Gründen auf, 
wie er zu allen Folgerungen wieder hinabfteigt. 

Werke diefer Art haben unter Anderem auch die wohlthätige 
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Folge, daß fie gegen Alles das, was die Anführer der un- 
glaubigen Sekte Spöttiihes und Sronifches gejchrieben haben, 
einen tiefen Wiberwillen einflößen. Wenn man einmal fo hoc 
gejtiegen iſt, jo will man nicht mehr eben fo tief wieder berab- 
jteigen. Sobald man die Luft geathmet und das Licht gefehen 
hat, jo fann man nicht in diefe Finfterniß und Leere zurüd- 
gehen. Man ift von einem unausfprechlihen Mitleiven ergriffen, 
wenn man Menjchen ihren Hauch erſchöpfen fieht, um Gott zu 
fhmieden oder umzublafen. Man ift zu glauben verſucht, daß 
der Gottesläugner ein bejonderes, auf feine eigene Art ge- 
bildetes Weſen fei, und daß er mit Recht feine Stelle unter 
ben Thieren in Anspruch nehmen könne, denn bei der Empörung 
des Verſtandes gegen den Berftand ift Alles unbegreiflid. Und 
dann ift e3 nicht eine fonderbare Gefellihaft — um eine 
Gefellfchaft von ſolchen Einzelweſen, die, Jedes für fih einen 
Schöpfer von ihrer Schöpfung, einen Glauben nad) ihrer Mei- 
nung haben, die über die Emwigfeit verfügen, während die Zeit 
fie wegrafft; und welche jene multiplex religio, einen ungeheuren 
von einem Heiden erfundenen Ausdrud, zu verwirklichen ſuchen? 
Man möchte wohl fagen, dad Chaos verfolge das Nichts. 
Mährend die Seele des Chriften, gleich der Flamme, die von 
der Laune der Luft vergeblich angegriffen wird, fih unaufhör- 
lih gegen ven Himmel erhebt, fo ift der Geift diefer Unglüd- 
Yihen wie das Gewölf, das feine Form und feinen Lauf nad 
dem Winde, der e3 treibt, wecjelt. Und man lat, wenn 
man fie ewige Tinge von der Höhe der menfchlichen Philo- 
fopbie beurtheilen fieht, wie man über die Unglüdlichen lacht, 
die mühfam den Gipfel eines Gebirges erfteigen, um bie Sterne 
beſſer zu unterſuchen. 

Diejenigen, welche den durch ſo viele Gifte berauſchten 
Nationen die wahre Nahrung des Lebens und des Verſtandes 

Victor Hugo'd ſaͤmmtl. Werke XV. 3 


bringen, müſſen ſich auf die SHeiligfeit ihrer Unternehmung 
verlaflen. 

Bald oder ſpät drängen fidh die beſſer belehrten Völlker 
um fie ber und fagen ihnen, wie Sohannes zu Jeſu: Ad 
quem ibimus? verba vitae aeternae habes. Zu wem jollen wir 
geben? Du haft Worte des ewigen Lebens, 


Weber Lord Byron. 


Aus Beranlaffung frinet Tode. 


Mir find im Juni 1824, Lord Byron iſt jo eben geitorben. 

Man verlangt unfere Anfiht über Lord Byron, und zwar 
über den gejtorbenen Lord Byron. Was liegt an unferer An- 
fiht? zu was dient das Schreiben, infofern man nidt vor- 
ausfegt, daß e3 Jedem, wer e3 aud) fei, unmöglid) fein werbe, 
über einen fo großen Dichter und ein fo großes Ereigniß nicht 
einige Worte zu jagen, die würdig wären gefammelt zu werben? 
Darf man den finnreihen Fabeln des Orient? glauben, fo 
wird eine Thräne eine Perle, indem fie ind Meer fällt. 

Bei dem Standpunkte, in den uns ber Geſchmack an 
Wiſſenſchaften verjegt, in der friedlichen Region, In die uns 
die Liebe zur Unabhängigkeit und zur Dichtkunſt geftellt bat, 
mußte uns der Tod Byrons fo fehmerzlich treffen, wie ein 
häusliches Unglüd, Er war für uns einer der Unglüdafälle, 
bie ung nahe berühren. Wer feine Tage dem Dienfte der Wifien- 
ſchaft geweiht hat, fühlt, daß der Kreis feines phyſiſchen Lebens 
fih um ihn ber enger fließt, während die Sphäre feiner 
geiftigen Eriftenz fi vergrößert. Eine kleine Anzahl geliebter 
Weſen beſchäftigt die Zärtlichkeit feines Herzens, während alle 
Dichter, geftorbene und Zeitgenofjen, fremde und Landsleute, 
ver Zuftänbe feiner Seele fih bemädtigen. Die Natur hatte 
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ihm eine Familie gegeben, die Dichtkunft fchafft ihm eine zweite. 
Seine Sympatbien, die jo wenige Weſen neben ihn erweden, 
ſuchen, mitten duch den Wirbel der gefellichaftlihen Bezie- 
bungen, nah Maßgabe der Zeitläufe und der Entfernung, 
einige Menſchen, die er veritebt, und von denen verjtanden 
zu werben er fih würdig fühlt, Während in dem eintönigen 
Kreislaufe der Gewohnheiten und Geſchäfte die Menge der 
Gleihgültigen ihn quetſcht und an ihm anftößt, obne feine 
Aufmerkſamkeit zu eiregen, fo begründen ſich zwijchen ihm und 
den hier und ta zerftreuten Menfchen, die feine Neigung ge- 
wählt bat, innige Verhältniffe und, fo zu fagen, eleftrijche 
Mittheilungen. Eine liebliche Gedanfengemeinjchaft befeftigt ihn, 
wie ein unfichtbareg und unauflögliches Band, an die von ihm 
auserlefenen Wefen, die in ihrer Welt eben fo abgeſondert jtehen, 
wie er in der feinigen; fo daß, wenn er zufällig einem von 
ihnen begegnet, ein bloßer Blid hinreicht, ſich einander zu ent⸗ 
deden, ein Wort, um in den Grund ihrer Seelen gegenfeitig 
einzudringen und das Gleichgewicht derfelben wieder zu er- 
feinen; und nad einigen Augenbliden find dieſe Fremden gegen 
einander wie zwei von derjelben Milch genährte Brüder, wie 
zwei durch daſſelbe Unglüd erprobte Freunde. 

Es fei ung erlaubt es zu fagen und, wenn man will, uns 
damit zu rübmen, daß eine-Sympathie diefer Art, die wir fo 
eben erklärt haben, ung zu Byron hinzog. E3 war gewiß nicht 
der Reiz, den das Genie dem Genie einflößt; es war zum 
wenigſten eine aufridhtige Empfindung von Bewunderung, Be 
geilterung und Dankbarkeit, denn man ift den Männern, deren 
Werke und Handlungen bewirten, daß das Herz edel fchlägt, 
Grfenntlichfeit ſchuldig. Als man ung den Tod dieſes Dichters 
meldete, jhien es ung, daß man ung einen Theil unjerer Zu— 
kunft weggenommen habe. Nur mit bitterer Empfindung haben 
wir darauf verzichtet, mit Byron eine der poetiſchen Freund— 
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haften zu fnüpfen, wie wir ſolche mit ver Mehrzahl der vor⸗ 
nehmften Geifter unjeres Zeitalter zu unferem großen Ber- 
gnügen rühmlich unterhalten haben, und wir haben den Ihönen 
Vers an ihn gerichtet, mit dem ein Dichter feiner Schule den 
edlen Schatten von Andre Chönier begrüßte: 

„geb wohl, mein junger Freund, den ich nicht kennen lernte.“ 

Weil wir und fo eben ein Wort über Lord Byron be- 
ſondere Schule haben entſchlüpfen laffen, fo wird es vielleicht 
am Plage fein, bier zu unterfuchen, welche Stelle fie in der 
Gefammtheit der gegenwärtigen Literatur einnimmt, da man 
fie jo angreift, wie wenn fie befiegt werden könnte, und fo 
verleumbet, mie wenn fie verurtbeilt werden konnte. Falſche 
Geifter, die jede Frage zu verrüden geeignet find, ſuchen unter 
ung einen fehr fonderbaren Gedanken in Aufnahme zu bringen. 
Sie haben fi die Vorftelung gemacht, daß die gegenwärtige 
Geſellſchaft in Frankreich durch zwei ſchlechterdings entgegen» 
geſetzte Literaturen ausgedrückt ſei; das heißt, daß derſelbe 
Baum auf einmal zwei Früchte von ganz verſchiedener Art 
trage, daß dieſelbe Urſache zu gleicher Zeit zwei mit einander 
unverträgliche Wirkungen hervorbringe. Aber dieſe Gegner von 
Neuerungen haben nicht einmal wahrgenommen, daß ſie da⸗ 
durch eine ganz neue Denklehre erſchafften. Sie fahren alle 
Tage fort, die Literatur, die ſie klaſſiſch heißen, ſo zu behan⸗ 
deln, wie wenn ſie noch lebte, und diejenige, welche ſie roman⸗ 
tiſch nennen, ſo wie wenn ſie nächſtens verloren ginge. Dieſe 
gelehrten Redekünſtler, die unaufhörlich den Vorſchlag gemacht 
haben, das Vorhandene gegen das Vorhandengeweſene umzu⸗ 
tauſchen, erinnern uns unwillkuͤrlich an den raſenden Roland 
von Arioſt, welcher einen Reiſenden ernſthaft bittet, einen 
Tauſch einer todten Stute gegen ein lebendiges Pferd ſich ge⸗ 
fallen zu laſſen. Roland gibt übrigens zu, daß ſeine Stute todt 
ſei, dies ſei aber, ſetzt er hinzu, ihr einziger Fehler. Aber die 
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Rolande der angeblich Haffiihen Art find noch nicht auf diefer 
Höhe in Rüdfiht auf Urtheil und Revlichkeit. Man muß ihnen 
alfo das, was fie nicht zugeftehen wollen, aus dem Kopf 
bringen, und ihnen erllären, daß heutzutage nur eine Ritera- 
tur vorhanden ift, wie nur eine Gefellihaft eriftirt, daß bie 
vorhergehenden Literaturen, die allerdings unfterblihe Denf- 
male binterließen, haben verjchwinden muͤſſen und mit den 
Beitaltern, deren gefellichaftlihe Gewohnheiten und politische 
Aufregungen fie ausgedrüdt haben, wirklich verſchwunden find. 
Der Geift unjeres Zeitalters, vielleicht eben fo fchön, als der 
Geiſt der berühmteren Epochen, kann nicht derfelbe fein; und 
es hängt eben fo menig von den gleichzeitigen Schriftjtellern 
ab, eine vergangene Literatur wieder ind Leben zu rufen, * als 
es von dem Gärtner abhängt, Herbitblätter auf Früblings- 
zweigen wieder grün werben zu laſſen. 

Man betrüge ſich darin nicht. Vergeblich verfuht insbe- 
fondere eine Heine Anzahl Heiner Geifter, die allgemeinen 
Ideen zu dem jammervollen literariichen Syſtem des letzteren 
Jahrhunderts zurüdzuführen. Diefer natürlih dürre Boden ift 
jeit langer Zeit ausgetrodnet. Außerdem fängt man nad 
Robespierre's Guillotinen nicht wieder Dorat's Madrigale von 
vorn an, und im Jahrhunderte Bonaparte’! kann man Bols 
taire nicht fortfegen, Die wirkliche Literatur unferer Zeit, Die, 
deren Schriftfteller auf Ariſtidiſche Art geächtet find; die, welche 
von allen Federn verftoßen, von allen Leyern an Kindesftatt 
angenommen ijt; die, melde troß einer ungeheuren und be- 
rechneten Berfolgung alle ihre Talente in ihrem ftürmifchen 


° Dian darf, indem man dies liedt, nicht außer Acht laſſen, daß man 
unter den Worten: Literatur eined Jahrhunderts, nicht bloß bie ganze 
Maffe der während diefea Jahrhunderts bervorgebrachten Werke verkehen 
muß, fondern auch die allgemeine DOrbnung von Ideen und Empfindungen, 
welche — meiftend obne Vorwiſſen ihrer Urheber ſelbſt — ihre Miſchung 
geleitet und gleichjam den Borfig dabei geführt Hat. 
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Umtfreife aufblühen fieht, wie Blumen, die mur an foldyen 
Orten wachſen, die von Winden bin und ber geworfen mer: 
den; kurz diejenige, melde von denen, welche unbedenklich 
entjcheiden, wieder aufgefunden wurde, wird von Männern 
vertheidigt, die mit ihrer Seele denken, mit ihrem Geifte ur- 
theilen und mit ihrem Herzen empfinden ; dieſe Literatur bat 
wicht den weichen und unverfhämten Gang der Mufe, die den 
Kardinal Dubois befang, der Pompabour jchmeichelte und 
unfere Jungfrau von Orleans bejchimpfte. Sie fragt weder 
nad dem Schmelztiegel des Atbeijten, noch nach dem Zerglieve- 
rungsmeſſer des Materialijten. Sie entlehnt vom Skeptiker 
nicht die bleierne Wage, deren Gleihgewiht nur durch das 
Intereſſe geitört wird. Sie bringt nicht Gejänge für Mete- 
leien in ven Eaufgelagen zur Welt. Sie fennt weder Schmeicdhe- 
lei noch Kränfung. Sie leiht der Lüge nichts Verführerifches. 
Sie nimmt den Täufchungen ihren Weiz nicht weg. Fremd 
Allem, was nit ihr wahrer Zmed iſt. ſchöpft fie Die Dicht⸗ 
kunſt aus den Quellen der Wahrheit. Shre Einbildungstraft 
wird dur den Glauben frudtbar. Sie folgt den Fortjchritten 
der Zeit, aber mit einem gejegten und abgemefjenen Schritte. 
Ihr Charakter ift ernit, ihre Stimme ift wohlflingend und hell 
Sie ift, mit einem Wort, das, was der gemeinſchaftliche Ge: 
danfe einer großen Nation nach großem Sammer fein muß; 
traurig, ftolz und religiös. Im Notbfall nimmt fie keinen An- 
ſtand, fi in die öffentlihben Zwiſtigkeiten zu miſchen, um fie 
zu beurtheilen oder zu befihmichtigen. Denn wir find nicht mehr 
in der Zeit der Hirtengefänge, und die Mufe des neunzehnten 
Sabrbundert3 Tann nicht jagen: 

Non me agitant populi fasces, aut purpura regum. 

Indeſſen bietet dieje Literatur, mie alle menſchlichen Dinge, 
jelbit in ihrer Feinheit, ihre düftere und ihre tröftende Seite 
dar. Zwei Schulen haben fi in ihrem Schooße gebildet, welche 
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bie doppelte Lage vorftellen, worin unjere politifhen Unglüds- 
fälle die Geiſter mechfelfeitig binterlafien haben: die Ergebung 
und die Verzweiflung. Alle beide erlannten das an, was eine 
fpottende Philojophie geläugnet hatte, die Ewigkeit Gottes, die 
Uniterblichfeit der Seele, die urjprüngliden Wahrheiten und 
die geoffenbarten Wahrheiten; aber die eine, um anzubeten, 
die andere, um zu fluchen. Die eine fieht Alles von der Höhe 
des Himmeld an, die andere au3 der Tiefe der Hölle, Die eine 
jegt an die Wiege des Menſchen einen Engel, ven er am Kopf- 
tiffen feines Sterbebettes ſitzend miederfindet ; die andere um- 
gibt ihre Schritte mit Dämonen, Gejpenftern und unbeilbrin- 
genden Griheinungen. Die erjte fpricht ihm zu, Vertrauen zu 
haben, weil er niemals allein iſt; die andere fegt ihn in 
Schrecken, indem fie ihn unaufhörlich fich felbjt überläßt. Alle 
beide bejigen gleihmäßig die Kunſt, liebliche Nuftritte in einer 
Skizze zu entwerfen, und furdtbare Geftalten mit einem Stifte 
zu zeichnen; aber die erite, die darauf bedacht ift, nie das Herz 
zu zerichlagen, gibt noch den düfterften Gemälden einen gewiſſen 
göttlihen Wiederfchein; die zweite, die immer zu betrüben 
ſucht, breitet über die lachendſten Bilder gleihfam einen höl- 
fifhen Schein aus. Kurz, die eine ift dem Immanuel ahnlich, 
der fanft und ſtark ift, indem er fein Reidy auf einem Blig 
und leichten Wagen durchwandert, die andere ift jener ftolze 
Satan,* der fo viele Sterne in feinen Fall fortriß, als er 
vom Himmel berabgejtürzt wurde. Diefe zwei Zwillingsſchulen, 
die auf diefelbe Grundlage gebaut und, fo zu fagen, in der- 
jelben Wiege geboren find, fcheinen uns insbefondere in der 
europäischen Literatur durch zwei berühmte Männer von Geift: 
Chateaubriand und Byron, vertreten zu fein. 


* Hier ift nur ein einfacher Bericht, der den Titel: „Sataniſche Schule,” 
unter dem ein Dann von Talent die Schule bed Lord Byron bezeichnet hat, 
nicht rechtfertigen fann. 


Beim Ausgang unferer ungebeuren Revolutionen fämpften 
zwei politiihe Stände auf demfelben Boden. Eine alte Gefell- 
Ihaft ftürzte vollends ein; eine neue Gefellichaft begann ſich zu 
erheben. Hier Trümmer, dort Anlagen. . Lord Byron hat in 
jeinen düftern Alaggefängen die legten Zudungen der fterbenden 
Gejellihaft ausgedrüdt. Herr von Chateaubriand hat mit feinen 
erhabenen Eingebungen die erften Bedürfnifje der wiederbelebten 
Gejellihaft befriedigt. Die Stimme des einen ift wie der Ab- 
Ihiedsgefang des Schmanes vor feinem Tode; die Stimme bes 
andern ift gleich dem Gefange des Phönir, der von feiner Aſche 
wieder eriteht. 

Turd die Schwermüthigfeit feines Genies, durd den Stolz 
jeines Charakters, dur die Stürme feines Lebens ift Lord 
Byron das Vorbild der Art von Dichtkunſt, in welcher er 
Meiiter war. Alle feine Werke find tief gezeichnet mit dem 
Eiegel feiner Eigenthümlichkeit, e3 iſt immer eine düſtere und 
hochmüthige Geftalt, die der Lefer in jedem Gedichte gleichſam 
mitten durch einen Trauerflor gehen fiehbt. Gleich allen tiefen 
Denfern, zuweilen in Unklarheit und Duntelbeit verfallen, bat 
er Worte, welche eine Seele im Innerſten ergreifen, Seufzer, 
welche eine ganze Eriftenz erzählen. Es ſcheint, daß fein Herz 
jedem Gedanken fich öffne, der daraus hervorfpringt, wie ein 
feuerjpeiender Berg, welcher Blitze fehleudert. Die Schmerzen, 
die Freuden, die Leidenſchaften haben für ihn feine Geheim- 
niffe, und wenn er die wirflihen Gegenftände nur mitten durch 
einen Schleier fehen läßt, jo zeigt er die überwirklichen, idealen 
Regionen nadt. Man kann ihn den Vorwurf machen , daß er 
die Anordnung feiner Gedichte völlig vernadläflige; ein be- 
deutender Fehler, denn ein Gedicht, dem die Anordnung man⸗ 
gelt, ijt ein Gebäude ohne Zimmerwerk, oder ein Gemälde 
ohne Fernſchein. Ebenſo treibt er die lyriſche Geringſchätzung 
ber Uebergänge zu weit; und man mag wohl zuweilen wünjchen, 
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dieſer ſo treue Maler der inneren Aufregungen möchte die 
phyſiſchen Beſchreibungen weniger phantaſtiſch beleuchten und 
weniger dunſtige Farhen auf dieſelben auftragen. Sein Genie 
iſt zu oft einem ohne Zweck Spazierengehenden ähnlich, der 
während des Gehens träumt, und in einer tiefen inneren An- 
ſchauung verfunfen nur ein undeutlihes Bild der Gegend, die 
er durchlaufen bat, zurüdbringt. Wie dem auch fei, felbit in 
feinen weniger ſchönen Werfen erhebt ſich dieſe eigenfinnige 
Einbildungskraft auf Höhen, zu denen man nicht ohne Flügel 
gelangt. Der Adler beftet vergeblich feine Augen auf die Erde, 
er bebält gleihmwohl den erhabenen Blid, deſſen Weite bis an 
die Sonne reiht. * Man hat behauptet, daß der Verfafler des 


* In einem Augenblid,, wo ganz Europa eine audgezeichnete Hoch⸗ 
achtung dem Genie ded Lord Byron, eined, ſeitdem er tobt ift, anerkannt 
großen Manned, erzeigt, wird der Leſer neugierig fein, hier einige Stellen 
auß dem merkwürdigen Artifel wieder zu lefen, mit dem die Edinburgh 
Review, eine in Anfeben flehende Zeitfchrift, den berühmten Dichter 
bei feinem erflen Auftreten begrüßte. In biefem Tone unterhalten und 
übrigend gewifle Zeitfchriften jeden Morgen oder jeben Abend von den vor- 
züglichften Talenten unferes Zeitalters: 

„Die Gedichte unfered jungen Lords find von der Art, welche für Götter 
und Menfchen unerträglich if. Seine Gedanken find fo platt, daß man fie 
mit einem ſtehenden Wafler vergleichen fann. Gleichſam zu feiner Ent- 
fhuldigung erinnert der edle Schriftfteller unaufhörlich daran, daß er minder- 
jährig if. Vielleicht will er und fagen: „Sehet, wie ein Minberjähriger 
jchreibt.“ Aber ach! wir erinnern und alle an die Gedichte des zehnjährigen 
Cowley und det zwölfiährigen Pope. Weit entfernt, mit Verwunderung zu 
vernehmen , daß fchlechte Verfe von einem Schüler bei feinem Austritte auß 
der Schule geichrieben worden find, glauben wir diet ald etwas fehr Ge⸗ 
wöhnliched, und unter zehn Schülern mögen wohl neun fein, die ed eben 
jo gut, oder noch beffer ald Korb Byron Ihun Fünnen.... 

„Im runde ift died die einzige Nüdficht (die des hoben Ranges ded 
Berfaffere), die und beflimmte, Lord Byron in unferer Zeitfchrift aufzu- 
führen, und überdies unfer Wunſch, ihm zu rathen, daß er die Dichtkunft 
aufgebe,, um feine Zalente beffer anzuwenden. 

„Zu dieſer Abficht wollen wir ihm fagen, baß der Reim und bie Zahl 


Don Juan von einer Seite feines Geiftes der Schule des 
Verfaſſers des Candide angehörte, Weit gefehlt! Es ift zwischen 
dem Lachen Byrons und dem Lachen Voltaires ein bedeutender 


der Küße, wenn auıb dieſe Anzahl immer regelmäßig wäre, nıcht die ganze 
Dichtkunſt ausmacht ; wir möchten ihm gern die Heberzeugung beibringen, 
daß ein wenig Geift und Einbildungdfraft unerläßlich feien, und daß ein 
Gedicht , wenn es gelejen werben ſoll, heutzutage neue oder neu fcheinenbe 
Gedanken haben muß. 

„Bas feine Nachahmungen der Oſſian'ſchen Gedichte betrifft, fo verſtehen 
wir einander darin fo wenig. daß wir Gefahr laufen würden, Machberfon 
zu tadeln. indem wir fchlechterdings nur unfere Meinung über bie Rhapfodien 
diejes nıuen Nachahmers ausdrüden wollten. Was wir bavon fagen fhnnen, 
befteht lediglib nur darin, daß file dem Macpherſon ähnlich And, und wir 
find überzeugt , daß fie volllommen eben jo dumm und langweilig find, ala 
die von unferem Landdmann. 

„Ein geoßer Theil des Bandes ift dem Beftreben gewibmet, die Be 
ihäftigung des Verfaſſers während friner Erziehung zu verewigen. Wir be⸗ 
dauern, einen fchlechten Begriff von dem Pjalmgelang des Gollegb zu geben, 
wenn wir diefe attifhen Stanzen hier anführen. (Es folgt Die Anführung.) ««... 

„Aber möge auch daß Urtheil, dad man Über die Gedichte bed edlen 
Minderjährigen ausſprechen kann, befchaffen fein, wie ed wolle, fo ſcheint 
es und, daß wir jie, wie wir fie finden, nehmen und uns damit begnügen 
müflen ; denn ı8 find die legten, die wir von ihm erhalten werden. Es mag 
ihm gelingen oder nicht, jo ift es ſehr unmwahrfcheinlich, daß er von Neuem 
fi) dazu hergibt. Schrijtfleller zu werden. So wollen wir denn tab Ange- 
botene nehmen und erfenntlih dafür fein. Mit welchem Recht !ännten fo 
arme Zeufel, wie wir find, fo lederbaft fein? Gs if zu viel Ehre für uns. 
von cinem Manne in joldhem Range, wie biefer Lord, fo viel zu empfangen 
Bir wollen dankbar fein, wir wiederholen ed, und mit dem guten Sancho 
binzufegen: „Gott fegne den Geber! cinem geſchenkten Saul fieht man 
nicht ind Maul.“ 

Lord Byron gerubte, ſich an diefem elenden Plunder von Bemrinplägen, 
dem beftändigen Stoffe. ven die neidifhe Mittelmäßigkeit unaufbörlich gegen 
dad Genie vorbringt,, zu rächen. Die Berfafler der Edinburgh Review 
mußten unter ven Streichen feiner fatirifhen Peitiche fein Talent anerkennen. 
Eine abfchredende Strafe! Wir geftehen inbefien. daß wir lieber geſehen 
hätten, wenn Lord Byron fie mit dem Stillihweigen der Verachtung ar 
fitaft hätte. Wenn diefer Rath nicht in feinem Intereſſe gelegen war je 
wäte er wenigftens in jeiner Würde gelegen. 
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Unterſchied. Voltaire hatte keine Leiden zu erdulden. Hier wäre 
es Zeit, etwas von dem fo gequälten Leben des edlen Dichters 
zu jagen; aber in der Ungewißheit, in der wir uns über bie 
wahren Urſachen ver häuslichen Unglüdsfälle, die feinen Cha- 
ralter verjtimmt haben, befinden, wollen mir lieber davon 
ſchweigen, damit unfere Feder nicht gegert unfern Willen ſich 
verirre. Ta wir Lord Byron nur aus feinen Gedichten Tennen, 
jo ift e8 ung angenehm, ein Leben nad) feier Seele und in 
jeinem Genie bei ihm vorauszuſetzen. Wie alle hervorragende 
Männer, ift er zuverläflig der Verleumbung zur Beute ge- 
worden. Nur auf ihre Rechnung jchreiben wir die ehrenrührigen 
Gerüchte, die Jo lange den berühmten Ramen des Dichters be- 
gleitet haben. 

Uebrigens hat diejenige Berfon, die durch fein Unrecht ge- 
kränkt worden ijt, dieſes ohne Zweifel im Augenblide feines 
Todes zuerit vergefien. Wir hoffen, fie habe ihm verziehen, 
denn mir gehören zu denen, die nicht denken, dab Haß und 
Rachgier auf den Grabftein etwas einzugraben haben. 

Und wir, laßt uns ibm auch jeine Fehler, feine Irrthümer 
und felbjt feine Werte verzeihen, mo er von der boppelten 
Höhe feines Charakter und feines Talent3 herabzufteigen ſchien; 
laßt uns ihm verzeihen, er ijt fo edel geſtorben! er ift jo rühm- 
lich gefallen ! Er hatte da das Anjehen eines kriegeriſchen Ber- 
treters der modernen Mufe in dem PVaterlande der antiten 
Mufen. Evelmüthig diente er in dem Hülfsheere des Ruhms, 
der Religion und der Freiheit; feinen Degen und feine Leyer 
bat er den Nachkommen der erften Krieger und der eriten 
Dichter gebradht, und ſchon bat die Schwere feiner Lorbeer- 
blume e8 bewirkt, daß die Wage zu Gunſten der unglüdlichen 
Hellenen ſich neigte. Wir und wir beſonders find ihm eine 
tiefgefühlte Dankbarkeit ſchuldig; er hat Europa bewiejen, daß 
die Dichter der neuen Schule, wenn fie ſchon die Götter ! 
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heidniſchen Griechenlands nicht mehr anbeten, doc immer feine 
Helden bewundern, und daß fie, wenn fie den Olynıp verlaffen, 
wenigitens den Thermopplen niemals entſagt haben. 

Der Tod Byron ift auf dem ganzen Feſtlande mit Zeichen 
eines allgemeinen Schmerzed aufgenommen worden. Das Ge 
ſchütze der Griechen hat feine Ueberrejte lange Zeit begrüßt, 
und eine Nationaltrauer bat den Verluſt dieſes Fremden wie 
eine öffentlihe Calamität gefeiert. Die ftolzen Pforten des 
Weſtminſters haben ſich von felbft geöffnet, damit der Grab⸗ 
ftein des Dichters die Grabftätte der Könige ehren möge. Sollen 
wir e3 fagen? Mitten unter diefen ruhmvollen Zeichen allge» 
meiner Betrübniß forjchten wir nad, welches feierliche Zeugniß 
von Begeifterung Paris, diefe Hauptitadt Europas, dem Helden» 
ſchatten Byrons zu Theil werden ließ; und wir fahen eine 
Narrenkappe, die feine Leyer verhöhnte, und Fußgeltelle, bie 
feinen Sarg befdhimpften. * 


Ideen aufs Gerathewohl. 


1. 
Juli 1824, 


Alle möglichen Ohren müfjen ſich wohl gewöhnen, e8 jagen 
und wiederholt jagen zu hören, eine Revolution in den Künften 
hat jtattgefunden. Sie hat in der Dichtkunſt angefangen, fie 
it in der Muſik fortgefegt worden; jegt bringt fie die Malerei 
wieder auf, und in Kurzem wird fie unfehlbar die Bildhauerei 
und Baukunſt, die feit langer Zeit todt find, wie immerfort 

* Einige Tage nach der Nachricht vom Tode deA Lord Byron gab man 
noch auf einem gewiffen Boufevarbtheater eine abgeichmadte, gemeine Boffe, 


worin der edle Dichter unter dem lächerliden Namen Lorb Dreiſtern per⸗ 
jönli auf die Bühne gebracht if. 
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die Künfte bei voller Akademie fterben, wieder zum Leben bringen. 
Im Uebrigen ift diefe Revolution nur ein allgemeiner Rüdtritt 
zu der Natur und zu der Wahrheit, nämlih die Ausrottung 
des falſchen Geſchmacks, der feit beinahe drei Jahrhunderten 
dadurh, daß er an die Stelle aller Realitäten unaufhörlich 
übereintunftmäßige Willlür jegte, jo viele gute Köpfe verborben 
hat. Tas neue Zeitalter hat den klaſſiſchen Lappen, den philo⸗ 
ſophiſchen Lumpen und das mythologiiche Flittergold entjchieden 
weggeworfen. Es hat den männlichen Rod angezogen und fi 
von den Vorurtheilen losgemacht, indem es fih mit den Ueber⸗ 
lieferungen genau bekannt machte. 

Es erregt Lachen, wenn man hört, wie über eine unaus- 
weichlich durd den Lauf der Ereigniffe herbeigeführte Verände⸗ 
rung gelehrte Unterfuhungen angeftellt werden von jenem un- 
zähligen Schwarm von faljchen Geiftern, von Heinen Doktoren, 
von großen Schulfühfen, von plumpen Spaßmadern, von vor- 
nehmen Abfprechern, von oberflählihen Kunftrichtern,, die auf 
gleihe Weife tauglich find über Alles zu vernünfteln, weil fie 
von Allem gleich wenig verjtehen, von mittelmäßigen Künftlern, 
die das Talent nur durch den Neid, mit dem es fie quält, und 
die Unmacht, mit der es fie niederprüdt, kennen lernen. Diefe 
guten Leute bilden fih ein, daß fie durch vieles Gefchrei, durch 
heftigen Born und wiederholte Bannflüde, ein Syſtem von 
Keen, die aus der Ordnung der Dinge nothwendig ſich er- 
geben, endlich zerftören oder nah ihrer Einbildung geftalten 
werden. Sie begreifen nit, daß, fo wie ein Sturm den Zu⸗ 
ftand des Dunftfreifes ändert, eine Revolution den Zuftand 
der Gefellfchaft verändert. Man ſieht fie in vergebliden An- 
ftrengungen fi abmühen, um die Literatur und die Künfte, 
die aus diefer Revolution hervorgegangen find, zu verbeſſern. 
Ich wäre mohl begierig zu wiſſen, wie fie fi benehmen würben, 
um ben Regenbogen wieder anzumalen, 


Bis fie diefe Aufgabe gelöst haben, wird der Regenbogen 
glänzen, und dieſes Jahrhundert wird das fein, was in feiner 
Beitimmung liegt. 

Die neue Generation laffe alfo Kunſtrichter, feien fie in 
Aufnahme gekommen oder nicht, mit einer wunderlichen Sicher- 
heit behaupten, daß die Kunſt bei uns in gänzlichem Zerfall 
fih befinde. Man muß ſich erinnern, daß die Alademie den 
Eid verworfen hat; daß die Herren Morellet und Hoffmann dem 
Berfaffer des Genie du Christianisme Taten gegeben; daß die 
Edinburgh Review ven Lord Byron wieder in die Schule ge- 
ihidt hat. Man muß die Mittelmäßigfeit mit aller ihrer Heinen 
Kraft auf dem Talente liegen lajjen. Sie wird es nicht erftiden. 
Und um Alles zufammenzufafien, gibt es wohl ein unterbal- 
tenderes Schaufpiel, als das, einen Mann von Geift von einem 
Zeitungs⸗ oder Athenäums-Profeſſor niedergevonnert zu jehen ? 
Tas ift der Adler in den Klauen des Sperling3. 


I. 


Tem Ausdruck der Liebe mangelt es bei den Dichtern der 
alten Schule (gebören fie einer Nation oder einer Epoche, 
welcher fie wollen) im Allgemeinen an Keufchheit und Scham- 
baftigfeit. Diefe dem erſten Anfchein nad unbedeutende Beob⸗ 
achtung Enüpft ſich indejjen an die erhabenften Betrachtungen, 
Bei einer ernfthaften Unterfuchung derſelben mödten wir wohl 
alle heidniſchen Geſellſchaften und alle abgöttifchen Gottezdienite 
im Grund und Boden diefer Frage finden. Die Abweſenheit 
der Keuſchheit in der Liebe ift vielleicht das charakteriftifche 
Merkmal der Gefittungen und der Literaturen, welche das 
Chrijtenthum nicht gereinigt hat. Nichts zu fagen von den 
monftröfen Dichtungen, durch melde Anacreon, Horaz, felbft 
Virgil ſchändliche Ausfchweifungen und fhimpflihe Gewohn⸗ 
beiten verewigt haben, bieten die verliebten Lieber der alten 
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und neueren heidnifchen Dichter, eines Catull, Tibull, Bertin, 
Bernis, Parnıy nichts von jener Feinheit, Beſcheidenheit und 
Zurüdhaltung, ohne welche die Liebe nur ein thierifcher Natur- 
trieb und ein finnliher Trieb iſt. Es ift wahr, die Liebe ift 
bei diefen Dichtern eben fo verfeinert als plump. Es ift Schwer 
bad, was bie Thiere empfinden, witziger auszudrüden; und 
ohne Zweifel machen diefe artigen Schwäger darum Klagge- 
dichte, weil es zwiſchen ihren Liebfehaften und denen der Thiere 
einen Unterjchied gibt. Sie find fogar fo meit gefommen, das, 
was das Natürlichfte in der Welt ift, in Wiſſenſchaft zu ver- 
wandeln; und die Kunft zu lieben ift von Ovid den Heiden 
im Jahrhundert des Auguit gelehrt worden, wie vom artigen 
Bernard den Heiden im Jahrhundert Voltaire's. 

Mit einiger Aufmerkſamkeit ertennt man, daß zwilchen 
den eriten und legteren Künftlern in Liebe ein Unterjchied vor- 
banden ift. Bis auf eine Schattirung ift die Schminke diefelbe. 
Alle befingen die materielle Wolluft. Aber die heidniſchen, grie- 
hifhen und römischen Dichter find meiftens Herren ähnlich, 
welche Sklaven befehlen, während die heidniſchen franzöfifchen 
Dichter immerfort Sklaven find, die ihre Gebieterinnen an- 
flehen. Und dag Geheimniß der beiden verſchiedenen Gefittungen 
liegt ganz darin, Die gebildeten, aber abgöttifchen Gefellichaften 
von Kom und Athen kannten die himmlische Würde der Frau 
nicht, welche jpäter den Menſchen von Gott, der von einer 
Tochter Erens auf die Melt kommen wollte, geoffenbart worden 
ift. Auch hatte die Liebe bei diejen Völkern, indem fie fih nur 
Sklaven und Buhlerinnen zumandte, etwas Gebieterifches und 
Verachtendes. Hingegen in der chrüftlichen Gefittung zielt Alles 
auf Veredlung des ſchwachen und fchönen Geſchlechto; und das 
Evangelium ſcheint den Frauen ihren Rang wieder hergeftellt 
zu baben, damit fie die Männer auf die höchſt mögliche Stufe 
von gejellfchaftliher Vervolllommnung führen. Sie find es, 


die das Ritterweſen geihaffen haben; und biefe wunderbare 
Anſtalt bat bei ihrem Verſchwinden aus den neueren Mo- 
nardien die Ehre dagegen zurüdgelaffen, wie eine Seele, die 
Ehre, diefen Raturtrieb, der aud ein Gejellfchaftzaberglaube 
ift; die einzige Macht, deren Tyrannei der Franzofe geduldig 
erträgt; dieſes den alten Frommen unbelannte geheimnißvolle 
Gefühl, das zugleich mehr und weniger al3 die Tugend ift. Yür 
jegt wollen wir das bemerken: die Ehre kannten die Völler 
nicht, denen das Evangelium noch nicht geoffenbart mar, ober 
bei denen fein moralifher Einfluß der Frauen ſtattfand. In 
unferer Gefittung ertheilen die Geſetze dem Manne die erfte 
Stelle , die Ehre räumt der Frau den erjten Rang ein. Darin 
liegt das Gleichgewicht der chriftlichen Gefellichaften. 


II. 


Ich weiß nicht, durch welche ſeltſame Raferei man beutzu- 
tage dem Genie das Recht, das Genie laut zu bewundern, ab- 
ſprechen will; man verhöhnt die Begeifterung, welche ver Geſang 
des Dichters einem Dichter einflößt; und man verlangt, daß 
diejenigen, die Talent haben, nur von denen , die feines haben, 
beurtheilt werden. Man möchte jagen, daß wir, feit dem legten 
Jahrhunderte, nur noch an literarische Eiferſucht gewöhnt feien. 
Unfer neidifches Zeitalter fpottet über dieſe poetifche Brüder⸗ 
Ihaft, die unter Nebenbuhlern fo anmuthig und fo edel iſt. 
Es hat das Beifpiel jener alten Freundfchaften vergefien, die 
ih im Ruhme an einander anſchloſſen, und es würde jene 
rührende Anrede, die Horaz an Virgils Schiff richtete, mit 
einem böbnifhen Gelächter aufnehmen. 


IV. 


Die poetiſche Compofition ergibt fih aus zwei geiftigen 
Erjheinungen, der Betrahtung und der Begeifterung. Die 
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Betrachtung ift eine Fähigkeit, die Begeifterung ift ein Ge— 
ſchenk. Alle Menfchen können, bis auf einen gewifjen Grad, 
nachdenken; fehr wenige find begeijtert. Spiritus flat, ubi vult. 
In der Betrahtung iſt die Seele thätig, in der Begeilterung 
gebordht fie; meil die 'erfte in dem Menſchen ift, während die 
zweite von höherer Abkunft ift. Der, welcher uns diefe Kraft 
gibt, iſt ftärler als wir. Dieje beiden Wirkungen des Gedanfeng 
verbinden ſich innig in der Seele des Dichterd, Der Dichter 
ruft die Begeifterung durch die Betrachtung hervor, wie die 
Propheten durch das Gebet ſich zur Entzüdung erhoben. Weil 
die Mufe fih ihm offenbart, jo muß er gemwijjermaßen feine 
materielle Crijtenz abgelegt und fein Gemüth in Ruhe und 
Stille gefammelt haben. Er muß fih vom äußerlichen Leben 
abgefondert haben, um das innerliche Leben, das in ihm gleidh- 
fam ein neues Wesen entwidelt, vollftändig zu genießen, und 
nur wenn die phyſiſche Welt jeinen Augen ganz entſchwunden 
iſt, kann die ideale Welt fich ihm offenbaren. Es fcheint, daß 
die poetiihe Craltation etwas zu Erhabenes für die gemeine 
Natur des Menſchen habe. Die Geburt des Genies kann nicht 
zu Stande fommen, wenn die Seele ſich nicht im erjten Augen- 
blide von ver gemeinen Befangenheit, die man im Leben mit 
fih berumjchleppt, gereinigt hat; denn der Gedanke Tann nicht 
Flügel nehmen, ehe er feine Bürde abgelegt hat, Daher kommt 
e3 ohne Zweifel, daß die Begeijterung nur auf vorangegangene 
Betrachtung fi einjtellt. Bei den Juden, dem Volk, deſſen 
Geſchichte jo fruchtbar ift an gebeimnißvollen Sinnbilvern, 
zündete der Prieſter, wenn er den Altar errichtet hatte, das 
irdische Feuer dafelbjt an, und nur erit alddann ſtieg der gött- 
liche Strahl darauf herab. 

Wenn man fih gewöhnte, die literarischen Compofitionen 
unter diefem Gefichtöpuntte zu betrachten, fo würde die Kritik 
wahrjceinlid eine neue Richtung nehmen; denn es iſt gewiß, 

Victor Hugo’s ſämmtl. Werle, XV. 4 
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vaß der wahre Lichter zwar feine Betrachtungen nad) Belieben 
zu wählen im Stande ijt, keineswegs aber dag Weſen feiner 
Begeijterung beberrichen kann. Vielmehr wird er von feinem 
Genie, das er erhalten und nicht felbjt erworben bat, beherricht ; 
und es ijt jonderbar, und vielleicht Do wahr, wenn man jagt, 
daß man zumeilen dem, was man damal3 als Dichter geichrieben 
bat, ala Menſch fremd ift. Dieſe Idee mag auf den erjten Ueber: 
blid ohne Zweifel widerfinnig jcheinen. Aber es fragt fich doch, 
bis auf welden Punkt der Gefang der Etimme und dad Ge 
dicht dem Dichter angehöre. 

Glücklich ift Derjenige, der in jeinem Gedanfen die doppelte 
Macht der Betradhtung und der Begeifterung fühlt, die das Ge- 
nie iſt. Sein Sahrhundert, jein Land mag fein, weldes es 
wolle, er mag im Schooße häuslihen Unglüd® geboren, oder 
in eine Zeit von Revolutionen geworfen fein, oder, was noch 
beflagenswertber ijt, in eine Epoche von Gleichgültigfeit; er ver- 
traue der Zufunft! Denn mwenn die Gegenwart andern Men- 
ihen angehört, fo iſt die Zufunft fein. Sie ift den auderwähl- 
ten Weſen beizuzählen,, die an einem bezeichneten Tage fommen 
müſſen. Bald oder jpät, diejer Tag fonımt; und alsdann kann er, 
gemährt von Begeiſterungen, dreift der Menge fi zeigen, in« 
dem er den erhabenen Ausruf des Dichters wiederholt : 

Hier ift mein Aufgangspunft: Völker, erhebet eure Augen! 


V. 


Wenn jemals einer literariſchen Compoſition das unaus⸗ 
löſchliche Gepräge der Betrachtung und der Begeiſterung tief 
aufgedrückt geweſen iſt, jo iſtes das verlorne Paradies. 
Eine moraliſche Idee, die auf einmal die zwei Naturen des Men⸗ 
ſchen berührt; eine furchtbare Lektion, die in erhabenen Verſen 
gegeben iſt; eine der höchſten Wahrheiten der Religion und der 
Philoſophie, entwickelt in einem der ſchönſten Werke der Dicht 
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inft; die ganze Leiter der Echöpfung von ber höchſten bis zur 
jederjten Stufe durchgegangen; eine Handlung , die mit Jeſus 
nfängt und mit Satan fich endigt ; Eva von Neugierde, Mitlei- 
en und Unflugbeit bis zum Verderben bingerifjen; die erfte 
ran in Berührung mit dem eriten Damon — dies jtellt das Mert 
Riltons dar, ein einfaches und unermeßlihes Drama, deſſen 
ziebfedern Empfindungen find, ein zauberiiches Gemälde , das 
uf alle Farben von Licht alle Schattirungen von Finfternig 
ufenmweije folgen läßt; ein außerordenflihes Gedicht, Das be- 
wubert und in Schrecken ſetzt! 


VI. 


Wenn die Fehler einer Tragödie das Beſondere haben, daß 
tan, um unangenehm davon berührt zu werden, die Geſchichte ge— 
en haben und die Regeln fennen muß, jo merkt die große Zahl 
er Zufchauer wenig davon, weil fie nur empfinden kann. Auch 
rtbeilt die große Anzahl immer gut. Und in der That, warum 
ohlte man es jo ſchlimm finden, wenn ein tragischer Schriftiteller 
ianchmal die Geſchichte verlegt? Wenn dieſe Freiheit nicht zu 
yeit getrieben ift, was liegt dann an ver hiltorifchen Wahr- 
eit, infofern die moralifhe Wahrheit beobachtet ift? Wollt Ihr 
enn, daß man von der Geſchichte das fage, was man von der 
zoetik des Ariftoteles gejagt hat, jie laſſe fehr ſchlechte 
dragödien machen? Eeid ein getreuer Maler der Natur und 
er Gharaftere, und nicht ſklaviſcher Abfchreiber der Gejchichte. 
luf der ES chaubühne ziehe ich den wahren Menjchen der wahren 
hatjadye vor. 


v1. 

Wenn man mit Aufmerfjamteit und Jahrhundert um Jahr⸗ 
yundert in den Jahrbüchern von Franfreih die Kunftgejchichte, 
‚ie mit der politischen Gejchichte der Völker jo eng verbunden 
it, verfolgt, jo ijt, jo bald man bis auf unjere Zeiten kommt, 
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eine fonderbare Erfeheinung auffallend. Nachdem man auf den 
Fenjteriheiben der bemundernzwürbigen Hauptkirchen des Mit- 
telalterö . gleihjam einen Wiederjchein der fchönen Epoche der 
großen Lehnbarkeit, der Kreuzzüge, des Ritterweſens, einer 
Epoche, welche weder im Andenken der Menſchen no auf der 
Oberfläche der Erde eine Spur binterlafjen bat, die nicht etwas 
Dentmalartiges hätte, wiedergefunden hat, jo kommt man an die 
Regierung Franz des Erften, die fo unbefonnen die Zeitrechnung 
der Wiedergeburt der Künſte genannt worden ift. Man fiebt 
deutlih den Faden, der dieſes witzige Jahrhundert mit dem 
Mittelalter verbindet. Das find Schon die griechifchen Yormen, 
ihre Reinheit und Eigenthümlicteit abgerechnet; aber es ift 
immer gothiſche Einbildungsfraft. Die Dichtlunft, die noch na⸗ 
türlih war in Marot, hat doch aufgehört volksthümlich zu fein, 
um mythologiſch zu werden. Man fühlt, daß man von der Straße 
abgefommen ift. Schon haben die klaſſiſchen Studien den Natio- 
nalgejhmad verdorben. Unter Ludwig XII. ift die Ausartung fühl- 
bar; man leidet die Folgen des ſchlechten Syſtems, wo die 
Künite ſich verwidelt haben. Es gibt feinen Jean Goujon, keinen 
Sean Coufin, feinen Germain Pilon mehr; und die fehlerhaften 
Vorbilder, die ihr Genie mit fo viel Anmuth und Bierlichkeit 
verbefierte, werden wieder jchwerfällig und unächt unter den 
Händen ihrer Nachbildner. In diefen Verfall mifcht ſich, ich 
weiß nit was für ein falicher Florentiner Geſchmack, der in 
Frankreich dur die Medicis naturalifirt worden ift. Alles wird 
unter dem glänzenden Scepter Ludwigs XIV. gefteigert, aber 
nicht berichtigt. Im Gegentheil, der Grundjag der Nachahmung 
ber Alten wird Geſetz für die Künfte, und die Fünfte bleiben 
kalt, weil fie falſch bleiben. Der Geiſt dieſes berühmten Jahr⸗ 
hunderts ift, man muß e3 ſagen, blendend, aber unvolllommen. | 
Sein Reihthum ift nur Gepränge, feine Größe nur Majeftät. 

Endlih, unter Ludwig XV. haben alle dieje Zweige ihre 
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Früchte getragen. Die Künfte nad) den Grundfägen des Ari- 
ftotele3 fallen aus Abgelebtheit mit der Monardie nah den 
Grundfägen des Richelieu. Diefer fünftlihe Adel, den ihnen Lud⸗ 
wig XIV. mittheilte, ftirbt mit ihm. Der philoſophiſche Geiſt 
bringt das klaſſiſche Werk vollends zur Reife, und in dem Jahre 
hundert der Schändlichkeiten find die Künfte nur eine Schänd- 
lichkeit mehr. Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Dichtlunft, Muſik, 
Alles mit fehr wenigen Ausnahmen, zeigt diefelben Mißgeftalten ; 
Voltaire beluftigt eine regierende Buhlerin durch Taritellung 
der Qualen einer Märtyrerjungfrau. Dorats Verſe fommen für 
die Schäferinnen von Boucher zur Welt. Unedles Jahrhundert, 
wenn e3 nicht Tächerlih iſt, lächerliches, wenn es nicht ab» 
iheulich ift; wahrlich, indem es von der Schenke anfängt, um 
bei der Köpfmaschine zu endigen, indem es feine Feſte mit 
Mepeleien und feine Tänze mit der Carmagnole frönt, hat e3 
nur zwifchen dem Chaos und dem Nichts eine Stelle verdient. 

Das Jahrhundert Ludwigs XIV. gleicht einer Hofceremonie, 
bie durch die Gtifette geregelt ift; das Jahrhundert Ludwigs XV. 
ijt ein Aneipengelag, wo der Wahnfinn fih mit dem Laiter 
paart. Indeſſen jo verjchieden fie auf den erften Anblid ſchei⸗ 
nen, fo ift doch ein inniger Zufammenhang zwijchen beiden 
Epochen vorhanden. Nehmet die Hoffitte von einer Feierlichkeit 
des Prunks hinweg, fo wird nur ein Gemühl übrig bleiben ; 
nehmet von der Regierung Ludwigs XIV. die Würde hinweg, 
fo habt ihr vie Regierung Ludwigs XV. 

Slüdliher Weife, und darauf wollten wir fommen, vers 
fnüpft nicht daſſelbe Band das achtzehnte und das neun 
zehnte Jahrhundert. Sonderbar! wenn man unfere jo berbe, 
fo befhauende und an wunderbaren Greigniffen ſchon jo reiche 
Epoche mit den drei vorhergehenden Jahrhunderten und be 
ſonders mit feinem unmittelbaren Vorgänger vergleicht, fo bee 
greift man Anfangs kaum, wie es fommt, daß es ihnen nad- 


54 


folge; und feine Gefchichte hat nach der ihrigen das Anſehen 
eines verjtümmelten Buches. Man iſt verfucht zu glauben, Gott 
babe jich im Jahrhundert geirrt, bei jeiner wechſelsweiſen Ber: 
theilung der Zeiten. Man fann von unjerem Jahrhundert in 
das andere feinen Uebergang entveden. In der That ift feiner 
vorhanden. Zwiſchen Friedrich und Bonaparte, Voltaire und 
Byron, Banloo und Gericault, Boucher und Charlet ift ein 
Abgrund: Die Revolution. 


Geſchichtliche Bemerkungen. 


Sm Altertbum befchäftigten ſich große, hiſtoriſche Männer 
in den Stunden der Muße und Erholung mit der Geicickt: 
ichreibuna ; jo Kenopben, der Führer der Zehntaufende: jo 
Zacitus, Der princeps senalus. In neueren Zeiten dagegen, 
wo die großen geicichtlihen Verjonen nicht einmal leſen fonn- 
ten, mußte man die Abſaſſung der Gefchichte den Yiteraten 
und Gelehrten überlajjen, die bei all ihrer Gelebrfamleit und 
ihren wijjenjchaftliben Kenntnijfen ihr ganzes Leben lanı ven 
Intereſſen unjeres Blaneten oder, mit andern Worten, ver 
Geſchichte völlig fremd geblieben waren. 

Ties iſt der Grund, warum die Gefchichte, jo wie fie von 
den Neueren abgefaßt murde, überall den Stempel des Klein⸗ 
lihen und Unklaren an ſich trägt. 

Bei einer Zujammenitellung der alten und neueren Ge- 
Schichrichreiber verdient die Bemerkung eime Stelle, daß die 
frübeiten Sejchichtfchreiber des Alterthums nad Traditionen, 
Die neueren dagegen nach Ghroniten ihre Gefchichtöwerfe ab- 
faßten. 

Die Alten folgten bei ihrer Verfahrungsweiſe der großen 
monarhifchen Idee, daß das Leben eines Menſchen oder felbit 
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die Exiſtenz ganzer Jahrhunderte noch Tange nicht das Wefen 
der Geichichte begründe, daß es vielmehr hiezu größerer, im 
Andenfen der Menſchen fortlebender Beispiele bevürfe. Daher 
der frifche Eräftiae Lebensathem, der die Geſchichte der Alten 
durchweht. Sie ift, was fie fein joll, ein vollftändiges, leben- 
diges Tableau großer Männer und großer Begebenheiten, und 
nicht, wozu man fie in unfern Tagen verhunzt hat, ein lang- 
mweiliges Lebensregifter einiger Menjchen, oder ein trodenes 
Protokoll etliher Jahrhunderte, 

Die neueren Hiſtoriker, denen die Chronifen ala Geſchichts⸗ 
quellen dienten, ſahen in den Büchern nichts weiter, al3 den 
trodenen Buchſtaben; fie fanden nichts darin, alö was gerade 
auf dem Bapier ftand ; widerſprechende Thatfahen und Zeit: 
angaben, bie fie zu berichtigen und in Ordnung zu bringen 
fuchten. Sie fehrieben mit großem Aufwand von Gelehrfamtleit, 
ohne ſich jedoch viel mit Thatjadhen und noch weniger mit deren 
solgen abzugeben. Sie verbreiteten fich über die Ereigniſſe, 
niht nah dem moraliihen Intereſſe, das fie hatten, fondern 
nur nach der größern oder geringern Wichtigkeit in Bezug auf 
die Greignifle ihres eigenen Jahrhunderts. Dies ift auch der 
Grund, warum die meiften unferer Gejchichtswerfe mit chrono⸗ 
logischen Abriſſen beginnen und mit Zeitungsnachrichten endigen. 

Man hat ausgerechnet, daß ein Menſch achthundert Jahre 
lang, alle Zage vierzehn Stunden, in einem fort lefen müßte, 
um nur die Gejchichtsmerfe durchzuleſen, welche fich auf der 
föniglihben Bibliothek in Paris finden. Unter diefen Werfen 
darf man mehr als zmanzigtaufenn, meijtens in mehreren 
Theilen, zäblen, melde allein die franzöfiihe Gefchichte beban- 
deln, von Royon, Fantin-Desodoards und Anquetil an, bis 
au Den trefflihen Chronikenſchreibern Froiſſard, Comines und 
Sean de Troyes, von denen wir allerlei höchſt wichtige Nach⸗ 
richten erfahren, als: „daß heute Se, königliche Majeftät von 


einer Unpäßlichfeit befallen wurde,” und: „daß vorgeftern ein 
Mann in der Eeine ertranf,” 

Unter den angeführten Werken befinden fi vier, welde 
allgemein unter dem Namen der vier großen Geihichten Frank⸗ 
reichs befannt find: die von Dupleir, welche fein Menſch mehr 
liest; die von Mézeray, weldhe nıan inımer lejen wird, nicht 
jowobl wegen ihrer Genauigfeit und biftoriihen Treue, als 
wegen ihres originellen und fatirifhen Tons, der bei fran- 
zöfiichen Lejern das befte Empfeblungsmittel iſt; die des Jeſuiten 
Daniel, eines trefflihen Schlachtenerzählers, der in dem Zeit- 
vaum von zwanzig Jahren ein Gejchichtswerf zu Stande bradıte, 
das fein anderes Verdienſt, als das der Gelehrfamteit, auf- 
weilen kann, umd in melchen der Graf won Boulainvilliers 
nicht weniger als zehntauſend Unridhtigfeiten auffand; und end: 
lich vie von Vély, fortgejegt von Villaret und Garnier. 

„Es finden fih mande gute und gelungene Bartien in 
Vély's Wert,” — fant Voltaire, dejjen Urtheile won hohem 
Mertb find, — „er hat alle Anſprüche auf Lob und Anerfen- 
nung: nur follte fein Styl dem Gegenitande mehr angemeffen 
fein. Um eine gute Geſchichte von Frankreich zu liefern, reicht 
man mit einer freien Unterſcheidungsgabe und mit Gefhmad 
allein noch nicht aus.“ 

Billaret , der früher Schaufpieler geweſen, fchreibt in einem 
prätentiöjen, ſchwülſtigen Styl; er ermüdet durch eine fort- 
währende Affektation von Empfindjamteit und Energie; er ift 
häufig nachläſſig und jelten unparteiiih. Garnier bat mehr 
Näjonnement und gelebrte Bildung, ift aber Darum fein beſſerer 
Schriftiteller; feine Manier iſt matt, jein Styl jchleppend und 
weitſchweifig. 

Der Unterſchied zwiſchen Garnier und Villaret iſt bloß der 
Uebergang vom Mittelmäßigen zum Schlechten, und wenn es 
die erſte Lebensbedingung für ein Wert iſt, daß es ſich leſen 
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läßt, fo dürfen wir die Arbeit diejer zwei Schrüffteller mit Jug 
und Recht als gar nicht vorhanden betrachten. 

Ueberbaupt ift es eine unvolljtändige Arbeit, die Gejchichte 
einer einzelnen befonderen Nation zu fehreiben, ein Werk ohne 
Anfang und ohne Enpe, folglich mangelhaft und ungeformt. 
Nur in den mohlgefügten Abtbheilungen einer allgemeinen Ge⸗ 
ihichte finden gute Lolalgejhichten ihre Stelle. Nur zwei Auf- 
gaben gibt es, die eines Hiſtorikers würdig find: die Chronif, 
das Sournal oder die Univerjalgejhichte. Tacitus oder BVoſſuet. 

Geben wir von einem bejchränfteren Geſichtspunkt aus, jo 
bat Comines in ſechs Zeilen eine ziemlich gute Geſchichte von 
Frankreich gefchrieben: „Gott hat nichts in diefer Welt erfchaffen, 
weder Menſchen noch Thiere, dem er nicht feinen Gegenfat bei- 
gegeben hätte, um es in Furcht und Demuth zu erhalten. 
Darum hat er Frankreih und England zu Nachbarn gemadht.” 


Frankreich, England und Rußland find gegenwärtig bie 
drei Riefen Europas. Seit unferen neueren politifhen Bewe⸗ 
gungen haben dieſe Koloffe jeder eine eigenthümliche Stellung 
eingenommen: England erhält fih, Frankreich erholt ih, Ruß⸗ 
land erhebt fich. Letzteres Reich, in jugendlicher Kraft daſtehend 
unter den abgelebten Reichen des alten Continent3, wächst und 
eritarkt feit einem Sahrhundert mit einer bemerlenswerthen, 
reißenden Schnelligkeit. Seine Zufunft dürfte ein unermeßliches 
Gewicht für die Geſchicke der Menſchheit haben. ES ift nicht 
unmöglid, daß eines Tages feine Barbarei über Europa ber- 
einbricht und unſere Civilifation zertrümmert, und Rußlands 
Boden feheint wilde Voͤlkerſchwaͤrme für unfere gefitteten Länder 
in feinem Schooße zu bergen. 

Tiefe Zukunft Rußlands, jo beveutungsunl \ür Europas 
Schichſal, verleiht auch feiner Vergangenheit ar oe Wihtig- 
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feit. Um mit einiger Sicherbeit erratben zu fünnen, mas diefes 
Volk einit fein wird, iſt vor allen Tingen erforderlich, jory- 
faltin zu unterfuchen,, mas es früher geweſen ift. Nichts aber 
ift jchwieriger, als ein foldes Studium, Sin duntler Weg führt 
zum Ziele; man verliert jich in einem Chaoo von verworrenen 
Veberlieferungen, von unvolljtändigen Sagen und Erzählungen, 
von Widerfprüchen, von verſtümmelten Ehroniten. Die Ber- 
gangenbeit diefer Nation iſt trüibe und finjter, wie ihr Himmel, 
und in ibren Annalen gibt es der Steppen und Cinöden jo 
viele, wie in ihrem weiten (Sebiete, 

Fine gute Geſchichte von Rußland zu liefern, ift darum 
nicht» weniger, al» eine leihte Sache. Es iſt kein unbebeuten- 
des Mageftüd, fi bineinzwitürzen in diefe nachtumhüllten 
Zeiten, un unter jo vielen fih kreuzenden und wideriprechenden 
Thatſachen und Erzählungen zum Quell der Wahrheit bindurd- 
zubringen. Muthig und entfchloffen muß fich der Geſchicht⸗ 
ychreiber dem Ariadne Faden anvertrauen, Der durch dieſe pada- 
lichen Yabyrintbe leitet; muß die Finſierniß zeritreuen, Die 
darüber lajtet; feine mübjame (Selehrjamteit muß helles, leben- 
diges Licht werfen auf alle Tuntelbeiten diejer Geichichte. Fine 
umfichtige und gewifienhafte Aritil wird es ſich angelegen fein 
lafien, aus den Nefultaten und Wirkungen die nothmendigen 
Urſachen berauszuconitruiren. Tie ganze Haltung des Werte 
muß die noch unbeitimmten und fchwantenden Phyfingnomier 
der handelnden Perjonen, jo wie der verjchiedenen Yeitepoche' 
in feite Elare Unrijje zu bringen juchen. Sa, fürmahr, es i 
keine leichte Aufgabe, alle dieje Ereigniſſe, die feit fo lang 
Zeit aus den Lauf der Jahrhunderte verſchwunden find, 
Ordnung zu bringen und vor unjern Augen vorüberzuführ 

Ter Geſchichtſchreiber müßte nach unferer Anfiht — rn 
er: anderd feine Aufgabe vollftändia löjen - mehr Aufm 
jamteit auf jenen Zeitabjchnitt wenden, welder dem Gin 
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ver Tartaren vorausgeht, und dürfte wohl einen ganzen Bank 
jeines Werkes ver (Heihihte jener nemadiſchen Stämme widmen, 
tie Huslunds Iberherrlichteit anertennen. Diele Arbeit würde 
‚meitel-obne ein bellea Licht auf die alte Siviliiatton werfen, 
vie aller Wahrſcheinlichkeit nach in früheren Zeiten im Norden 
crittirt bat, und der (Seickichtidreiber fönnte dabei Stlaproti.. 
nelehrte Unteriuchungen benügen. 

3war bat ſhon Yere:aue — mir aeitehen es — in mei 
Fanten, tie jeinem sroßen Werke angebängt find, die Ge— 
ſchigite jener triburgrlichtigen WVölterhorden erzäblt; nidtzreite- 
weniger aber erwartet Dieie Materie noch immer ihren eigent 
liden (Geſchichtichreiber. Tiefer müßte auch freier und unum- 
wunresner, als Lévesque, und hauptiählid mit mehr Treue, 
rs Epochen pen großem bilteriihem Intereſſe behandeln, 
mie... #, vie berüctigte Regierungszeit Hatharinens. (Kin 
(“enfichtichreiber, der Diele: Namen: würdig iſt, würde mit 
cem alübenten Giien eines Tacitus und mit der Ruthe eines 
Kuvenal dieie getrönte Buhlerin brandmarken, melcher die hodh- 
mutbigen Zoobiiten des legtvergangenen Jahrhunderts eine 
Akacıterei erwieien, Die tie ihrem (Yott und ihrem Könige ver- 
weigecten; im voiliten araklichften Lichte würde er fie hinftellen, 
cieie tenigemörveriihe Konigin. die ihr Bouboir mit den (be: 
nialren eines (Semegel: unt eines Brandes jcbmuüdte. * 

- unterliegt turhaus feinem Ameijel, daß eine gute 
(Jeikihte ven Rußland Lie lebbaftejte Aufmerkiamteit erweden 
wurtde Murpfand: fünitiges Geſchick ilt ein Gegenſtand, Der 
bauts sad au ernſtlichen Aetrachtungen auffordert. Ehon mehr 
:lz einmal entuur:ten wilde Böllerhorden den Yändern des 
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Nordens, und ergofien fih, gleich verwüſtenden Gießbächen, 
über den Süden Europas. Die Franzofen unferer Tage haben 
unter anderen Wundern gejehen, wie in ben Gärten der Tui⸗ 
lerien Pferde fi tummelten, die zuvor am Fuß der hinefifchen 
Mauer geweibet hatten, und der unerhörte Wechſel im Lauf 
ber Begebenheiten bürfte in unfern Tagen die Nationen des 
Südens wohl veranlafien, an einen zweiten Alexander den 
Wunſch des Diogenes zu rihten: „Gebe uns aus der 
Sonne!" 

Eine geihichtlihe Abhandlung über die Lage der Juden 
im Mittelalter dürfte fein uninterefjantes Werk abgeben. Sie 
waren fehr verhaßt, aber fie waren auch jehr gehäflig; fie 
waren fehr verachtet, fie waren aber auch jehr verächtlich. Das 
gottesmörberifche Volt war auch ein Volk von Räubern. Troß 
der Bemerkungen des Rabbinen Beccai machten fie fih nicht 
den leiſeſten Gewiſſensſerupel daraus, die Nazarener, wie fig 
die Chriften nannten, nad Herzensluft auszuplündern Was 
Wunder, daß fie oft die Opfer ihrer eigenen elenden Begehr- 
licheit wurden? Während ver erften Kreuzfahrt Peters des 
Gremiten thaten die Kreuzfahrer im aufgeregten Eifer das Ge— 
fübde, alle Juden, welche fie auf ihrem Wege finden würden, 
zu ermorden ; und fie hielten. was fie gelobt. Diefes Verfahren 
war eine blutige Wiedervergeltung für die Niedermeglungen, 
welche die Juden nach den Berichten der heiligen Schrift be- 
gangen hatten. Suarez bemerkt bloß, „die Hebräer hätten 
ihre Nahbarn aus einer wohlverftandenen Jröm- 
migfeit ermordet; dagegen hätten die Kreuzfahrer 
bie Hebräer aus einer übel verftandenen Jrömmig- 
feit niedergemegelt.” 

Auf dieſes Beiſpiel von Haß laffen wir ein Beifpiel der 
Beratung folgen, 
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Im Jahre 1262 fand vor dem König und der Königin 
von Aragon eine merkwürdige Beiprehung ſtatt zwifchen dem 
oelehrten Rabbiner Zechiel und dem Bruder Paul Cyriakus, 
einem jehr fenntnißreihen Dominikaner. Nachdem der jüdifche 
Doktor feine ganze Gelehrſamkeit ausgelramt, den Toldos 
Jeſchut, den Targum, die Archive des Sanhedrin, den Nifja- 
hon Vetus, den Talmud, und Gott weiß was noch, citirt 
hatte, machte die Königin dem Streit plöglich mit der Frage 
ein Ende: „Warum denn die Juden fo ftänfen ?“ 

Diefer Haß und diefe Verachtung verminderten fich jebod) 
nit der Zeit. Im Sabre 1687 wurden die Controversitreitig- 
teiten des Iſraeliten Orobio und des Armenierd Philipp Lim⸗ 
borch gedrudt. Wir lefen darin, wie der Rabbine dem „ehr 
berühmten und jehr gelehrten Ehriften” allerlei Einwürfe macht, 
und wie dagegen der Chrift die Behauptungen des „ſehr ge- 
lebrten und ſehr berühmten Juden“ widerlegt. In demjelben 
fiebenzehnten Sahrhunderte erlebte man es, daß der Profeſſor 
Rittangel zu Königsberg und der Genfer Geijtlihe Antoine 
zur mofaifhen Religion übergingen; ein Beweis, daß das 
Borurtheil gegen die Juden dazumal nicht jo ſtark war. 

Heutzutage gibt es fehr wenige Juden, die wirklich Juden, 
jowie jehr wenige Ehriften, die wirklich Chriften find. Man 
bat feine Verachtung, feinen Haß mehr, weil man feinen 
Glauben mehr hat. Unermeplihes Unglüd! Serufalem und 
Salomo find abgelebte Sachen; Rom und Gregor VII. find zu 
den Todten verwiejen. Es gibt nur noch ein Paris und Voltaire. 


„zer Mann mit der Maste,* der in der Provinz Kho⸗ 
rafjan lange Zeit die Rolle eines Gottes jpielte, war früher 
Kanzleifchreiber Abon Moslems gewefen, der unter der Regie⸗ 
rung des Khalifen Almanzor Gouverneur von Khorafian war. 
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Nach dem Berfafier des Lobtarikh hieß er Halem Ben Hafchen. 
Unter der Regierung des Khalifen Mababi, des dritten Abaj- 
jiven — um das Yahr 160 der Hegira — wurde er Soldat, 
und ſchwang ſich bald zum Führer und Haupt einer Sefte em- 
por. Die Narbe, die ihn von einer Verwundung mit einem 
eijernen Pfeil geblieben war, hatte fein Geſicht jehr entitellt ; 
er verhüllte e8 daher mit einem Schleier, und erhielt davon . 
den Beinamen Burcai, d. b. der Verjchleierte. Seine Verehrer 
waren der fejten Ueberzeugung, diejer Schleier diene einzig und 
allein dazu, den vernichtenden Glanz feines Antlitzes zu ver- 
bergen. Khondemir, der ihm, übereinftimmend mit Ben Schah⸗ 
nah, den Namen Hakem Ben Atha gibt, fügt no den Titel 
Mocanna bei — was im Arabifchen einen Verlarvten beveutet 
-- und behauptet, er habe eine goldene Maske getragen. Im 
Borübergehen fei uns die Bemerkung erlaubt, daß ein iriſcher 
Dichter die goldene Maske in einen jilbernen Schleier verwan- 
delt hat. Abou Giafar al Thabari gibt eine Ueberficht feiner 
Lehre. Als indejjen die Empörung diejes Betrügers von Tag 
zu Tag beunrubigeuder wurde, ſandte Mahadi den Emir Abu- 
ſaid gegen ihn aus, der dent werjchleierten-Bropheten eine ent- 
icheidende Niederlage beibradhte, ihn aus Meru verjagte, und 
ihn zwang, jich hinter den Mauern von Nekhſcheb, der Stadt, 
wo er geboren ward, und mo er nun auch fterben follte, ein- 
zuſchließen. Während der Emir die Stadt belagerte, belebte und 
entflammte der Betrüger den Muth feiner fanatiſchen Armee 
durch Wunder, die noch unglaublich jcheinen. Jede Nacht Tier 
er aus der Tiefe eines Brunnens eine Leuchtlugel auffteigen, 
welche, nach Khondemir’s Angabe, mehrere Meilen im Umkreis 
Helle und Klarheit verbreitete; dies verfchaffte ihm den Bei- 
namen Sazendeh Mah, d. h. der Mondmacher Endlich, als 
er ih aufs Aeußerſte gebracht und feine Hoffnung mehr vor 
ſich ſah, vergiftete er den Weberreft jeiner Anhänger während 
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eines Bankets; er ſelbſt, um glauben zu maden, er fei gen 
Hinimel emporgeitiegen, eritidte fih in einer mit freſſenden 
Materien angefüllten Kufe. Bon Schahnah behauptet, feine 
Haare jeien nicht verzehrt und oben ſchwimmend gefunden 
worden. Er jet noch bei, daß eine von feinen Beifchläferinnen, 
die fich verftedt hielt, um der Vergiftung zu entgehen, dieſe 
aligemeine Mordfcene überlebt, und dem Emir Abuſaid die 
Thore von Nekhſcheb geöffnet habe. Der verlarote Prophet, den 
unmifjende Chronilenfchreiber mit dem Alten vom Berge ver- 
wechjelt haben, hatte für feine Fahnen die weiße Farbe ger 
wählt, aus Haß gegen die Abafliden, deren Standarte ſchwarz 
war. Seine Sekte erhielt fih noch lange Zeit nach dem Tode 
ihres Stifters, und ein launifher Zufall fügte es, daß unter 
ven Turkomannen der Parteiname Weiße und Schwarze gerade 
zu der nämlichen Zeit auflam, wo die Bianchi und Neri Ita- 
iten in zwei große Faktionen fpalteten. 

Boltaire, ala Geſchichtſchreiber, iſt oft bewundernswürdig; 
er läßt die Thatſachen ſprechen. Die Geſchichte iſt nichts für 
ihn, als eine große Sammlung von Münzen mit doppeltem 
Gepräge. Er hat die ganze Geſchichte faſt überall auf die be— 
kannte Phraſe in feiner „Abhandlung über die Sitten” zurück- 
gebracht: „ES finden fih darin theils entjegliche, theils lächer- 
lihe Zinge vor." In der That wird diefe Behauptung durch 
die gefammte Geſchichte der Menſchheit gerechtfertigt. Im mei- 
teren Verlauf des erftgenannten Werkes ſetzt er fofort hinzu: 
„Montecuculi’5 Mundſchenk wurde geviertheilt: da habt ıhr das 
Entjeglihe!” „Carl V. wurde von dem Barlament von Paris 
für einen Nebellen erklärt : da habt ihr das Lächerliche !” Hätte 
übrigens Voltaire jechzig Jahre jpäter gefchrieben, jo würde er 
mit diefen beiden Schlagwörtern wohl ſchwerlich mehr audge- 
reicht haben. Hätte er zum Beijpiel gejchrieben: „Der König 
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von Frankreich und breimalhunderttaufend franzöfifhe Bürger 
wurden guillotinirt, erjchoflen, ertränft.... .“ oder der National- 
convent erflärt Pitt und Coburg für Feinde des menschlichen 
Geſchlechts ..... * was für Phraſen würde er wohl dieſen ge: 
ſchichtlichen Thatfahen angehängt haben? Marat vor dem 
Nichterftuhl Voltaire’, die Wirkung vor dem NRichterftuhl der 
Urfahe — fürwahr, es müßte ein interefjantes Schauspiel fein. 

Es dürfte übrigens einige Ungerechtigleit mit unterlaufen, 
wenn man in den Annalen der Weltgefchichte nichts als Gegen- 
jtände des Entſetzens und Lachens finden wollte. Demofrit und 
Heraklit waren Narren, der Eine wie der Andere, und ibre 
beiderfeitige Narrheit würde, in einem Menjchen vereint, noch 
lange nicht einen Weifen maden. Darum verdient Voltaire 
ſchweren Tadel; dieſer herrliche Geiſt jchrieb die Gefchichte ber 
Menſchen nur, um feinen Geifer gegen die ganze Menſchheit 
auszufprigen. Vielleicht würde er dieſes Unrecht nicht begangen 
haben, bätte er fih als Gejchichtichreiber auf Frankreich be- 
ſchränkt. Das Nationalgefühl würde die berbe, verwundende 
Spitze feines Geijtes abgeftumpft haben. Es ift bemerlenswertb, 
dad Hume, Titus Livius, überhaupt alle Nationalbiitorifer, 
die liebreichiten, leutjeligften von den Geſchichtſchreibern find. 
Diejes, mandhmal ſchlecht begründete, Wohlwollen gewinnt den 
Lejer für ihr Werl. Was mid, betrifft, jo dünkt mir der kos⸗ 
mopolitijche Gejchichtfchreiber größer und erbabener und behagt 
mir mehr; ich bafje aber darum den vaterländiichen Hiftorifer 
durchaus nicht. Der erftere ift der Dann der gefammten Menſch- 
heit, der zweite der Dann der Cité. Der Gefchichtichreiber, der, 
gleich einem Hausvater im Großvaterftuhl, die Geſchichte ſeines 
Zandes und Volkes erzählt, ergögt mich oft, ſelbſt in feiner 
einfeitigen Parteilichfeit, und meines Erachtens it es eine Art 
edlen Stolzes, der mich anjpricht, wenn jener Araber zu Ha- 
gyage jagt: „Ich kenne nur Geſchichten von meinem Lande,” 
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Voltaire hat ſtets die Ironie an feiner Seite, wie die 
Marquis der damaligen Zeit ihren Degen. Es ift etwas Feines, 
Brillantes, Schimmerndes, Allerliebites um diefe Ironie, fie 
glänzt und gleißt wie Gold und Diamanten, aber fie tödtet. 


In der Sprache eines jeden Volks finden ſich gewiſſe eigen: 
thäimlihe Ausprüde, deren Deutung der Schriftiteller nur im 
Geift der Nation aufzufinden vermag. Das Wort „Barbaren, 
da3 einem alten Römer, wenn er von den Galliern Spricht, 
recht gut anfteht, würde im Munde eines Franzoſen höchſt übel 
lauten. Ein ausländiſcher Geſchichtſchreiber würde wohl nie 
gewiſſe, Dusch den Geift und Charakter der Einwohner bevingte 
Ausdrüde zu erfinden vermögen. So fagen 3. B. wir Yran- 
zojen, Heinrich der Vierte habe fein Volk mit väterliher Güte 
beherrſcht; dagegen fpricht eine chineſiſche Inſchrift, die von 
ben Sefuiten entziffert wurde, von einem Kaiſer, der mit einer 
„mütterlichen” Güte regierte. Wahrlich eine ächt chineſiſche und 
ganz allerliebſte Nüance ! 


An einen Geſchichtſchreiber. 


Ihre Beſchreibungen von Schlachten übertreffen bei weitem 
die ſtaubigen und verworrenen, jeder Perſpektive, jedes Deſſeins, 
alles Colorits ermangelnden Gemälde, die uns Mézeray hinter⸗ 
laſſen hat, ſowie die endloſen Bülletins des Pater Daniels. 
Erlauben Sie uns jedoch eine Bemerkung, die — wie wir 
glauben — Ihnen bei der Fortſetzung Ihres Werkes nicht ohne 
Nutzen ſein dürfte. 

Wenn Sie auf der einen Seite der Manier der Alten ſehr 
nahe gekommen ſind, ſo haben Sie ſich andererſeits des herge⸗ 

Victor Hugo's fämmtl. Werke. XV. 5 


brachten Schlendrians der neueren Hiltoriter noch nicht ganz 
erwehrt ; ftatt die Maſſen vor das Auge des Leſers zu führen, 
geben Sie ſich noch zu fehr mit Einzelnheiten ab. Sagen Sie 
jelbft, was kann es uns interefjiren, daß Briffac einen Angriff 
auf Andelot madte, daß Lanoul vom Pferd ftürzte, daß Mont- 
penfier über den Bad) jebte? Die meijten diefer Namen, bie 
bier zum erftenmal in dem Werke vorftommen, bringen Ver⸗ 
wirrung in eine Stelle, wo der Verfaſſer nicht Har genug jein 
fann, und wo er das Gemüth des Leſers durd eine rafche Aufs 
einanderfolge von Gemälden mit fi fortreißen follte. So aber 
jieht fi) der Lejer gezwungen anzuhalten, er muß erft nadhs 
ſuchen, wohin diefer oder jener Name gehört, um dem Faden 
der Handlung gehörig folgen zu können. Tas war aber nicht 
die Art und Weiſe des Polybius, und nah ihm des Tacitus, 
der zwei vorzüglichiten Schlachtenmaler des Alterthums. Dieſe 
großen Gejchichtjchreiber geben uns zuerſt ein lebhaftes natür- 
liches Bild, eine genaue Ueberficht von der Stellung der beiden 
Armeen: das Heer war im Halbzirkel aufgeftellt, es bildete Die 
Form eines Adler mit ausgebreiteten Schwingen; nun folgen 
die Einzelnheiten. Die Spanier bildeten die erfte Linie, die 
Afritaner die zweite, die Numidier ftanden auf den beiben 
Flügeln, die Elephanten bewegten ſich an der Spike ber 
Schlachtordnung u. ſ. w. Würden wir aber — wir fragen Sie 
jelbjt — würden wir, ftatt diejer großen Mafjenzeichnungen, 
im Tacitus leſen: Bibulenus hat einen Angriff auf Ruſticus 
gemacht, Lentulus ift vom Pferde geftürzt, Civilis ſetzt über 
den Fluß, jo dürfte es zwar leicht möglich fein, daß dieſes 
Heine Bülletin für die Zeitgenoſſen höchſt Har und interefiant 
jein konnte; wir zweifeln aber jehr daran, ob es bei der Nach⸗ 
welt gleihe Gunft "gefunden haben würde, Und das ift ein 
Fehler, in melden die meiften unferer neueren Geſchichtſchreiber 
gefallen find: die Gewohnheit, die Chroniken zu lefen, macht 
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fie vertraut mit den untergeordneten Perſonen der Geſchichte, 
die gar nicht darin auftreten jollten; das Verlangen, Alles zu 
jagen, da fie doch nur das Intereſſante berichten jollten, ver- 
leitet fie, ſolche unbedeutende Nebenfiguren bei den wichtigſten 
Vorkommenheiten handelnd auftreten zu laſſen. Daber kommt 
es, daß ſie uns Beſchreibungen liefern, welche ſie ſelbſt recht 
gut verſtehen mögen, ſie und die Gelehrten, weil ſie die Leute, 
die da eine Rolle ſpielen, genau kennen. Nicht ſo iſt es der 
Fall mit dem größten Theile der Leſer. Dieſe, welche durchaus 
keine Verpflichtung haben, zuvor die Chroniken zu leſen, wenn 
ſie eine Geſchichte leſen wollen, finden in derartigen Be— 
ſchreibungen nichts als leere Namen und entſetzliche Langeweile 
Ueberhaupt ſoll der Geſchichtſchreiber der Nachwelt nur das⸗ 
jenige mittheilen, was ſie intereſſiren kann. Dazu genügt aber 
nicht, wenn einer einen Angriff gut ausgeführt hat, oder vom 
Pferde geftürzt it; man muß gelämpft haben mit Händen und 
Zähnen wie Kynägiros, geftorben jein wie Aflas, oder die 
ftarrenden Speere der feindlichen Reihen in feiner Bruft be- 
graben haben wie Arnold von Winkelried. 


⸗ 


Auszug aus dem Courrier Frangais. 


Donneritag, den 14. September 1792. — Jahr IV. ber 
Kreiheit. Nro. 257. 


„Die Municipalität vom Hereöpian, Departement de 
l'Herault, bat ihrem Pfarrer, Herrn Frangois, eröffnet, daß 
die Gemeinde für die Zukunft keinen eheloſen Geiftlihen mehr 
haben wolle, Auf dieſe Eröffnung hat der Pfarrer Yrangois 
auf eine Weife geantwortet, die alle Hoffnungen feiner Beicht- 
finder übertroffen hat. Er, der Bfarrer, hofft fünf Soͤhne zu 
befommen; der erfte jol Jean Jacques Rouſſeau heißen; ber 


zweite Mirabeau ; der dritte Petion; der vierte Briffot; ver 
fünfte Jakobinerklubb. Der trefflihe Geiftlihe wird Teinen 
Patriotismus feinen Kindern vermaden, und mird bieje der 
Dbhut des Vaterlandes empfehlen, das über alle tugenvhafte 
Bürger wacht.” 


Nach einer Lektiire des Moniteur. 


Pröethes und Cyeſtris, zwei alte Bhilofophen, von denen 
man meines Wiſſens gar nicht mehr fpricht, ftritten fich einft 
über einen Saß, der in unfern Tagen beinahe der Bergefien- 
heit anbeimgefallen ift. Es handelte fih nämlich darum, ob es 
einem Menfchen möglich wäre, auf einmal und zu gleicher Zeit 
aus voller Kehle zu lachen und heiße Thränen zu vergießen. 
Der Streitpunft blieb damals unentfhieden, und diente zu 
nicht3 weiterem, al3 die gegenfeitige Feindfchaft zwifchen den 
Schülern Heraflit3 und den Anhängern Demokrits noch un- 
verjöhnliher zu machen. Seit dem Jahr 1789 jedoch iſt bie 
Frage bejahend entſchieden. Ich Tenne ein Wert in Yolio, 

(des dieſes Phänomen zumwegbringt, und es ift der Sade 
ganz angemefjen, daß die Löjung einer philoſophiſchen Streit- 
frage fih in einem Folioband vorfindet. Diefes Werk in Folio 
aber ift der Moniteur. Wollt ihr lachen, o ſchlagt nur den 
Moniteur auf; wollt ihr weinen, lejet den Moniteur; wollt 
ihr lachen und meinen zugleih, der Moniteur kann euch dazu 
verhelfen. | 

Mit fo viel Nachſicht, mit fo viel Unparteilichleit man 
auch die Epoche unferer politifchen und gejellichaftlichen Wieder⸗ 
geburt beurtheilen mag, nie wird man umhin können, die Art 
und Weife, wie jenes Zeitalter der Vernunft unfer Zeitalter 
der Aufllärung vorbereitete, böchft fonderbar zu finden. Die 


Akademien, die Collegien waren zerjtört; die Univerfitäten, 
die Pflanzſchulen der Wiſſenſchaften, aufgelögt ; hervorragendes 
Genie und Talent wurde mit dem Tode beitraft, wie hober 
Rang und großes Vermögen. Indeſſen fanden ſich immer noch 
Redner, die in elenden Winkelkneipen aufgeblüht, oder Dichter, 
die von einer Arambude ausgefpieen waren, um den Verfall, 
den Untergang der Künfte zu preifen und zu rühmen. Auf 
unjern Theatern, von denen alle Haflifschen Meifterwerfe ver- 
bannt waren, brüllte man entjegliche Rhapſodien aus der 
Gegenwart herab, oder man beflamirte efelerregenvde Lobge— 
dichte auf die fogenannten Bürgertugenden. So eben ſchlage 
ih ganz zufällig den Moniteur auf und ftoße auf dag Schau: 
ipielverzeihniß vom 4. Oftober 1793. Die Affihe ift ganz 
geeignet, die nachſtehenden Betrachtungen, welche ſich mir beim 
Lefen aufgedrungen haben, zu rechtfertigen: 

„Theätre de l'Opéra-Comique National. La premiere 
representation de: La Fele civique, comedie en cinq Actes. 

„Iheätre National: La Journee de Marathon, ou le 
Triomphe de la Liberte, piece heroique en quatre actes. 

„Theätre du Vaudeville: La Matinee et la Veillee villa- 
geoise; le Divorce ; l’Union villageoise. u 

„Iheätre du Lycee des Arts: Le Retour de la flotte 
nationale. 

„Theätre de la Republique: Le Divorce tartare, comedie 
en cing actes. 

„Iheätre francais, comique et Iyrique: Buzof, roi du 
Calvados.“ 

Sn diefen zwölf Linien ift die Revolution vollftändig 
charakteriſirt. Unmoralifhe Geſetze werden der Sache höchſt 
angemeſſen in unmoraliſchen Paraden gerühmt; Tod und Grab 
ſind das Sujet der komiſchen Oper. Ich hätte übrigens den 
edlen Namen eines Dichters gegenüber den Verfaſſern jener 
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traurigen Farcen nicht brandmarken follen; die Guillotine, 
nicht. die Bühne winkte damals dem Dichter, 

Nah dem Abfcheulichen kommt das Lächerlihe. Der Lefer 
braudt nur ein Blatt umzufchlagen. Er befindet fih in einer 
Gigung der Jakobiner. Der Gegenftand der Berathung iſt 
folgender: „Da die Section vom rothen Kreuze befürchtet, ihr 
bisheriger Name möchte das Gift des Fanatismus dauernd er- 
halten, jo erflärt fie dem Conſeil, daß fie dafür den Namen 
der Section von der rothen Mütze annehmen werde” Ich 
bürge für die genaue und wörtliche Citation dieſer Erklärung. 

Dill man das Gräßlihe und Läcerlihe zumal?! Man 
lefe nur einen Brief des Repräfentanten Dumont an den 
National-Eonvent, datirt vom 1. Oktober 1793. Er lautet 
wörtlich folgendermaßen: „Bürger Collegen! Ich ſchilderte 
Ihnen vor zwei Tagen die graufame Lage, in welcher fich die 
Sansculotten von Boulogne befänden, fowie das verbredherifche 
Verfahren der Verwaltungsrätbe und der Municipalbeanıten. 
Das NRämlide nun muß ih Ihnen von Montreuil fagen. In 
diefer legteren Stadt habe ich übrigens von meinem trefflichen 
und bewährten Gegenmittel — der Guillotine — gehörigen 
Gebrauch gemacht. Auf dieſes Verfahren hin, das den Beifall 
aller Patrioten erhielt, hatte ich die ſüße Befriedigung, mit 
eigenen Ohren zu hören, wie zu Montreuil die Luft von dem 
Auf wiederhallte: „ES lebe der Berg!" Vierundvierzig Karren 
haben vor meinen Augen die Perfonen abgeführt, welde-....* 

Der Moniteur, ein Buch, das fo reichen Stoff zum Nach⸗ 
denken darbietet, ijt beinahe der einzige Vortheil, den wir von 
dreißig Jahren des Unglüds und des Sammer? gewonnen 
haben. Unſre ſchmutzige, blutgeträntte Revolution hat uns in 
ihm ein in feiner Aıt einziges unverwüftliches Denkmal binter- 
lafien, und zwar ein Denkmal von Papier und Dinte, 


— 
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Der Hermelinmantel des erſten Präſidenten des Pariſer 
Parlaments wurde mehr als einmal durch gewöhnlichen oder 
juridiſchen Mord mit Blut befleckt; und die Geſchichte wird es 
als eine bemerkenswerthe Thatſache aufbewahren, daß Simon 
de Bucy, der erſte, der dieſes Amt verwaltete, und für den 
es im Jahre 1440 geſtiftet wurde, ſowie Bochard de Saron, 
der dieſe Würde als der Letzte bekleidete, beide als Opfer re— 
volutionärer Unruhen fielen. Ein ſonderbares Zuſammentreffen 
der Umſtände, ernſten Nachdenkens würdig. 


Jeder Geſchichtſchreiber, der ſich durch die Geſchichte be— 
ſtimmen läßt und ſeinen Stoff nicht zu beherrſchen weiß, wird 
unvermeidlich in der Fluth der Einzelnheiten verſinken und 
untergehen. | | 

Sindbad, der Seefahrer, oder irgend eine andere Perſon 
aus „Tauſend und eine Naht," fand eines Tages, am Rand 
eined Gießbaches, einen fraftlojen reis, der nicht mehr geben 
fonnte. Der gutmüthige Seemann lud ihn mitleivig auf feine 
Schultern; da Hammerte fi) aber der Alte mit einer jo wahr- 
haft teufliihen Kraft an, daß es dem armen Matrofen nimmer 
gelang, dieſe unwillkommene Laft von ſich abzufhütteln, Ganz 
derjelbe Fall ift eg mit jedem Waghals, der e3 fich einfallen 
läßt, die Vergangenheit auf feinen Rüden zu nehmen, um fie 
über den Lethe binüberzufhaffen, d. h. wer es unternimmt, 
Geſchichte zu ſchreiben. Die munderliche Alte zeichnet ihm aus 
kleinlicher Laune und Örillenhaftigkeit eine ſchwierige Bahn, voller 
Krümmungen, vor. Gehorcht der Sklave willig ihrem Eigenfinn, 
und hat er nicht den Muth und die Kraft in fi, ſich jelbft 
einen geraderen und fürzeren Weg zu bahnen, fo verjentt fie 
ihn mit boshaftem Hohn in den Wellen des Stromes, 





Kritifche Bruchftücke. 


Aus Veranlaſſung eines politifchen, von einer Frau 
verfaßlen Werkes. 


I. 
Im December 1819, 


Der Baile* Molino fragte eines Tages den berühmten 
Ahmed Paſcha, warum denn Mahomet feinen Verebrern den 
Genuß des Weines verböte? Warum er und den Wein ver- 
biete ? rief der Eroberer von Candia: ** „ich denfe, damit er 
ung deſto befjer ſchmecke.“ Es ift etwas Wahres in dieſer Ant 
wort: das Verbot würzt und erhöht den Genuß des Berbotenen. 
€3 verleiht der Sauce etwas Pilantes, wie Montaigne fagt ; 
und wie jener große Cato nad feiner Frau fich fehnte, ſowie 
fie nicht mehr bei ihm war, wie Martialis feiner Geliebten 


° Died war ber Titel der ehemaligen venetianichen Refidenten in Ron 
ftantinopel. Anmert. ded Ueberſ. 

»Achmet NPaſcha Kinprili, Sohn des ebenjo berühmten Mahemeh 
Kiuprili, war Groß⸗Weſſit unter Mahomet IV. und eroberte nach Tanger 
bartnädiger Bertheidigung die der Republik Benedig gehörige Inſel Ganpie 
(Ereta) im Jahre 1669. Anmerk. des Ueberf. 
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zufang: „Galla, nega, satiatur amor;“ jo glauben wir, gibt e3 
feinen Punkt, in welchem fich die Menſchen aller Zeiten und 
aller Orte fo oft als die wahren und mürdigen Söhne der 
guten Mutter Eva gezeigt haben. 

Ich möchte es deßwegen nicht haben, daß man den Frauen 
das Schreiben verböte ; dag märe gerade das rechte Mittel, um 
zu bewirken, daß fie Alle die Feder ergriffen, Nein, im Gegen- 
theil, man follte e8 ihnen ausdrüdlich befehlen, wie jenen 
Gelehrten auf den deutſchen Univerfitäten, welche ganz Europa 
mit ihren gelehrten Commentaren überſchwemmten, und von 
denen man fein Wort mehr hört, ſeitdem ihnen der gemeſſene 
Befehl zugelommen ift, wenigſtens ein Buch des Jahres zu 
liefern. * 

In der That ift der reißende Auffchwung, den der weib- 
lihe Geift in feiner Entwidlung feit einiger Zeit genommen 
hatte, eine ſehr beadhtungswerthe, aber noch zu wenig beadhtete 
Thatjache. Unter Ludwig XIV. hatte man Liebhaber und über- 
jeßte den Homer; unter Luͤdwig XV. hätte man bloß noch 
Freunde, und commentirte Newton; unter Ludwig XVI. kommt 
nun ein mweibliches Weſen, das Montesquieu verbeflerte, und 
zwar in einen Alter, wo Andere no fein Kleid für eine 
Puppe machen können. Und nun frage ih, wohin joll das 
Alles führen? Was bedeuten diefe Zeihen und Wunder? was 
werden diefe neuen Revolutionen, die fih vor unfern Augen 
vorbereiten, mit jih bringen ? 

Es gibt eine Idee, die Tag und Naht mit mir herum: 
geht, die mid und meine alten Freunde jchon oft beichäftigt 
bat; eine Idee, die fo einfach, fo natürlich ift, daß mid nur 
der einzige Umftand in Erftaunen jegt, wie man fich noch nicht 
darüber verftändigt hat, und zwar in einem Jahrhundert, in 

»Woher iſt dem Berfafler diefe intereffante Nachricht zugelommen ? 

Anmerk. ded Ueberſ. 
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dem man fih über Alles verftändigt, und mo die Volksver⸗ 
befjerer für Allee Mittel und Rath wiffen. 

So oft ih nämlich dieſe ſtufenweiſe fich entwidelnde Eman⸗ 
zipation des weiblichen Geſchlechts ins Auge faßte, kam mir 
immer der Gedante in den Kopf," wohin es wohl kommen 
fönnte, wenn es ylöglich irgend einem gewaltigen @eift ein- 
fiele, diefe andere Hälfte der Menſchheit, die fich bis jegt mit 
der Herrichaft in Küche und Keller begnügte, in die politifche 
Wagſchale zu werfen? Oder könnten nicht die rauen jelbft der 
ewigen Herrfchaft der Männer überbrüffig werden? Negieren 
wir wirklich ſo gut, daß ihnen alle Hoffnung benommen wäre, 
noch befjer zu regieren ? oder lieben fie die Herrichaft jo wenig, 
daß wir vernünftigermweife annehmen könnten, fie hätten nie 
ein Verlangen darnach gefühlt? Fürwahr! je mehr ich über die 
Sache nachdenke, defto Hlarer wird e3 mir, daß wir am Rande 
eines Abgrundes ftehen. Zwar haben wir Männer Kanonen 
und Bajonette für ung, während den Frauen, wie wir wähnen, 
feine großen Ummälzungsmittel zu Gebote ſtehen. Damit mag 
ih Mancher beruhigen; mir, ich gejtehe es, mir macht e3 bange. 

Auf, der Straße, welche von Neapel nach Torre del Greco 
führt, fteht ein Dentftein, den Fonjeca errichten ließ, mit der 
befannten Inſchrift: „Posteri,, Posteri, vestra res agitur.“ Torre 
del Greco ift von dem Erdboden verfhwunden; aufrecht ftebt 
noch der prophetifche Stein. 

Und fo jehreibe auch ich dieje Zeilen nieder, in der Hoff: 
nung, daß fie, wenn nit von meinem Jahrhundert, doch 
wenigſtens von der Nachwelt gelefen werden. Und ift einmal 
das Unglüd, das ich ahnend vorberjehe, wirklich bereinge- 
broden, dann ift es gut, wenn unfere Entel wenigftend er- 
fahren, daß in. diefer neuen Troja eine zweite Kaflandra lebte, 
und von einer Dachkammer, Rue Mezieres Nr. 10, das nahende 
Unbeil verlündete. Oder follte dag rafche Berhängniß es wollen, 
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daß ich es noch felbft erlebte, wie Die Männer zu Sklaven ber 
Weiber werben und das Univerfum am Spinnroden figt: nun, 
dann kann ich mir wenigftens auf meinen Scharffinn etwas zu 
Gute thun; und wer weiß e3? ich märe vielleicht micht der erfte 
ebrlihe Kerl, der ſich über ein dffentlihes Ungläd mit dem 
Gedanken tröftet, daß er es vorausgefagt habe. 


I. 


„Die Politik,“ ſagte Karl XU,, „iſt mein Schwert." „Ste iſt 
die Kunft zu betrügen," dachte Machiavelli. Nah Frau von 
M... wäre fie das Mittel, die Menfchen durch Klugheit und 
Tugend zu regieren. Die erſte Erllärung verräth einen Karren, 
die zweite einen Schurken; die der Frau von M... ift die 
einzige, welde auf eimen edlen Sinn fchließen läßt. Nur 
Schade, daß diefe Definition, fo alt fie auch ift, doch felten 
eine Anwendung gefunden bat. 

Nachdem Frau von M... dieſe Definition aufgeftellt hat, 
verbreitet fie fih über den Urſprung der Gejellihaften. Sean 
Jacques läßt fie durch einen Pfahlpflanzer, Vitruv durch eine 
gewaltige Windsbraut entſtehen, wahrſcheinlich weil die Her⸗ 
leitung aus dem Familienſyſtem ihnen allzu einfach und na⸗ 
türlich dünkte. Mit jenem gefunden Menſchenverſtand, der oft 
mehr leiftet, als das Genie der Philofophen, begnägt ſich Frau 
von M... damit, die Grundurjahe der Gejellihaften in der 
Natur des Menſchen aufzuſuchen, in jeinen Reigungen und 
Begierden, in feiner Schwäche, in feinen Bebürfnifien. Diefer 
ganze Abfchnitt werräth fehr viel Gelehrſamkeit und Scharffinn. 
Es iſt wirklich intereflant zu fehen, wie eine Frau bald Bode 
und Seneca, bald den „Beift der Geſetze“ und den Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag anführt; was aber noch mehr als diefes unfere 
Beobachtung verdient, das iſt der Ausdrudk von reblicher Treu- 
berzigteit und vernünftigem Anſtand, an den wir gar nicht 
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mehr gewöhnt find, und der fo auffallend mit jenem aufge- 
blafenen, roben Tone contraftirt, den die Lehrer des Menſchen⸗ 
geichlechts feit geraumer Zeit angenommen baben. 

Im Berlauf ihres Werkes handelt nun die Verfafierin von 
den Häuptern der Gefellfchaften. Man bat fhon gar viel über 
die Pflichten der Könige gejchrieben, weit mehr ala über die 
Pflihten der Völker. Man hat alle möglide Schilderungen 
eines guten Fürjten entworfen; Jeder glaubte fih darin ver- 
juben zu müflen; e3 ging damit, wie mit jenen Pyramiden, 
die am Rande der merifanischen Straßen aufgeführt find, wo 
jeder Reifende es für feine Pflicht hielt, feinen Stein dazu her: 
beizufchleppen. Jeder Dummkopf, jeder Schulbube wollte die 
Lenker der Nationen abpinfeln. Man könnte behaupten, die 
Philoſophen felbjt haben ſich alle möglihe Mühe gegeben, um 
neue Tugenden, die fie auf die Schultern der Fürften legten, 
zu erfinden; fie thaten dies wahrfcheinlich deßwegen, weil die 
Fürsten mehr als andere den Verfuhungen und Schwachheiten 
der menſchlichen Natur ausgeſetzt find; fie wollten ihnen dabei 
ein unerreihbares Ideal aufftellen, deſſen Verwirklichung fie 
nah Kräften anftreben follten. Frau von M... bat fih von 
dergleichen Bizarrerien frei zu erhalten gewußt. Sie behauptet, 
ein Fürft könne gut fein, ohne deßwegen übermenjchliche Eigen⸗ 
ſchaften zu befigen. Sie bilvet ſich nicht zuerft das Seal eines 
volllommenen Königthums, um das Königthum, wie es in 
der Wirklichkeit beſteht, zu verjchreien , noch bedient fie fih des 
legteren, um das Königthbum an fi in Verruf zu bringen; 
ein logifher Irrthum, in welchem die ganze Bhilofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts befangen war. Als wollte fie alle 
Berpflihtungen eines Fürften in einen Ueberblid zufammen- 
fallen, fühıt die Verfafferin die Vorfchrift an, welche Buftav 
Adolph von feinem Vater erhielt. Die Gejhichte erwähnt 
mehrere ähnliche Vorſchriften, melde Könige ihren Nachfolgern 
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binterließen; die genannte ift übrigens deßwegen hauptfächlich 
merkwürdig, weil fie vielleicht die einzige ift, welche der Thron- 
folger wirklich befolgt hat. Wir theilen unfern Leſern einige 
Stellen daraus mit. 

„Des Fürften ganze Klugheit, fein ganzes Beitreben gebt 
dabin, weder jelbft zu täufchen, noch ſich täufchen zu laſſen. 

„Er bedenke, daß das vergoffene Blut des Unfchuldigen, 
jo wie das erhaltene Blut des Böfewichts nach Rache fohreien, 
das eine wie das andere. | 

„Nie erfcheine er unruhig oder nievergefhlagen, außer 
wenn einer feiner treuen Diener fterben oder einen Fehler ſich 
zu Schulden kommen laſſen follte, 

„Stets handle er jo, daß er fih des göttlichen Beifalls 
verfihert halten kann.” 

Karl IX. geht in diefer Vorfehrift nur leife über die Ge- 
fahr weg, melche ven Fürften von den Echmeichlern droht. 
Vielleiht fühlen die Könige die nadhtheiligen Folgen der 
Schmeichelei weniger, a ihre Unterthanen. Auch dürfte bier 
Montesquieu eine Veranlaffung finden, feine Theorie vom 
Klima in Anwendung zu bringen; fie dient ihm als eine Art 
Nachſchlüſſel, womit er alle hiſtoriſche Probleme aufzufchließen 
versteht. Se weiter wir uns dem Süden nähern, würde Mon- 
tesquieu jagen, deſto häufigere Beifpiele von Favoritenherr⸗ 
Ihaft werben wir finden. 

Unter dem entnervenden Himmel von Afien und Afrika 
leiten die Fürften nur felten felbft die Staatsangelegenheiten. 
Dagegen fehen wir bei den nordiſchen «Völkern, mo ein fpan- 
nendes Alima herrſcht, mehr Tyrannen als Günftlinge. Diefe 
Bemerkung dürfte übrigens in fih zufammenfallen, wenn wir 
in der Gedichte diefer Völker befjer unterrichtet wären. Wir. 
find gar zu fehr aufgelegt, aus Allem eine Wifjenihaft zu 
machen, ſogar aus unferer Unwiſſenheit. 


In einem alten Mamufcript aus dem breizehnten Jahr⸗ 
hundert, das Philipp von Mayzidres zugeſchrieben wird, findet 
ih eine Stelle, welche als Ergänzung zu ber Vorſchrift des 
Schwedischen Monarchen dienen kann. Hier jpricht die Königin 
„Wahrheit“ in dem Traum , den der alte Pilger dem weißen 
Fallen mit dem goldenen Schnabel und den goldenen Yühen 

erzählt, zu Karl VL: 

' „Hüte dich, mein Sohn, vor jenen Savalieren, welche 
die Gewohnheit haben, durch allerlei Pfiffe und Kniffe bie 
Könige zu rupfen, die immer das Sprüchwort des Marſchalls 
Bouciquault auf der Zunge haben und fpreden: „Nur im 
Meere kann man filhen, und nur der König kann geben.‘” 
Diefe Leute werden von dir rühmen, du ſeieſt tapfer und 
freigebig, wie Alexander, bis fie von dir jo viel Wafler für 
ihre Mühle abgezapft baben, daß es für fiebemundbreißig 
Mühlen hinreichen würde ꝛc.“ 

Ich Führe dieſe Stelle an, 1) weil man daraus erfieht, 
dak man in jenen gothifhen Zeiten nicht auf jo fnechtifche 
Weiſe mit den Königen ſprach, als man uns gerhe weis machen 
möchte; 2) weil fie ung über den Urfprung eines Sprüchworts 
belehrt, was den Alterthümlern von Intereſſe jein dürfte; 
3) weil fie zur Löfung einer hydrauliſchen Frage dienen Tann, 
indem wir bier erfahren, daß es ſchon im Jahre 1389 Waſſer⸗ 
mühlen gab, was zu wiſſen für Diejenigen immer gut fein 
dürfte, denen noch unbelannt ift, daß die Waflermühlen ſchon 
jeit undenklicher Zeit eriftiren, 


II. . 


Nahdem Frau von M... zuerft von ven Gejellichaften 
im Allgemeinen gehandelt hat, widmet fie nun ein befonderes 
Kapitel dem Kriege, d. h. dem gemwöhnlichften Berhältniffe, das 
zwifchen den verfchiedenen menſchlichen Geſellſchaften beſteht. 
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Diefes Kapitel mußte einer Frau feine geringe Schwierig. 
feiten darbieten. Aber auch bier, wie in ihrem ganzen Wert, 
entwidelt rau von M.... ganz ungemeine Kenntniffe. Mit 
viel Glüd weist fie den Unterjchien zwiſchen erlaubten und un: 
gerechten Kriegen nad; ganz richtig zählt fie den letzteren alle 
Eroberungsverſuche bei. 

„Der Unterſchied zwischen einem Eroberer und einem 
Straßenräuber —“ fagt ein ausgezeichneter Schriftiteller, den 
Frau von M... anführt — „beiteht darin: daß der eritere 
ein erlauchter, der andere ein niedriger Dieb ift; der eine erw 
hält für feine Gewaltthaten Lorbeerfränze und Weihrauch, der 
andere den Strid.” 

Fürwahr e8 gehörte eine ftarfe Doſis Philofophie dazu, 
um dieje Stelle mit derjelben Hand niederzujchreiben, melde 
die Beiignahme von Schlefien unterzeichnete! 

Tie Berfaflerin fommt nun auf.das belannte Ariom zu 
iprehen: „Das Geld gibt dem Kriege Nachdruck,“ ein Ariom, 
welches Zrau von M... dem Quintus Gurtius zujchreibt, 
das fih übrigens auch bei Vegetius, bei Montecuculi, bei 
Santa⸗Crux, fowie bei allen Autoren finden wird, die über 
den Krieg gefchrieben haben. Hier gewinnt nun Frau von M... 
einen Anhalt und bemerkt: „es ift nicht das Geld, fı 
das Eifen. Man fchlägt.fich nicht mit Thalern, ſondern ı FE 
Soldaten; die ganze Frage läßt fih auf den Punkt zuri 
bringen, ob es leichter fei, Soldaten ohne Geld oder 1 
Geld zu halten, Tas eritere Mittel ift das ölonomifchere. 
ſcheint jedoch nicht, ala ob es Sully’3 Geſchmack behagt hätte.” 

Ich las unlängft im Hugo Grotius folgende Definition 
vom Krieg: „Ter Krieg iſt der Zuftand derjenigen, welche 
ihre gegenjeitigen Tifferenzen auf dem Mege der Gewalt aus⸗ 
zugleihen ſuchen.“ Offenbar paßt diefe Definition eben fo gut 
auf das Duell. 


Aber, hat man zu den Tuellanten gejagt, ihr geht lachend 
in den Tod, ihr ſchlagt euch aus bloßem Vergnügen. Ganz 
daſſelbe war früher der Fall mit dem Kriege. Bor der Revo⸗ 


lution mordete man fi nicht anders, als mit dem Hut in der - 


Hand. Als der große Condé einen Sturm auf Lerida madhte, 
marſchirten ſechsunddreißig Violinfpieler an der Spite der 
ftürmenden Colonnen, und auf den Schlacdhtfelvern von Ettingen 
und Klofterfevern ſah man junge Offiziere in feidenen 
Strümpfen und mweißgepuberten Perüden gegen die Batterien 
anrüden, nicht anders ala ginge es auf einen Ball. 

Sean Jacques Rouſſeau, ein eigentliher Bon Quizote in 
Paradoren, kam eines Tags auf den Einfall, eine Wahrheit 
zu behaupten. Das war für ihn etwas ganz Neues. Er be 
nahm fich dabei, mie wenn es nicht ganz richtig damit aus 
ſähe; er fuchte nad Autoritäten, glei den Leuten, melde 
feine vernünftigen Gründe für ihre Behauptungen finden 
fönnen. Und fo citirte er in Beziehung auf die Verwerflichkeit 
des Duell3 die Alten. Wahrſcheinlich hatteRouffeau den Quintus 
Eurtius nicht gelefen. Er hätte fonft finden müſſen, daß fein 
Feftgelag bei Alerander vorüberging, ohne daß etlihe Einzel- 
fampfe zwifchen den Gäften ftattgefunden hätten. Was war 
ferner der Kampf des Eteofles und Polynices anders als ein 
Duell? Und wenn wir einen Blid auf die Iliade werfen, fo 
dürfen wir mit Mahrfcheinlichkeit annehmen, daß Agamemnon 
Schwerli fein Schwert in der Scheide gelafien haben würde, 
wenn Minerva den Sohn der Thetis nicht an den Ohren ge- 
zupft bätte, 

Aber, wenden die Philofophen ein — man denle an die 
Griehen! Sa, ja die Griechen! Es ift allerdings wahr, bie 
Griechen ſchlugen fih nicht wie unfere Altoordern, mit Kampf 
rihtern, Selundanten und Zeugen; allein wollt ihr wiſſen, 
was dieſe gefeierten Griechen, mit Denen man immer und ewig 
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angerüdt fommt, in diefem Punkt thaten? Die Griechen machten 
die Sache noch beffer, fie morbeten ſchlechtweg. Ihr braucht 
nur Plutarch im Leberi des Kleomenes nachzuſchlagen. Man 
erichlug feinen Mann meuchlings; und ein ſolches Verfahren 
hatte durchaus feine weiteren Folgen. Er legte ihm “einen 
Hinterhalt, jagt der Geſchichtſchreiber mit dem ruhigften Tone 
von der Welt, gerade wie man heutzutage jagen würde: „Er 
bat ihm einen Eid geſchworen.“ 

Man könnte ſich vielleicht zu dem Schluſſe berechtigt 
glauben , in dem Bisherigen fei eine Vertheidigung des Duells 
ausgefprochen. Dem ift aber nicht fo; ich habe mir bloß ein 
Vergnügen daraus gemacht, eine der taufend und aber taufend 
Inconſequenzen des menſchlichen Lebens aufzubeden: es war 
eine rein philoſophiſche Beſchäftigung. Man verwundert ſich 
darüber, daß unſere Geſetze das Duell nicht verbieten. Ich 
dagegen bin erſtaunt, daß die Geſetze es noch nicht förmlich 
autoriſirt haben. In der That, warum follten unſere Thor- 
beiten nicht eben jo gut ein Patent erhalten, als unfere Lajter, . 
und ift es nicht eine wahrhafte Ungerechtigfeit, den Duellanten 
zu verbieten, was fo vielen ehrlichen Leuten erlaubt ift, näm— 
lih dem Gejeg:Coder zu entſchlüpfen, indem man fih in das 
Budget flüchtet? 


IV. 


Wenn es wahr ift, daß es keine Gefellichaften ohne Krieg 
gibt, jo ift es ebenſo richtig, daß fih die Kriege nicht ohne 
Armeen führen lafjen. Daher ift Frau von M.... volllommen 
gerechtfertigt, wenn fie fih in dem folgenden Kapitel mit den 
Einzelnheiten eines Feldzugs bejchäftigt, Frau von M.... 
ift meines Willens die erfte Schriftftellerin, welche nad) ver 
Nitterin von Eon diefe Materie behandelt hat; nicht ala wollte 
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ich damit eine Vergleihung zwifchen Jrau von M... . und 
der Amazone des letzten Jahrhunderts anftellen; meine Bes 
merfung deutet einzig und allein eine bibliograpbiiche Zujanı- 
menjtellung an. 

Mie alle militärifchen Schriftſteller, jo zeigt jih au Frau 
von M.... als eine große Verfechterin des unbedingten 
Gehorſams; das ift eine Frage, die ſchon häufig Gegenitand 
pbilojophifcher Erörterungen geweſen it; ihre volljtändige 
Löfung findet fie jedoch alle Tage auf dem Erercierplag von 
Grenoble. 

Man findet bei Hobbes eine Meinung über diejen Gegen⸗ 
ftand, welche Frau von M... . hätte anführen können, die 
ih jedoch durch nichts auszeichnet, als durch ihre Sonderbar⸗ 
keit. „Wenn unjer Herr," jagt Hobbes, „uns eine verbreideri- 
ihe Handlung befiehlt, fo müjjen wir fie vollziehen, wenn 
nur diefe Handlung nit ung zur Lajt gelegt werden kann.“ 
Das heißt mit andern Worten: Herr Hobbes nacht den Egoig- 
mus zur Norin jür das menſchliche Handeln. 

Frau von M.... führt, nah dem Vorgange von %o- 
lard, einige Eigenjchaften an, welche ein ächter Feldherr bejigen 
jol. Was mic betrifft, fo kann ich ein gewiſſes Mißtrauen 
gegen jo hohe Anforderungen, die bloß durch Ausnahmen in 
ber Natur verwirklicht werden könnten, nicht unterbrüden, Es 
it mag Entjeglihes, nur das Namengregifter von den vorbe- 
reitenden Studien zu ſehen, melde ein künftiger General be- 
treiben fol; und doch — mie viele treffliche Feldherren gab es, 
welche nicht einmal lejen tonnten? Man follte glauben, bie 
erite Bedingung, die conditio sine qua non, für jeden Dann, 
der ji für dag Kriegshandwerk entfcheidet, müßten gute Augen, 
oder wenigſtens ein ftarter gefunder Körperbau jein. Aber 
auch hier zeigt uns die Geſchichte eine Menge großer Krieger, 
die einäugig oder hinkend waren, Philipp von Nacedonien 
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war einäugig, hinkend und fogar einhändig: Agefilaus, König 
von Sparta, war hinfend und verwadhjen; Hannibal mar ein- 
äugig; Bajazet und Tamerlan, die zwei größten Kriegshelven 
ihrer Zeit, waren der eine einäugig, der andere hinfend; der 
Marihall von Luremburg war budelig. Und um unfere Ideen 
hierüber vollends ganz zu verwirren, jo bat die Natur ung 
die Erjcheinung eines ganz blinden Feldherrn gezeigt, der an 
der Epige feines Heeres marfchirte, feine Truppen in Schlacht: 
ordnung aufitellte und große Siege davon trug. Ein folder 
war Ziska, der Anführer der Huſſiten. 


V. 


Mit welchem Aufwand von Emphaſe unſere Hiſtoriker die 
Geſchichte ſchreiben! Glaubt an das Zeug nicht, meine Freunde! 

„Der Senat geht dem aus der Schlacht bei Cannä ent: 
ronnenen Conful Barro zum Willlomm entgegen und dankt 
ihm, daß er die Republit nad fo ſchwerem Unglüd nicht auf 
gegeben .. . . ." Was beweist dies? Nichts weiter, als daß 
die Faktion, welde die Ernennung Varro's zum Conful be 
wirkt hatte, um den Fabius Maximus vom Commando zu 
verdrängen, noch immer mädhtig genug war, um des Aus- 
reißers Varro Beitrafung zu bintertreiben. Sie verlangte ſo⸗ 
gar, man folle ihn zum Diktator ernennen, nur damit nicht 
Fabius, der einzige Mann, der im Stande war, die Republif 
von dem drohenden Untergang zu erretten, an die Spige ber 
Angelegenheiten käme. Dies Alles ift unglüdlichermeife ſehr 
natürlich; Heroiſches kann ich durchaus nicht? darin finden, 
Glaubt man 3. B. nit, daß, menn Bonaparte nad dem 
Rüdzug von Moskau e3 verlangt hätte, ihm jein ganzer Senat 
in Mafje entgegen gegangen fein würde? 

„Der Senat erflärt, daß er die Gefangenen nicht ande 
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Urfahen und den Wirkungen ftattfindet. Die Belt wurbe 
burd eine Krähe nad) Italien gebracht, und beim Aufichneiden 
einer Maus entvedte man den Galvanismus. 


März 1820. * 

Der Herzog von Berry iff ermordet worden: kaum find, 
ſechs Wochen vorüber, Noch ift die Gruft von Saint:Tenis 
nicht wieder verfiegelt und ſchon regnet e3 mit Leichenreden und . 
Apologien auf das frische Grab. Aber Alles das ift verbrehtes, 
verzwidtes, mangelhaftes Zeug, fchlecht gedacht und ſchlecht ge- 
ſchrieben; platte oder klingende Lobhudeleien; nicht? von Veber: 
zeugung, vpn innerem Gefühl, von wahrem aufrichtigem 
Schmerz. Und dod war der Stoff fo Schön! Wann wird man 
es endlich den winzigen Geiſterchen unterfagen, einen erhabenen 
Begenftand zu verpfufhen? In den Tempeln des Alterthums 
waren bejondere heilige Gefäße aufbewahrt, die von keinen 
ungeweihten Händen getragen werben durften. 

Und wahrlih, wo könnte der Dichter einen erhabeneren, 
reihhaltigeren Stoff für_fih finden, al3 in diefem frommen, 
friegeriihen Leben, das fo viele beklagenswerthe Ereignifie 


Ich glaubte den ganzen nachfiehenden Aufſatz, ber in einer jet ver⸗ 
gefienen Zeitfchrift anonym erſchienen war, bier wörtlich wieber geben zu 
müſſen. Zwingen konnte mich nichts dazu, aber id war ber Meinung, eb 
dürfte in dem Anblid der politifchen Xeidenjchaften einer früheren Epoche 
etwad Unterrichtendes und Belehrenhes für die politifchen Leibenfchaften ber 
jegigen Zeit liegen. In diefem Auffay fleigert Mich ber Schmerz ‚bis zur 
Buth, das Lob bi zur Apotheoſe, die Unnatürlichleit und Uebertriebenheit 
aller Gefühle bis zum Wahnſinn. Go wear im Jahr 1820 bie Geiſteßver⸗ 
faffung eines fungen Jakobiten von Mlebzehn Jahren, ber jedoch frei 
von allem Eigennug nur den Eingebungen feiner innerfien Ücberzengung 
folgte- Der Auffag enthält, wir wieberholen es, eine warnende Lehre für 
jeden politifchen Yanatismus. Der Lefer wirb in dieſem Bande nach anf 
manche ähnliche Stellen ſtoßen; auch ihnen möge dieſe Anmerkung gelten! 
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umfaßt, als in diefem heldenmüthigen, ächt chriſtlichen Tod, 
ber fo viele verhängnißreihe Folgen nad ſich zieht? Ein er: 
habener Triumph ift dem großen Schriftfteller vorbehalten, der 
uns die allzu furze Laufbahn und den ritterlihen Charatter 
besjenigen aufzeichnet, der vielleicht der legte Ablömmling des 
großen Ludwig fein wird. Ausgeſtoßen feit feiner früheften 
Jugend von dem Boden der Heimatb, mußte der Prinz Tange 
vor der Zeit dem roben Waffenhandwerk fi ergeben. Die 
. erjten und lange einzigen Vorrechte, die er feinem erhabenen 
Range verdankte, waren Verbannung und Profcription. Aus 
einem königlichen Palaſt trat er binaus in das Feld des 
Krieges, ſchlief bald unter ven Zelten Deſterreichs, bald irrte 
er auf Englands Flotten umher, und ward fo eine Reihe von 
Jahren hindurch mit feiner ganzen Familie ein auffallendes 
Beifpiel von der Unbejtändigkeit des Glüd3 und der Undanf: 
barfeit der Menfchen. Zange Zeit mußte er unter ausländifchen 
Heerführern Soldaten befänpfen, melde mit der Beitimmung 
geboren waren, unter ihn zu dienen; aber nie verläugneten 
feine Beharrlichleit und feine Tapferkeit das Blut und den 
Namen feiner Ahnen. Er zeigte fich ſtets als den würdigen 
Zögling des Erben der Gondes, der verbannt gewejen war 
gleih ihm, — ald den würdigen Führer jener alten Schaar 
von Edeln, die mit ihren Königen geächtet waren. In jenen 
kriegerischen Zeiten wog das Brod des Soldaten in feinen 
Augen das fürftlichjte Mahl auf, und in Ermangelung eines 
föniglihen Lagers wußte er bei Tag die Kanone zu erobern, 
die ihm bei Nacht ala Ruheſtätte dienen follte. Endlich zurüd- 
gekehrt in die Mitte der Völfer, melde feine WBäter regiert 
hatten, follte es ihm nicht vergönnt fein, ruhig und in Frieden 
des Glücks ſich zu erfreuen, das eine erlauchte Verbindung 
für ihn dauernd, für unfere Nachkommen ewig begründen zu 
wollen ſchien. Wehe! vier Jahre waren ihm unter Wohlthaten 
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in edler Zurücgezogenheit und Einfachheit verfhmwunden, da 
fiel der jüngfte der legten Bourbonen, die Liebe und die Hoff: 
nung der ganzen Nation, unter dem Dolche eines Yranzofen, 
er, den ein von einem Mameluden bewachter Korfe während 
der elf Jahre feiner argwöhniſchen Tyrannei nicht erreichen 
fonnte! 

Diefer würdige Sprößling des großen Bearners, beftimmt, 
unfere tapferen und getreuen Heere zu befehligen,, it geftorben 
in der fchönften Blüthe, in der volliten Kraft des Alters, nicht 
einmal mit dem Trofte, gleich Epaminondas auf feinem Schilve 
zu vericheiden. 

Und wenn dann der Gejchichtfchreiber eines jo edlen Lebens 
die lebte Verzeihung, das legte Lebemohl des Hinſcheidenden 
angeführt hat, dann ift es feine Pflicht, zurüdzugehen oder 
vielmehr herabzufteigen zu den Urfahen und Urhebern diefes 
abjheulihen Verbrechens. Hat er dann das im Dunkeln fchlei- 
chende Verbrechen enthüllt, dann möge er hören, wie das ver- 
zweifelnde Frankreich ausrufen wird, gleich jener römiſchen 
Raiferin: „Sch weiß jeßt, woher die Schläge kommen!“ 

Mir mollen uns bier nit in eine Grörterung einlaffen, 
die unſere Kräfte überjteigen würde, aber wir find ber Anficht, 
daß es eine hohe und wichtige Aufgabe für den Gefchichtjchre 
des ermordeten Herzogs von Berry ift, den Beweggrüuu 
nachzuſpüren, welche den elenden Mörder zu feinem Verb 
veranlaßten: Sit Louvel ein Fanatiker? Bon welcher Arı 
fein Fanatismus? Gebört er zu der Klaſſe der überfpan: 
uneigennüßigen Mörder, wie Sand, Ravaillac, Element? 
er nicht vielmehr einer jener Verworfenen, die man für I 
Sanatismus bezahlt, und denen man noch außer dem b 
genen Lohne Verfiherungen von Protektion und Siher t 
den Kauf gibt?... Wir wollen unjern Befürdtung 
weitere Worte geben. Man hat heutzutage fein 9 


jelbft über die unerbörteften Tinge zu eritaunen. Wir müflen 
e3 mit anjehen, mie fluhmwürdige Verbrecher vor den Augen 
von ganz Europa ihre Straflofigleit zur Schau tragen, Die 
wohl noch abjcheulicher ift, als ihre Verbrechen, und eine ſcham⸗ 
(oje Frechheit an den Tag legen, die noch entjeplicher ift, als 
ihre Straflofigfeit. 

. Um übrigens feinen Gegenftand durchaus und völlig zu 
erichöpfen, wird der künftige Geſchichtſchreiber des Herzogs von 
Berry noch eine andere, zwar demüthigende, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger unerläßliche Aufgabe zu erfüllen haben: ich meine bie 
Vertheidigung diejes heldenmüthigen Prinzen gegen die perfiven 
Inſinuationen und abjeheulihen Berleumdungen, womit bie 
den legitinien Thronen feinpfelig gefinnte Faltion fein Anbenten 
bereit3 anzufhwärzen ſich bemüht. Zu andern Zeiten und unter 
andern Uniftänden wäre ein ſolches Bemühen eine Beleidigung 
gegen den hoben Berftorbenen geweſen, deſſen Herzenägüte, 
Tapferkeit und Freimüthigkeit fih nur mit den Tugenden des 
großen Heinrichs vergleichen laffen. Aber in unjeren Tagen, 
wo eine königsmörderiſche Faktion den verabſcheuungswürdigſten 
Idolen huldigt, find da die wahren Liberalen, die ächten Roya⸗ 
liſten nicht verpflichtet und verbunden, jeden Tag, jelbit ben 
edeliten Ruhm, die unbefledtefte Ehre, den untadelhafteſten 
Auf gegen die ſchamloſen Dellamationen dieſer wahnfinnigen 
Partei zu vertheidigen? Haben wir nicht jeden Tag neue Be: 
leidigungen zu rächen, die man ſich gegen Männer, wie Piche: 
gru oder Gathelineau, Moreau oder Larochejacquelein erlaubt? 
und bei jedem neuen Angriff, den man auf ſolche berühmte 
Männer madıt, beginnen wir von Neuem unfere traurige Ber- 
theidigung, wenn wir auch nicht die Hoffnung begen dürfen, 
daß uns eine Stimme voll edeln Unmillens unterbrechen und, 
wie jener alte Sriehe, ausrufen werde: Wer wagt es noch, 
den Alciden zu beſchimpfen? 


April 1820, 


Bor nicht gar langer Zeit ijt eine Sammlung von Briefen 
ber Frau von Grafigny über Voltaire und Yerney er- 
ſchienen. Diefes Wert hält bei weitem nicht das, was fein Titel 
verſpricht. Voltaire’3 Name, an der Spige irgend eines Buches, 
erwedt eine lebhafte und jo gefpannte Erwartung, baß dieſe 
nur jehwer befriedigt werden fann. Man follte glauben, Bol- 
taire's Privatleben müßte dem Leſer eine Menge ergötzlicher 
und interefjanter Einzelnheiten darbieten, wenn nur der Cha⸗ 
rafter diejes außerordentlihen Schriftitellerd treu aufgefaßt und 
gezeichnet, und mit feiner ganzen originellen Beweglichkeit, 
mit allen feinen Ungleichheiten und rauhen Eden wiedergegeben 
würde. Auch glaube ich, daß ber feine und zarte Pinfel einer 
Frau, mehr als jeder andere, dazu geeignet wäre, die Menge 
verschiedener Nüancen, aus denen bie moralifhe Phyſiognomie 
eines univerjellen Menſchen wie Voltaire beſteht, richtig aufzu- 
fafien; bauptjählid dürfte dies der Fall fein in Bezug auf 
feine Verbindung mit der herriſchen Marauife von Chatelet. Es 
müßte etwas Pikantes für eine Frau gehabt haben, und würbe 
ihr wahrjcheinlich leichter als einem Manne gelungen fein, die 
Urſachen dieſer bizarren Zuneigung auseinander zu ſetzen und 
zu entwideln, einer Zuneigung, welde einen Mann von Genie 
zum Sklaven einer geiftreihen Frau machte, und fo lange Zeit 
dem ewigen Hader und den ermüdenden Zänlereien Wibderftand 
leijtete, welche ganz unverſehens und fait unausgejebt den Jäh⸗ 
jorn der Einen, fo wie den Stolz des Andern in Wallung 
brachten. Wäre die Sammlung von Voltaire’3 Briefen an feine 
verehrungswürdige Emilie nicht vernichtet worden, fo 
fönnten wir uns noch der Hoffnung überlafen, den Schlüffel 
zu diefem Räthſel aufzufinden ; die Briefe der Frau von Grafigny 
geben uns hierüber durchaus keinen befriebigenden Aufichluß, 


Zu ihrer Ehre wollen wir annehmen und behaupten, daß bie 
Verfafferin der peruvianiſchen Briefe dieſelben nicht mit 
der Abficht geichrieben habe , fie eines Tages druden zu laſſen. 
Dem Herausgeber fann man darum nicht viel Dank wiſſen, 
daß er das Manufceript aus dem Vortefeuille des Herrn von 
Bouffleurs bervorgezogen hat. Frau von Grafigny hat keine 
Beobachtungsgabe, hauptfählich wenn es fi von großen Män- 
nern hanvelt. Ihr Styl, der, gelinde ausgebrüdt, gefhmadlos 
ift, entleivet dem Pejer das Intereſſe für ihren Gegenftand. 
Frau von Grafigny fam im Jahre 1738 nah Cirey, und 
theilte von bier aus ihrem Freund Devaux, dem Vorleſer 
des König? Stanislaus von Polen, ihre Betrahtungen über 
die Bewohner dieſes Schloſſes mit. Herr Devaur, den fie 
in der Innigkeit ihrer Korrefpondenz Pampan und manchmal 
mit verboppelter Zärtlichleit Bampichon nennt, erhält bier ver⸗ 
trante Mittheilungen über Voltaire und feine Marauife, welcher 
fie verſchiedene Spottnamen gibt, von denen immer einer abge- 
fchmadter ift, ala der andere, 3. B. Atys, bein pol, Doro- 
thee u. |. w. Sie übermadht ihm ferner ein detaillirtes, in einem 
albernen, gefhraubten Styl abgefahtes Tagebuch über alle ihre 
Beichäftigungen. Hat fie den Eonnenaufgang gejehen? „Nein, 
fie war bei der Morgentoilette der Sonne,” mie fi 
Fran v. Grafigny auszudrüden beliebt. Ein anderes Mal be- 
ginnt fie ihre Epiftel an Herrn Tevaur mit den Worten: „A 
bin fo artig, Dir zu fohreiben ꝛc.“ Indeſſen würde man Un- 
recht haben, wenn man das Buch durchaus verwerfen wollte. 
Unter vielen Wiederholungen und Einzelnheiten, welde aller- 
dings einen ſchlechten Geſchmack verratben, enthalten die Briefe 
der Frau v. Grafigny doch manche intereffante, bisher unbe- 
kannte Thatſachen; und die hier zum erſten Male gedruckten 
Bruchſtücke von Voltaire, die dem Werke zum Anhang dienen, 
verdienen ſchon an und für ſich die Aufmerkſamkeit des Leſers. 
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Mehrere unter dieſen fünfzig Epiſteln gewähren ein hohes 
Intereſſe, ſie ſind beinahe alle an ausgezeichnete Perſonen des 
vorigen Jahrhunderts gerichtet, wie z. B. an die Herzoginnen 
von Maine und Aiguillon, die Herzoge von Richelieu und von 
Praslin, den Kanzler von Aguefjeau, den Präfidenten H6- 
nault u. a. m. Insbeſondere bilden die Briefe an die Herzogin 
von Maine eine noch nie erfehienene, mahrhaft ergößliche und 
interefjante Correſpondenz. Außerdem befindet fi in dieſer 
Sammlung aub ein Brief an den Papſt Benebift XIV., in 
italienifher Spradhe, und unterzeichnet: il devotissimo Vol- 
taire. Das kann nun beißen: „Euer Heiligkeit Andächtigſter,“ 
oder: „Euer Heiligkeit Ergebeniter ;" wielleiht das Cine wie 
das Andere, oder, was das Mahrjcheinliche ist: Kleines von 
beiden. Mer Citate aus diefer Correſpondenz wünfcht, für den 
tbeilen wir bier ein in Form und Mendung gar niebliches 
Pillete an den damaligen Minifter Grafen von Choifeul mit. 
Man wird in diefen wenigen Worten die ganze Art dieſes an 
neuen und pilanten Ideen immer reihen Mannes erkennen; 
es müßte in der That ſchwer fein, auf eine originellere Weife 
ben gezwungenen und ceremoniöfen Formeln des Hoftones aus⸗ 
zumweichen, Hier das Billet: 

„Sie werden mich entſchuldigen, wenn ich mir die Frei⸗ 
heit nehme, Ahnen das mitzutheilen, was mir kürzlich mit 
Herrn Mafartney begegnet ift, einem bei all feiner Jugend 
doch ſchon fehr Eugen und unterrichteten, dabei aber beſchei⸗ 
denen englifhen Gentleman. Er ift fehr reich und außerordent- 
lich anipruchlos, wird aber bald feine Stimme im Parlament 
fo laut ertönen laffen, al3 irgend ein Anderer. Er machte mir 
ftreitig, daf Sie einiges Mohlmollen für mich hegten. Da wurde 
ich higia, ich rühmte mich Ihres hohen Schußes; er hat mir 
geantwortet, wenn ich die Wahrheit fagte, fo würde ich mir 
die Freibeit nehmen, Ihnen zu fchreiben. Ich habe ein heißes 


Blut: verzeihen Sie daher, Monjeigneur, dem Eifer, der An- 
bänglichleit, dem tiefen Reſpekt des Alten vom Berge.” 

Man fieht, der „alte freie Schweizer” Tann ein trefflicher 
Hofmann fein. In dem größten Theil der übrigen Briefe wird 
man die fi mittheilende Heiterkeit , lebendiges, oft auch unbe- 
ſonnenes Urtheil, die gemandte Schmeichelei, den bald fanften, 
bald beißenden Spott finden, woran man die unnachahmliche 
Weiſe des profaifhen Voltaire leicht erfennt. Unter ber ge- 
ringen Anzahl von Gedichten, die unter den proſaiſchen Stüden 
vorkommen, ift folgendes, an die befannte Mademoiſelle Rau- 
court, noch nie gebrudt worden: 


Raucourt, tes talens enchanteurs 
Chaque jour te font des conquötes; 
Tu fais soupiter tous les coeurs, 
Tu fais tourner toutes les tötes. 
Tu joins au prestige de l’art 

Le charme heureux de la nature, 
£t la victoire toujours süre 

Se range sous ton &tendard. 

Es-tu Didon? es-tu Monime ? 
Avec toi nous versons des pleurs, 
Nous gemissons de tes malheurs, 
Et du sort cruel qui t’opprime. 
L’art d’attendrir et de charmer 

A par6 ta brillante aurore; 

Mais ton cveur est fait pour aimer, 
Et ton coeur ne dit rien encore. 
Defends ce coeur de vains desirs 
De richesse et de renommee, 
L’amour seul donne le plaisir, 

Et le plaisir est d’ötre aimee. 
Deja ’amour brille en tes yeux, 
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il nattra bientöt dans ton Ame; 
Bientöt un mortel amouroux 

Te fera partager sa flamme. 
Heureux, trop heurdüx cet amaüt 
Pour gui ton coeur deviendra tendre, 
Si tu goütes le sentiment 

Comme tu sais si’ bien le rendre. 


In der That ganz allerliebſte Verſe. Doc muß ic offen 
ben, daß ich wenig Sympathie für diefe Gattung von Poefie 
. Da lobe ih mir meinen Homer. 


u —— —— — m 


cber einen im Jahre 1820 erſchienenen 
Dichter. 
Mai 1820. 


L 


Ihr werdet lachen, ihr Leute won Welt, ihr werdet die 
eln zuden, ihr Gelehrten, meine Zeitgenofien, denn id 
es euch unter ung, es gibt vielleicht feinen einzigen in 
: Mitte, der einen richtigen Begriff hat von dem, was ein 
ter ift. Wird man ihn in euren Paläften finden? oder in 
a Studirftuben? Was vor allen Dingen das Gemäth eines 
ter3 anbelangt, ift e8 nicht, wie ein beredter Mund fi 
ber ausprüdt, die erfte Bedingung: nie den Preis 
eꝛr niedrigen Handlung oder den Kohn einer 
e berebhnet zu haben? Dichter meines Jahrhunderts, 
t fih ein jolhes Gemüth unter euch? Findet fi in euren 
en der Mann, der das „os magna sonaturum“ beſitzt, den 
id, der die Kraft in fich fühlt, riur Großes zu verkünden, 


bie ferrea vox, die Stimme von Eifen? der Mann, der 
ih beugen wird vor den Launen eines Tyrannen, oder 
dem Gejchrei einer wüthenden Partei? Gleicht ihr nid 
Gegentheile Alle den Saiten einer Leier, deren Ton mit 
Wetter fich ändert ? n 


Ich will offen und ohne Rüdhalt ſprechen: man wird ı 
euch Freigelafjene finden, bereit der Zügellofigleit das Wo 
reden, nachdem jie den Despotismus vergöttert haben; U 
läufer, bereit der Gewalt zu ſchmeicheln, nachdem fie 
Anarchie bejungen; — Unfinnige, die noch geltern un 
mäßige Ketten gelüßt haben und nun heute, gleich der Schl 
in der Fabel, ihre Zahne an dem Kappzaum der Geſetz 
brechen wollen; aber einen Dichter wird man vergebeng : 
euch ſuchen. Tenn für Diejenigen, welche felbit den Titel 
entehren, gibt e3 feinen wahren Dichter, ohne geraden € 
ohne reines Herz, ohne ein edles, erhabenes Gemüth. Ich 
euch dies, nicht in meinem Namen — denn ich bin nicht 
nein, im Namen jedes denkenden, vernünftigen Weſens! 
e3 felbjt, mie übel müflen die Worte — ich wähle ein 
fpiel aus dem Altertbum — wie übel müflen die W 
„Dulce et decorum est pro patria ınori,“ in dem Munde 
fliehenvden Feiglings lauten! und fo will ih es denn. geft 
ih babe big jegt rings um mid ber nad einem Dichte 
jucht, aber feinen gefunden, und fo bilvete ſich in me 
Innern ein Ideal, das ich gerne lebendig vor euch hinj 
möchte, und wie der blinde Milton bin ich oft verjucht, 
Sonne zu befingen, die mir zu ſchauen verwehrt iſt. 


III. 


Eines Tags öffnete ich ein Buch, das erſt ganz fu 
ichienen war, ohne den Namen des Verfafjerd, mit d 
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fahen Titel: „Boetifhe Meditationen." Das Buch war in 
Berjen gejchrieben. 

Ich fand in diefen Verjen einige Aehnlichleit mit Andreas 
Chenier. Im Weiterlefen ftellte ih unmilllürlih eine Vers 
gleihung zwifchen dem Verfaſſer dieſes Buches und dem un- 
glüdlihen Dichter der „jungen Gefangenen" an. Bei beiden 
diejelbe Originalität, diefelbe Friſche der Ideen, derſelbe Auf- 
wand von neuen und wahren Bildern; nur ift der Eine erniter 
in jeinen Gemälden, und ich möchte jagen, myſtiſcher; der 
Andere zeigt mehr Heiterkeit, mehr Anmuth, dabei aber aud) 
weniger Geſchmack und Geile. Beide begeijtert die Liebe. Aber 
bei Chenier tritt dieſes Gefühl jtetS in profanem Gewande auf; 
bei dem Andern ijt die irdiſche Leidenschaft fait immer durch 
die göttliche Liebe verklärt und gereinigt. Der Eritere bemüht 
ſich, feiner Mufe die einfachen und ernften Formen der antilen 
Muje zu geben, während der Zweite, der oft in den erhabenen 
Styl der PBatriarıhen und Propheten "verfällt, es nicht ver- 
ſchmäht, der träumerijhen Mufe Oſſians zu laujhen, oder 
den phantaftiichen Göttinnen Klopftod3 und Schillers zu hul⸗ 
digen. Falle ih nun diefe im Ganzen ziemlich unerheblichen 
Unterfheidungspunfte zufammen, fo erjcheint mir der Erjte als 
ein Romantifer unter den Klafjitern, der Zweite. ald ein 
Klafjiler unter den Romantifern. 


IV. 


Da habt ihr nun einmal Gedichte eines Dichters, Poeſien, 
die wirklich Poefie find! 

Ich las diefes auzgezeichnete Buch von Anfang bis zu 
Ende, und troß der Nachläſſigkeiten, troß der neuen Ausdrücke 
und Wendungen, trotz der Wiederholungen und der Duntelbeit, 
die ih da und dort bemerkt, fühlte ich mich doch verfucht, dem 
Berfaffer zuzurufen: „Muth gefaßt, junger Mann! Du bift 
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ſich feindlich entgegenitehender Kräfte. ‘Je mehr diefe I 
im Gleichgewicht erhalten , deſto ungewiffer wird ber 

des Kampfes, deſto ftärker der Wechſel von Furdt ı 
nung, defto höher fteigt das Intereſſe. Man darf jed 
Intereſſe, dad aus der Handlung erwächst, nicht n 
andern Intereſſe verwechjeln, welches der Held eiı 
Tragödie einflößen joll, und welches in nichts Andere 
als in einem Gefühl von Schreden, von Bewunderu 
von Mitleiden. So könnte 3. B. die Hauptperfon ein: 
Intereſſe erregen, weil ihr Charalter edel, ihre Lage 
it, und doch könnte dem Stüde ſelbſt alles Intereſſe 
weil es keinen Wechfel von Furcht und Hoffnung herv 


97 


n. 


Wenn in einem dramatifhen Werke dig Ungewißheit der 
Greigniffe nicht mehr ihren Grund in der Ungewißbeit ver 
Charaktere bat, fo ift es feine Tragödie der Kraft, fondern 
eine Tragödie der Schwäche, es it, wenn man jo will, das 
Schaufpiel des menschlichen Lebens ; große Wirkungen neben 
Heinen Urſachen. Es find Menſchen. Aber auf den Brettern 
braucht man entweder Engel oder Riefen, 


II. 


Es gibt Dichter, denen es ein Leichtes ift, dramatiſche 
Triebfedern zu erfinden; aber es mangelt ihnen dag Verſtändniß 
oder die Fähigkeit, diejelben in Bewegung zu fegen. Sie 
gleihen jenem griehifhen Künftler, der nicht die Kraft bejaß, 
den Bogen zu fpannen, den er verfertigt hatte, 


IV. 


Die Liebe ſollte auf dem Theater ſtets den vorderſter 
Reigen führen, vor all den leeren Beweggründen, die g | 
lich die Neigungen und Leidenfchaften der Menfchen beft . 
Sie ift das Kleinlichfte, mas es auf Erben geben Tann, Yovald 
fie nicht mehr das Höchſte if. Man wird mir einmenden, biefer 
Hypotheſe zufolge dürfte fih der Cid nicht mit Don Gormas 
Schlagen. Der Einwurf trifft nicht. Eid kennt Ximene, er will 
fi) lieber ihren Zorn, als ihre Beratung zuziehen, weil 
Verachtung der Tod der Liebe if. Die Liebe wird in großen 
‚Seelen zu einer himmlischen Achtung. 


V. 


Wir glauben die Bemerkung machen zu müſſen, daß die 
dramatiſche Entwicklung im „Mahomet“ weit mangelhafter iſt, 
Victor Hugo's ſämmtl. Werke. XV, 7 
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als man insgemein glaubt, Um fi hievon zu überzeugen, 
braucht man diefe Tragödie nur mit dem Britannicus zu ver- 
gleichen. Die Situation in beiden Stüden ift beinabe biefelbe, 
Sm beiden Tragödien verliert ein Tyrann feine Geliebte in 
dem Augenblid, wo er ihres Befites ganz gewiß zu fein 
glaubt. Das Stüd von Racine läßt allerdings einen traurigen 
Eindrud im Gemüthe zurüd, aber es mangelt ihm nicht das 
beruhigende Element, weil man fühlt, daß Britannicus gerächt, 
und Nero eben fo unglüdlich ift, als feine Schlachtopfer. Das 
gegen bleibt bei Voltaire das Herz, das nimmer fich täuscht, 
niedergefchlagen und zerfnirfeht; und in der That ift Mahomet 
durchaus nicht beftraft. Seine Liebe zu Palmira ift nichts als 
eine Heinlihe Schwäche in feinem Charalter, ein lächerliches 
Mittel in der Handlung. Wenn der Zuſchauer fieht, wie biefer 
Mann über feine Größe nachdenkt in dem Augenblid‘, wo fich 
feine Geliebte vor feinen Augen erboldht, dann muß man wohl 
fühlen, daß er fie nie geliebt, daß er fi, ehe zwei Stunden 
vorüber find, über ihren Verluft getröftet haben wird, 

Racine bat einen befjeren Stoff gewählt ala Boltaire, 
Für den tragiihen Dichter gibt es einen tiefen und weientlichen 
Unterjhied zwiſchen dem römischen Kaifer und dem Kameel⸗ 
treiber- Propheten. Nero kann verliebt fein, Mahomet nicht. 
Rero ift ein Phallus, Mahomet ein Gehirn. 


VI. 


Es iſt das Eigenthümliche gut gewählter Stoffe, daß fie 
ihren Schöpfer in der Höhe erhalten; Berenice ließ Racine 
nicht fallen; Lamotte konnte Ines nicht fallen machen. 


vn. 


Der Unterſchied, welcher zwiſchen der deutſchen und ber 
franzoͤſiſchen Tragoödie beſteht, kommt daher, daß die deutſchen 


9% 


Dichter eine ganz neue Schöpfung beabfichtigten, während die 
Franzofen fih damit begnügten, die alten zu verbeflern. Die 
meiften unferer Hauptwerke find zu der Höhe, auf welcher wir 
fie gegenwärtig erbliden, erjt gelangt, nachdem fie zuvor von 
den eriten Männern mehrerer Jahrhunderte bearbeitet waren. 

Die deutiche Tragödie ift nicht? anderes, als die Tragödie 
der Griechen, verfteht fich mit denjenigen Modificationen, melche 
die Verfehiedenheit der Epochen mit fich bringen mußte, Vie 
Griehen wollten gleichfalls die Pracht der Scenerie mit dem 
Spiel der Bühne in Einklang bringen; daher ihre Masten, 
ihre Chöre, ihre Coſtüme. Aber da bei ihnen die Künfte, 
welche mit allen Willenfchaften Hand in Hand gehen, fi in 
den erften Zuftand der Kindheit befanden, fo wurden fie bald 
wieder zu jener Einfachheit zurüdgeführt, welche wir fo jchr 
bewundern, Dan leſe in Servius nad, was auf dem Theater 
ber Alten nöthig war, um eine Veränderung der Dekoration 
zu bewirken. 

Ganz umgekehrt bevienten ſich die deutſchen Dichter, bie 
des Genuſſes aller neueren Erfindungen tbeilhaftig waren, 
eine3 jeden Mittel3, das ihnen zu Gebot ftand, um die Mängel 
und Fehler ihrer Tragödien damit zu bededen. Da fie nit 
zum Herzen ſprechen konnten, fpraden fie zu den Augen. 
Wohl ihnen, bätten.fie fih dabei innerhalb angemefjener 
Grenzen zu bewegen gewußt! Daher fommt e3 aber, daß bie 
meilten deutſchen oder englifchen Stüde, welche man auf unfere 
Bühne verfegt, bier weit weniger Effekt herworbringen, als 
wenn man fie liest; man behält die Fehler, welche fich in 
Bezug auf Anordnung des Stücks und auf Haltung der Cha- 
raftere darin vorfinden, bei, und nimmt ihnen dagegen den 
theatralifhen Pomp, der zum Erſatz für jene Mängel dienen 
jollte, 

Frau von Stael fehreibt den Vorzug der franzoͤſiſchen 


Zragödiendichter wor den deutſchen noch einer andern Urſache 
zu; und ihre Bemerkung ift nicht ohne Grund. Die großen 
Männer Frankreichs waren unter einem und demfelben Licht- 
und Brennpunkt vereinigt, während die bedeutenden Geifter 
Deutſchlands zerftreut waren, der eine da, der andere dort. 
Mit zwei Männern von Genie ift eg, mie mit den zwei Flüſſig⸗ 
feiten auf der elektrifchen Batterie; man muß fie in gegenjeitige 
Berührung bringen, wenn fie Funken geben follen, 


vm. 


Man kann wahrnehmen, daß e8 zwei Arten von Tras 
gödien gibt: die eine gründet ſich auf Gefühle, die andere auf 
Greigniffe. Die erftere betrachtet die Menfchen unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der natürlichen zwifchen venfelben beitehenven Ver⸗ 
hältniffe; die zweite dagegen unter dem Geſichtspunkte der ge- 
ſellſchaftlichen Verhältniffe. Bei der einen erwächsſt das Inter⸗ 
ejle aus der Entwidlung einer sjener erhabenen Neigungen, 
denen der Menſch als Menih unterworfen ift, z. B. der 
Liebe, der Freundſchaft, der elterlihen oder kindlichen Liebe; 
bei der andern handelt es fich um einen politifchen Willen, ber 
fih entweder die Vertheidigung oder den Umfturz ber beitebens 
den Einrichtungen zum Ziele gefegt hat. Im eriten Falle muß 
fih der Menſch augenſcheinlich paffiv verhalten, das beißt: er 
fann fih dem Einfluß der äußeren Objekte nicht entziehen: ein 
Eiferſüchtiger z. B. muß eiferfücdhtig fein, ein Vater muß für 
feinen Sohn Furcht haben; wie dieſe Einprüde herbeigeführt 
werden, darauf komnit eg wenig an, wenn fie Intereſſe er 
weden ; die Theilnahme des Zuſchauers wird durch das Gefühl 
der Furcht oder des Verlangens ftetd rege erhalten. Im zwei 
ten Fal dagegen ift die Rolle eine weſentlich altive, weil es 
bier ein unmandelbarer Wille ijt, und der Wille nur durch 
Handlungen fih manifeſtiren kann. Man kann dieſe zwei Arten 
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von Tragddien, bie eine mit einer Statue, welche aus Stein 
gehauen, die andere mit einer Statue, welche gegoflen wird, 
vergleichen. Im erften Fall ift der Stein vorhanden; damit er 
zur Statue wird, braucht es meiter nichts, als daß er einem 
äußeren Einfluß unterworfen wird; im zweiten Fall muß das 
Metall die innere Eigenschaft befiten, das Modell, welches es 
ausfüllen fol, zu durhdringen. In dem Maße, wie fih eine 
Tragödie mehr oder weniger diefen beiden Grundtypen nähert, 
gehört fie mehr oder weniger zu der einen oder andern Klaffe. 
Der innere Organismus der Verftandes-Tragödien muß von 
ftarler Beichaffenheit fein, wenn fie fich halten wollen; da⸗ 
gegen brauchen ſich die Gefühlstragöpien faum an einen ftrengen 
Blan zu binden. Man vergleiche in diejer Beziehung Maho— 
met und den Gib, 


IX. 


Wir lefen heute, den 27, April 1819, folgende beachtungs⸗ 
werthe Worte von C.: 

„Eines überrafht mih an den Arbeiten biefer jungen 
Männer, welche fich gegenwärtig zu der Bühne drängen: fie 
find noch gar leicht über ihre eigenen Leiltungen zufrieden ges 
ftelt. Um nur fo bald als möglich den Lorbeerkranz auf ihr 
Haupt fegen zu fünften, verlieren fie eine foftbare Zeit, die 
fie einem angeftrengten Nachdenken weihen follten. Sie maden 
Glück, aber ihre Nebenbuhler freuen fih über ihre Triumphe. 
Seid wachſam! feid wachſam! ihr junges Gejchleht! haltet 
eure Kräfte zufammen; ihr werdet fie nöthig haben am Tage 
der Schlacht. Die ſchwachen Vögel nehmen ihren Flug im 
einem Zug; die Adler flügeln, ebe fie fih auf ihren Fittigen 
in die Lüfte erheben.” 


Februar 1819. 


Ich mill nichts Anderes, als was die ganze Melt will, 
was die ganze Welt verlangt: Gewalt für den König, und 
Garantien für das Volt,’ 

Und in diefem Punkt unterfcheide ich mich gar ſehr von 
gewiſſen ehrlichen Leuten aus meiner Bekanntſchaft, welche fich 
ganz laut zu derjelben Marime befennen, denen es aber, for 
bald es zu einer Anwendung kommen fol, an allem entjchie- 
denen Willen gebricht; diefer will nur die eine, jener die an- 
dere Hälfte des obigen Grundſatzes; das heißt: der Eine will 
ein wenig Defpotismus, der Andere viel Freibeit. E3 geht 
ihnen, wie meinem verftorbenen Sroßoheim, der beftändig den 
befannten Lehrſatz der falernitanifhen Echule im Munde führte: 
„Wenig efien, aber oft!” der aber für den Hausbraud nur 
die erite Hälfte des Satzes gelten ließ. 


Februar 1819. 


Ich fand diefer Tage bei Cicero folgende Stelle: „Ter 
Redner muß bei jeder Nechtsfache die Gründe für und wider 
auseinanderjeßen; in omni causa duas contrarias orafiones 
explicari; das paßt gerade für ein Jahrhundert, dachte ich, in 
welchem man zwei Arten von Gewifferfientvedt bat, ein Ger 
willen des Herzens und eines des Magens, 

Was nun das Gewiſſen des Redners anbelangt, fo muß 
er nah Cicero fein ein „vir probus dicendi peritus.“ In Bes 
treff feiner Sitten — was ich bier jchreibe, ſoll nichts als eine 
Art Unterweifung für die jungen Leute in Gymnafien fein — 
fo weiß man, mie einfach die Eitten im Altertbum waren. 
Webrigeng haben wir durchaus feinen Grund zu der Annahme, 
daß die Redner es anderd gemacht, al3 die Krieger. Nachdem 
Achilles und Patroklos die bitterften Thränen um Brifeis ver- 
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goſſen, führte Achilles — wie dies bei Homer und Madame 
. Dacier ausführlich zu lefen ift,* die ſchöne Diomede, des weiſen 
Phorbas Tochter, in fein Zelt, und Patroklos überläßt fich dem 
füßen Ehlummer in den Armen der jungen Iphis, einer Ge- 
fangenen von der Infel Scyros. Dabei fällt mir Petrarka ein, 
der, nad dem Perlufte feiner Laura, in feinem fiebzigften 
Jahre vor Schmerz jtirbt, mit Hinterlaffung eines Sohnes und 
einer Tochter. 

Was foll ich von Ather ſagen, diefer Stadt der Urbanität 
und der Berebfamteit, wo die Väter ihre Söhne zu Afpafia in 
die Schule ſchicken? — „Was haft du mit den hundert Tha- 
lern angefangen, welde dir die Obrfeige eingetragen, die du 
geitern von Midias bei vollem Theater erhieltejt?* rief Aefchi- 
nes dem Demofthenes zu. „Wie, ihr Männer von Athen, ihr 
wollt die Stirne eine® Mannes befränzen, ber fich freiwillig 
dem Schimpf und der Schmach ausſetzt, um einträgliche An⸗ 
Hagen gegen feine Mitbürger zu jchmieden ? Ich verfichere euch, 
das ift fein Kopf, was diefer Menſch auf den Echultern trägt, 
das iſt ein Pachtgut!“ 

Und nun vollends der römifhe Ton , was foll ih von 
diefen Sagen? Bon den Complimenten, welche fih die Scaurus 
und Catulus , in Gegenwart der gefammten Canaille von Rom, 
gegenfeitig machten? Man hört mich nicht, ich bin Kaſſandra, 
tief Sertius. Da ich nicht gewiß bin, ob mein Buch nur männ- 
lihe und nicht auch andere Leſer finden wird, fo fehe ich mich 
gendthigt, bier des Markus-Antonius beifende Antwort zul 
unterbrüden. Aber bei dem Triumphzuge Caͤſars, der eben⸗ 
falls ein Redner war , fangen feine eigenen Soldaten ven Spott« 
Refrain: „Bürger, verftedt Eure Weiber!" Urbani, claudite 
uxores, moechum calvum adducimus! 

Bei diefer Gelegenheit fühle ih mich zu der Erflärung ge 

* Man vergleiche Homers Iliade, B. IX, B. 663-068, 
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drungen, daß ich recht von Herzen bebaure, nicht im Alters 
thume geboren zu fein, ich gebe fogar mit dem Gedanken um, 
ein großes, dides Buch gegen mein Jahrhundert zu fchreiben. 
Im Vorbeigeben gejagt, mein Herr, mein Buchhändler läßt Sie 
bitten, gütigft einige Heine Subjcriptionen auf dieſes Wert zu 
unterzeichnen. 

Und fürwahr, es muß eine ſchöne Zeit geweſen fein, wo 
man das Bolt, wenn e8 Hunger hatte, mit einer langen platten 
Fabel abjpeiste. O temporal o mores! rufen ihrerſeits unjere 
Pfarrer aus. 

Ja, e3 müfjen jchöne Zeiten gemwefen fein, mein Herr, wenn 
einer nur nicht einäugig war oder budelig, oder hinkend, 
oder frummbeinig, oder blind. 

Ferner, wenn man nur nicht allzu ſchwach, noch allzu mach⸗ 
tig, oder allzu ſchlecht, noch allzu gut war. 

Und hauptſächlich, was allerdings einige übertriebene 
Strenge verräth, wenn man nur die Vorficht gebrauchte, fein 
Haus nit auf eine Anhöhe zu bauen, 

Dann, wenn Alles dies der Fall war, und man anders 
vicht durch den Ausſatz oder die Peſt hinweggerafft wurde, 
ann konnte man mit Zug und Recht erwarten, ruhig in feinem 
Bette zu jterben, was übrigens in der That durchaus fein el 
dentod iſt. eo 

Fühlte man vollends ein wenig Anlage zu einem großen 
Manne in fih — wie 3. B. Sie, mein Herr, oder id — das 
heißt: jpürte man ben edlen Drang in fi, feinem Baterlande 
durch irgend eine tapfere Handlung oder eine außerordentlidye 
Erfindung nüglih zu werden — ein Trang, der, Wie jeder- 
männiglich befannt iſt, durchaus zu nichts verbindet — dann, 
mein Herr, gab es nichts auf der Welt, worauf ein folder 
ehrlicher Bürger nicht Anſpruch machen konnte; jogar der Tod 
durch Henkershand konnte ihm zu Theil werben, wie bem 
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henienſer Phocion; oder ward ihm, wie Duilius, dem Weber- 
nder der farthagischen Flotte, die Ehre zu Theil, daß er unter 
yrgang eines Flötenbläſers und zweier Laternenträger durch 
» Stadt nach feiner Wohnung geleitet wurde, ungefähr wie 
unfern Tagen ber gelehrte Ejel, 


— — A 


April 1819. 


Nah meinem Dafürhalten dürften fih aus einer Ver— 
sihung zwiſchen Leſage und Walter Scott, diefen beiden Kory⸗ 
den des Romans, nüglihe Betrachtungen ergeben. Leſage 
„, wie ih glaube, geiftreicher , Walter Scott origineller; der 
ne weiß auf das Vortrefflichite das Leben und die Begeben- 
iten eines einzelnen Menſchen zu erzählen ; der Andere zeich- 
t mit der Geſchichte eines Individuums zugleich ein ganzes - 
ie, eine ganze Zeitepoche; der Erſte macht ſich über Zeit, 
+ und Sitten luftig, und zeichnet diefelben auf das Treuefte; 
r Zweite verdankt diefer Treue, an die aud er fih mit ges 
fienhafter Strenge hält, den magiſchen Schimmer, der über 
ne Gemälde ausgebreitet it. Bei beiden find die Charaltere 
t Kunft gezeichnet; aber bei Walter Scott ſcheinen fie befier 
halten, weil fie hervorragender find und mehr Yrifhe und 
türlichleit haben, Lefage opfert häufig dag Gewiſſen feiner 
[den dem Komiſchen einer Sntrigue auf, mährend Walter 
:ott feinen Helden einen jtrengeren Charakter verleiht; ihre 
‚undjäge, jogar ihre Vorurtheile haben etwas Edles, was 
mal daraus hervorgeht, daß fie ſich nie vor den Ereignifjen 
ugen. Man erftaunt nad Durchleſung eines Romans von 
jage über die’ verjchwenderifche Abwechslung, die dur den 
nzen Plan des Merkes hindurchgeht; noch mehr aber erftaunt 
ın beim Schluffe eines Walter Scott’jhen Romans über bie 
nfadhheit des Entwurfs; dies fommt daher, daß der Erftere 


jeine Imagination auf die Begebenheiten an und für fich, 
der Zweite auf die Einzelnbeiten verjelben verwendet. Der Eine 
malt dag Leben, der Andere das Herz. Die Lektüre von Leſage's 
Merten verschafft in gewifjer Beziehung Kenntnifle des Schid- 
ſals; Walter Scott dagegen lehrt Menjchenfenntniß. 


„Einen trefflicheren, aber auch wunderlicheren Menſchen gab 
„es unter dem lateinischen Volle nicht. Er hatte eine eigene 
„Sammlung von Soden angelegt, und wenn wir ihm in der 
„Hige des Etreites irgend eine Behauptung ftreitig machten, 
„rief er jeinem Diener zu: — „Hem, hem, hem, Dave, bring 
„mir den Soden der Mäßigleit, den Soden der Gerechtigkeit, 
„ven Soden des Plato, oder den des Ariftoteles ," je nad) den 
„Materien, die gerade Gegenjtand der Beiprehung maren. 
„Hundert Dinge diejer Art machten mich immer von ganzem 
„Herzen laden, und noch heutigen Tages geht es mir fo, wie 
„wenn ich bei ihm wäre." — Die gelehrten Soden des Giraldo 
Giraldi verdienen gewiß eben fo gefeiert zu fein, als Kants 
PVerüde, welche bei dem Tode des Philoſophen um 30,000 Bul- 
den verkauft wurde, und für welche man auf der Leipziger Mefie 
nur noch 1200 Thaler bezahlte; ein triftiger Beweis, nad 
meiner Anfiht, daß der Enthufiagsmus für Kant und feine 
Speologie im Sinken begriffen if. Man könnte diefe Perücke 
in ihrem Preiswechſel ald einen Thermometer für dad Sinken 
oder Steigen des kantiſchen Syſtems betrachten, 


April 1820. 


Das Titerariihe Jahr kündigt ih höchſt mittelmäßig an. 
Kein intereflantes Buch, fein fräftiges Mort; nichts Belehren- 
des, nichts Aufregendes, Es wäre denn doch einmal Beit, daß 
einer aus dem großen Haufen hervorträte und ſpräche: „Seht 
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mid, bier bin ih!” Es wäre Zeit, daß ein tüchtiges Buch, ein 
vollendetes Lehrſyſtem erfchiene, ein Homer oder ein Ariftoteles. 
Die Müßiggänger hätten dann wenigſtens Veranlaſſung darüber 
zu ftreiten; dies würde fie abjchleifen. 

Aber was foll die Literatur des Jahrganges von 1820 bedeu- 
ten? Sie ift noch trivialer, al8 die von 1810, und um fo un- 
verzeihlicher,, da fein Napoleon mehr vorhanden ift, der die aus⸗ 
gezeichneten Geifter für fih verwendete, um fie zu Generalen zu 
machen. Wer weiß es? Ney, Murat, Davouft wären vielleicht 
große Dichter geworden. Sie fchlugen fih, wie man jchreiben 
follte, 

Elende Mijere unferer Zeit! Viel Versgeklingel, aber Leine 
Poefie, Vaudevilles die Fülle, aber kein Theater. Talma — 
das ift das Einzige, was wir haben. Ein Molidre wäre mir 
lieber. 

Man verfpricht uns einen neuen Roman von Walter Ecott, 
„das Klofter.” Er thut wohl daran, daß er fich fputet, denn 
unfere Scribler fcheinen von einer wahren Wuth beſeſſen zu fein, 
ſchlechte Romane zu liefern, Es liegt da ein ganzer Ballen von 
folden Machwerken vor mir; ich werde mich jedoch wohl hüten, 
ihn zu öffnen; denn ich bin nicht gewiß, ob ich nur das darin 
finden würde, um mas jener Hund bei Rabelais, der an einem 
Bein nagte, bat: „nichts, ala ein Mein wenig Marl,” 

Das Titerarifhe Jahr ijt mittelmäßig; das politische hat 
unter blutigen Wahrzeihen begonnen. Der Herzog von Berry 
ift in der Oper erbolcht worden. Ueberall nichts als Revolu⸗ 
tionen. ' 

Die Ermordung des Herzogd von Berry ift eine Tragdbdie. 
Auch an einer Parodie dazu fehlt eg nicht. 

„Es hat fib in diefen Tagen au? Veranlaffung des Herrn 
Decazes ein großer politifher Streit entfponnen. Herr Don⸗ 
nadien ift gegen Herrn Decazed aufgeltanden, Herr d'Argout 
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gegen Herrn Donnadieu , und Herr Clauſel de Couſſergues gegen 
Herrn d'Argout. 

Wird fih am Ende auch Herr Decazes noch darein mischen ? 
Alle diefe Kämpfe erinnern und an jene alten Beiten, wo 
tapfere Ritter irgend einen treulojen Riefen vor feinem Schloſſe 
zum Kampfe herausforderten. Beim Schalle des Horns erſchien 
ein Zwerg. So haben auch wir der Zwerge fchon mehrere er- 
ſcheinen gefehen ; noch immer aber warten wir auf den Riejen. 

Das politifche Ereigniß des Jahres 1820 ift die Ermordung 
bed Herzogs von Berry, das literarifche Ereigniß irgend ein 
Vaudeville. Das Mibverhältniß iſt doch allzu ftar. Wann 
wird einmal diejes Jahrhundert eine Literatur erhalten, die fi 
auf gleihem Niveau mit der focialen Bewegung halt? wann 
wird es Dichter erhalten, die fo groß find, als feine Ereignifje? 


Ohne Zweifel ift die innigfte Ueberzeugung von meiner 
Unmifjenheit daran Schuld, daß mid) immer ein Bittern über- 
fällt, fo oft ih mich einem gelehrten Haupte nähere, daß ich 
mich in ehrerbietiger Entfernung balte beim Anblid eines ges 
ehrten Buches. Al es mir in den Sinn fam, den Kritiker zu 
nahen, verſtand ich immer fo viel vom Lateinischen, um zu 
wiffen, was unter dem genus irritabile zu verfteben fei, und 
batte Geift und Erfahrung genug, um zu begreifen, wie biejes 
Prädikat auf die Gelehrten wenigitens ebenfo gut paſſe ala auf 
die Dichter. Da ih nun feinen Ausweg erblidte und mid 
genöthigt ſah, mein kritiſches Talent bei einer oder der andern 
diefer beiden das genus irritabile ausmachenden Klaffen aus- 
zuüben, jo gelobte ih mir, meine Zurisdiktion immer nur auf 
die Legtere zu beſchränken, meil dieſe in der That die einzige 
it, melde die Abgefchmadtheit oder die Unwiſſenheit eines 
Kritikers nicht zu bemweifen vermag. Ihr künnt einem Dichter 
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Alles fagen, mas Euh in den Kopf kommt, ihr könnt das 
ſchlimmſte Urtheil über ihn fällen, ihr könnt ihm fogar Fehler 
andichten, die er gar nicht hat. Wird er böfe, fo braucht ihr 
nur Aristoteles zu citiren, DQuintilian, Longin, Horaz, Boileau. 
Haben ihn alle dieje großen Namen noch nicht eingejchüchtert, 
dann appellirtt an den Geſchmack. Was wird er jet noch zu 
antworten willen? Der Geihmad gleicht jenen alten ländlichen 
Gottheiten, denen man um fo größere Ehrfurcht zollte, je mweni- 
ger man mußte, mo fie zu finden wären, oder unter weldyer 
Form man fie verehren follte. Ein ganz anderer Fall aber ift 
e3 mit den Gelehrten. „Das find Leute,” wie Laclos fagte, 
„welche handgreifliche Schläge austheilen,“ und es ift eine höchſt 
unangenehme Geſchichte für einen ehrwürdigen Journaliften, 
der in der Regel von einem Gelehrten nichts an fich hat, als 
die Pedanterie, wenn er von irgend einem aufgebrachten Ge: 
lehrten die Ruthenſtreiche zurüdbefommt, die er ihm unbefonne- 
ner Weife zugedacht hatte. Man nehme noch hinzu, daß es in 
der Welt nichts Fürchterlichereg geben kann als den Zorn eines 
Gelehrten, der auf feinem Lieblings-Terrain angegriffen wird. 
Diefe Gattung von Menſchen ſchimpft immer in Folio; es ift, 
al3 ob die Sprache nicht genug derbe Ausprüde für fie hätte, 
um ihren Unmillen damit auszudrücken. So erzählt Visdelou, 
jener platonifche Liebhaber der Lericologie, in feinen „Supple- 
menten zu der orientalifhen Bibliothek," daß die chinefifche 
Kaiferin UusHeu mehrere Verbrechen begangen habe; jo babe 
fie ihren Gemahl, ihren Bruder, ihre Kinder ermordet; das 
allerärgfte aber, was fie beging, und was unfer Berichterftatter 
ein unerhörtes Attentat nennt, war das, daß fie allen Geſetzen 
der Grammatik zum Hohn den Befehl ergeben ließ, man folle 
fie Raifer und nicht mehr Kaiferin nennen, 
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Jedermann bat ſchon von Jean Alary gehört, dem Er⸗ 
finder „des philoſophiſchen Steins der Wiſſenſchaften.“ Für den 
Maler, der e8 unternehmen wollte, eine Zeichnung dieſes be- 
rühmten Mannes zu entwerfen, folgen bier einige Details 
über denſelben: „Alary trug, ſogar während er fidh bei Hof 
aufbielt, einen langen, dichten Bart, einen hohen, vieredigen 
Hut, von einer Form, die der damaligen Zeit gar nicht ange- 
hörte, und einen langen doppelten Mantel von langhaarigem 
Plüſch, der ihm bis über die Knöchel herunterfiel, und den er 
öfters während der größten Sommerhige trug. Diefe Tracht 
unterschied ihn won anderen Leuten, und machte ihn unter dem 
Volle befannt, das ihn ganz laut den kothigen Philoſophen 
ſchimpfte, worüber fih jedoch, wie Colletet bemerkt, feine Be- 
icheidenheit nie beleidigt fühlte.“ 

Colletet nannte Alary den Eothigen Philofophen, Boileau 
dagegen nannte Colletet ven kothigen Poeten. Man fieht daraus, 
daß dazumal Geift und Wiſſen, diefe heutzutag fo gefürchteten 
Dämonen, ſehr arme Teufel waren. Was in unferen Zeiten 
den Dichter und den Philoſophen befubelt, ift nicht bie Ar- 
muth, jondern die Verkäuflichkeit, nicht der Schmuß, ſondern 
der Moraft. 





Eine gewiſſe Leichtigkeit in dem, was man berfönmlicdher 
Weiſe den Briefityl nennt, betrachtet man gegenwärtig in 
Frankreich, und zwar mit vollem Rechte, als nothwendige 
Ergänzung einer anftändigen Erziehung. In der That Täßt 
ih da Genre, dem man diefen Namen gibt — wenn es anders 
wirklich ein Genre genannt werben kann — in der Literatur 
mit jenen Allmenden vergleichen, zu deren Anbau Sedermann 
beredtigt ift. Dies rührt daher, daß das Brief-Genre mehr 
von der Natur als von der Kunſt abhängt, Die Produltionen 
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diefer Gattung, mögen fie nun eine Form haben, welde fie 
wollen, gleichen ven Blumen, welche von felbjt wachen, wäb- 
rend alle anderen Leiltungen des menfchlichen Geiftes mit Ge- 
bäuden verglichen werden koͤnnen, welche vom Grund bis zum 
Giebel nad) allgemeinen Gejeten und befonderen Combinationen 
aufgeführt werden müſſen. Die meiften Brief -Schriftfteller 
wußten es felbft nicht, daß fie Schriftiteller waren : fie verfer- 
tigten ihre Werke, wie der ſchon' oft angeführte Herr Jourbain, 
welcher Proſa fchrieb, ohne es zu wiſſen. Sie fchrieben keines⸗ 
wegs, um zu fchreiben, jondern weil fie Verwandte und Freunde 
hatten; fie thaten es in Gejchäften oder aus Zuneigung. Bei 
ihrer Korreipondenz waren fie durchaus nicht von dem Drang 
nad) Unfterblichleit eingenommen ; fondern ganz bürgerlich waren 
e3 die materiellen Sorgen des Lebens, welche fie dabei im Auge 
hatten. Ihr Styl ift einfach, wie jede Vertraulichkeit, und dieſe 
Einfachheit ift eg, die ihren Werken einen eigenen Reiz verleiht. 
Wir find der Meinung, daß es eine unmöglihe Sade ift, die 
wejentlihen Elemente des Briefityls zu beftimmen und augein- 
ander zu ſetzen; die anderen Arten von Schriftftellerei haben 
gewiſſe Regeln ; diefe hat bloß Geheimniſſe. 


Satiriker und Moraliften. 


Mer, geſtachelt von dem edlen Dämon der Satire, fih’3 
zur Aufgabe macht, feinem Jahrhundert harte Wahrheiten zu 
fagen, der follte, um defto fiegreicher das Lafter niederzu- 
fchmettern,, frei und offen den Lafterhaften angreifen; um ihr 
recht zu brandmarken, follte er ihn nennen; dieſes Recht aber 
fan er nur dann in Anspruch nehmen, wenn er fih ebenfallß 
nennt. Scyun dadurch verfichert er ſich in gewiſſer Hinficht des 
Sieges; denn je mächtiger fein Feind ift, deſto glänzender zeigt 
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fih fen Muth, und immer muß die Madıt vor dem Muthe 
weichen. Außerdem will die Wahrheit laut und offen ausge 
iprochen fein, und eine anonyme Medijance ift vielleicht nieber- 
trächtiger, als eine Verleumdung, deren Urheber feinen Namen 
nennt. Gin Anderes ift es mit dem frieblihen Moraliften, der 
fih nur darum in das laute Gewühl der Gejellihaft miſcht, um 
in der Stille die Lächerlichleiten und Verirrungen derjelben zum 
Vortheile der gefammten Menjchheit zu beobachten. Prüft er 
auch das Thun und Laſſen der Individuen im Bejonderen, fo 
bezieht ſich doch feine KHritit nur auf die Sattung im Allge- 
meinen. Seine Wiſſenſchaft ift aljo durchaus unſchädlich, weil 
er die ganze Welt zu heilen jucht, ohne den Einzelnen zu vers 
legen. Um jedoch feines heilfamen Amtes mit Ruben zu war 
ten, muß es feine erſte und hauptfächlichite Vorfichtsmaßregel 
bleiben, jein Sncognito ftreng zu wahren. Mögen wir eine 
nod fo gute Meinung von uns felbft haben, immer lebt ein 
gewiſſes Gefühl in und, vermöge deſſen wir das Verfahren 
eines Seven, der unjern Charakter zu erforfchen ſucht, als ein 
feindfeliges betrachten. Es üt dies das Gefühl unferer Schwäche, 
die wir fo viel alg möglich verborgen willen mödten. Wenn 
wir nun durch die Umftände genöthigt find, mit einem Dien- 
hen zu Icben, den wir ald einen überläftigen Aufpafler be: 
trachten, dann werden mir unjere Handlungen in den Schleie: 
der Heuchelei Heiden, und alle feine Mühe ijt verloren. Könne 
wir ihm aber aus den Wege gehen, jo werden wir ihn al 
eine mürrijche überläjtige Perſon ausjchreien und Jederman 
von dem Umgang mit ihm zurückſcheuchen. Der philofophife 
Beobachter kann, nad) der Art der alten Mimen, feine 9 
nur dann ausfüllen, wenn er eine Maske trägt. Wir 

den ungeſchickten Tölpel nicht fehr freundlich empfangen, 

mit der Thüre in’s Haus fiele und aljo begänne: Ich bin h 
um eure Fehler aufzuzeichnen und eure Laiter zu ftubiren, 
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muß, wie Horaz jagt, Heu auf die Hörner ſtecken, fonft wer- 
den wir insgefammt ein Zetergefchrei erheben. Und wer das 
Feld des Lächerlichen, das einen fo ungeheuren Raum in Franl- 
reich einnimmt, für feine pſychologiſchen Studien benügen und 
bearbeiten will, der muß fi in der Geſellſchaft verfteden, nicht 
offen zeigen; er muß Alles bemerken, ohne jelbft bemerkt zu 
werden, und darf nie den Ausſpruch Mahomets vergefien: 
„Mein Reich ift aus, wenn man den Menschen Tennt.” 


Man darf Voltaire nicht nach feinen Komödien, Boileau 
nicht nach feinen Pindarifhen Oden und Rouſſeau nit nah 
feinen närrifhen Allegorien beurtheilen. Die Kritik foll fi 
nicht boshafter Weiſe an die Schwächen machen, melde fich oft 
bei den ausgezeichnetften Talenten vorfinden, eben fo wenig 
‚als die Geſchichte die Schwachheiten mißbrauchen darf, melde 
wir fast bei allen großen Charakteren bemerken können. Lud⸗ 
wig XIV. würde fich für entehrt gehalten haben , hätte ihn fein - 
Kammerdiener ohne Perüde erblidt; Turenne zitterte wie ein 
Kind, wenn er fi) allein im Dunteln befand; und von Cäjar 
weiß man, daß er fih vor dem Umfallen fürchtete, als er fei- 
nen Triumphwagen beitieg. 


— 





Im Jahre 1676 war Corneille, der Mann, den bie Jahr: 
hunderte nicht vergeſſen werben, yon feinen Beitgenofjen ver- 
geilen, bis Ludwig XIV. zu Berfnilles mehrere feiner Tragoͤdien 
aufführen ließ. Dieje Erinnerung des Königs erwedte die Ge- 
fühle des großen Mannes zu dankbarer Anerkennung, noch 
einmal ſchlug Corneille's Ader friih und lebendig empor, unD 
der legte Freudenſchrei des Greiſes war vielleiht einer der 
Ihönjien Geſange des Tichters: 

Bırioc Hugo’a fimmtl. Werke. XV, 8 


So iſt ed wahr, und ſtolz barf ich es lünden; 

Du haft, o Fürft, zum Leben mich gewedis- 

Aus vierzigiäbrigem ZTodedfhlummer fleigen 

Hellas und Latiums Helden nun hervor, 

Und nimmer fchließt fi ihnen Thalias Heiligthum. 
Der Blüdsftern meiner jungen Nebenbubler 
Berbuntelt nimmer meiner Mufe Glanz. 


So hat der hundertjährige Sophokleb 
Athen entzüdt, fo beiß noch jprubelte 

Das Blut in des erbabenen Sbreifed Adern, 
ats in dem heil’gen Haine Debipuß 

AU feiner Richter Stimmen ihm gewann. 


Diele Verſe haben immer einen tiefen, rührenden Eindrud 
auf mich gemacht. Corneille, der von der Mißgunft verfolgte, 
von der Gleichgültigfeit verachtete Corneille, läßt darin die 
ganze ftolze Schwermuth feiner erhabenen Seele durchſchimmern, 
Er war fich feiner Kraft bewußt , und nicht? mußte ihm bitterer 
fein, als fih verfannt zu ſehen. Diefem männlichen Geiſte 
batte die Natur in einem hohen Grade das Gefühl feiner eige- 
nen Würde verliehen, Man kann übrigens jelbft urtbeilen, wie 
ſehr die ewigen Angriffe feiner Zoiluffe auf feine Ideen influi- 

mußten, wenn man bedenkt, daß fie ihn dazu bradten, 

einem gewifjen Gefühl von Weberzeugung die fchweren 
rte auszusprechen: 


Sed neque Godaeis accedat Musa tropaeis 
Nec Capellanum fas mihi velle sequi, 


Verſe ähnlichen Inhalts, die Corneille in vollem Ernſie 
niedergefchrieben hat, find ein bitteres Epigramm gegen fein 
Jahrhundert. 
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Heber Andre de Chenier. 


1819. 


Ein wahrhaft poetifhes Werk ift jo eben erjchienen, Und 
obihon der Verfaſſer nicht mehr unter den Lebendigen meilt, 
jo regnet es doch mit Kritiken. Mit wenigen Werten find die 
fogenannten Kenner rober verfahren, al3 mit diefem Buche, 
Es handelt fih nicht darum, einen Lebenden zu martern, einen 
jungen Mann zu entmuthigen, ein aufleimenves Talent zu ers 
ftiden,, eine Zufunft zu morden, eine Morgenröthe zu trüben, 
Nein, diefegmal fprigt die Kritif unerhörter Weiſe ihren Geifer 
auf einen Sarg! Warum? Mit zwei Worten läßt fich diefe 
Frage beantworten. Ter Dichter iſt geftorben, es ift wahr, 
aber in ihm lebt eine neue Poefie auf. Tas Grab des Dichters 
kann der Wiege feiner Tichtung feine Schonung verſchaffen. 

Was uns betrifft, fo überlaffen wir gerne Anderen den 
traurigen Muth, über diefen jungen, in der vollen Blüthe 
feiner Kraft binmweggerafften Löwen zu triumphiren. Man 
ihmähe biefen incorrecten , zumeilen barbariſchen Styl, den 
vagen und unzufammenhängenden Ideengang, die überjprubelnde 
Einbildungsfraft, die ungeltümen Träume eines erwachenden 
Talentes; man ziehe log gegen diefe Manier, einen Satz zu 
verftümmeln und, fo zu jagen, auf griehifhe Art zuzuſchnei⸗ 
den; gegen die Anwendung von Worten. aus alten Sprachen 
in ihrer ganzen urfprüngliden Bedeutung; gegen alle feine 
wunderlihen Einfälle ꝛc. In jedem diefer dem Dichter zur Laft 
fallenden Fehler liegt vielleicht ein Keim zur Verpolllommnung 
der Dichtlunft. Auf jeden Fall find dieſe Fehler durchaus nicht 
gefährlih, und bier handelt es fih darum, einem Manne &e- 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, der nie feines Ruhmes ſich erx⸗ 


A A. 


freut hat. Wer wird es noch wagen, ſeine Unvollkommen⸗ 
heiten und Mängel ihm vorzuwerfen, wenn er weiß, daß das 
Beil der Revolution noch ganz blutig auf ſeinen unvollendeten 
Arbeiten liegt? 

Wenn man überdies bedenkt, wer derjenige war, deſſen 
Erbſchaft wir jetzt an uns nehmen, ſo wird nicht leicht ein 
Lächeln um unſern Mund ſpielen können. 

Wir erblicken vor uns einen jungen Mann, voll Edelſinns 
und Beſcheidenheit, für alle ſanften Regungen des Herzens 
offen und empfänglih, einen Freund des Wiſſens, einen bes 
geifterten Beivunderer der Natur. Und zu derjelben Zeit bricht 
die Revolution herein, die Wiedergeburt der antilen Zeiten 
wird proflamirt, Chenier follte getäufcht werben, und er ward 
e3. Und wer von und, ihr junges Gefchlecht, hätte ſich nicht 
ebenfall3 täufchen laffen? Er folgt dem Phantome, er ergreift 
die Sache jenes Volkes, das im Zuſtand einer wahnfinnigen 
Trunfenheit am Rande von Abgründen hinwandelt. Grft als 
e3 zu jpät war, öffnete man die Augen: die Berirrten ſchauten 
zurüd; da war ed aber nicht mehr Zeit zurüdzutreten, es blieb 
nicht3 mehr übrig, ala mit Ehren zu fterben. Glüdlicher ala 
jein Bruder, zeugte Chenier auf dem Schaffot gegen fein Jahr⸗ 
hundert. 

Er hatte fih zur Vertheidigung Ludwigs XVI. angeboten, 
und als die Seele des königlihen Märtyrer? zum Himmel em- 
porgeftiegen war, verfaßte er jenes Schreiben, die legte Be⸗ 
rufung an das Voll, das aber fein Gehör fand in dem Ge- 
wiſſen der Henker. 

Dieſer Mann, fo würdig unſerer innigſten Sympathie, 
hatte nicht die Zeit, um ſich zu einem volllommenen Dichter 
beranzubilden ; aber wenn wir die Bruchſtücke durdlaufen, die 
er uns binterlaflen hat, fo ftoßen wir auf einzelne Partien, 
die alle Mängel vergeflen laſſen. Wir wollen Giniges hievon 
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berausheben. Zuerſt das Gemälde von Theſeus, ber den Cen⸗ 
tauren umbringt. 


Schon macht er fih bereit des Helten Haupt zu fpalten: 
Doc ſchnell gewahrt's des Aegeus tapfrer Sohn, 

Raſch ſtürzt er zum Altar, ergreift ein brennend Scheit, 
Furchtbar und wild ertönt fein Kampfedruf, 

Kühn fchwingt er fih dem Ungeheuer auf ben Rüden, 
Gewaltig padt er e8 am mähnenart'gen Haare, 

Er reißt zurüd fein Haupt, und wie zum Schmerzgefchrei 
Des Ungeheuer Rachen fidy gewaltfam Öffnet, 

Stößt Flammenbrand und Tod er in den offnen Schlund. * 


Tiefe Stelle. liefert einen Beweis von dem, was die Drigi- 
nalität der alten Dichter ausmacht, Einfachheit und Natürlich 
feit bei Größe und Erhabenheit. Außerdem ift die Handlung 
lebendig ; alle Nebenumftände find mit Glüd benütt, die 
Gpitheta.find maleriſch. Mas fehlt diefer Stelle noh? Etwa 
ein eleganter Zuſchnitt? Offen geftanden, fo ziehen wir eine 
folhe „Barbarei“ jenen Verfen vor, die kein anderes Verbienft 
haben, al3 eine untadelhafte Mittelmäpigfeit. 

Ovid bejchreibt eine ähnlihe Scene mit folgenden Worten: 


Nec dicere Rhoetus 
Plura sinit, rutilasque ferox per aperta loquentis 
Condidit ora viri, perque os in pectore flammas. 


Hieraus Tann man ſehen, wie Chönier nahahmt, Gr 


* Die Worte des Originals lauten folgendermaßen: 


N va fendre sa töte; 
Boudain le file d’fig6e, invincible sanglant, 
L’apergoit, & l’autel prend un chöne .brülant, 
Sur sa croupe indompt6e, avec un cri terrible, 
S’&lance, va saisir 8a chevelure horrible, 
L’entraine, ot quand sa bouche ouverte avec effort 
Crie, il y plongo ensemble et la flamme et la mort . 
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thut es ala Meifter. Er felbit jagt von den ſtlaviſchen Nach⸗ 
ahmern: 


Es kommt die Nacht, der Körper bleibt, der Schatten flieht.” 


Man lefe auch noch die Verfe über die Apotheoſe des 
Herkules: 


Er fleigt hinauf, zu feinen Füßen Liegt 
Der Helden Ehrenkleid, daB zott'ge Löwenvließ; 
Ben Himmel ſchaut das Aug’, die Hand ruht auf der Keule; 
So wartet er deB Kohn, im Bötterrath zu figen. 
Es bläst der Wind und heult, der Holzſtoß leuchtet 
Rings um den Helden, und die rafche Klamme 
Trägt zum Olymp empor die Gerle des Alciden. ** 


Mir geben diefem Gemälde den Vorzug vor dem des’ Ovid, 
der den Herkules auf dem Scheiterhaufen Tiegend darftellt, mit 
einem fo ruhigen Gefiht, als Täge er auf einem feſtlich ge- 
Ihmüdten Ruhebette. Wir wollen nur noch bemerken, daß die 
Borftellung des Ovids heidnifch, die des Andre Ehönier chriſt⸗ 
lich ift. 

Chenier’3 Idyllen find die am wenigften ausgearbeiteten 

xtien in feinen Werfen, und do find uns wenige Gedichte 
'n franzöfifcher Sprache bekannt, deren Lektüre anziehender 

ve; dies rührt von der Wahrheit der Einzelnbeiten, von dem 
* Im Original: \ 

La nuit vient, le corps reste et son ombre s’enfuit. 
” Am Original: 

Il monte, sous ses pieds 

Etend du vieux lion la döpouille heroique, 

Et l’oeil au ciel, la main sur la massue antique, 

Atiend sa röcompense et l’heure d’ötre un dieu. 

Le vent souffle et mugit, le bücher tout en feu 


Brille autour du héros et la flamme rapide 
Porte aux palais divins l’änıe du grand Alcide, 
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Reichthum der Bilder ber, melde die Poefie des Alterthbums 
fo beſonders charakteriſiren. Man bat ſchon die Behauptung 
aufgeftellt, eine Ekloge von Birgil könnte Stoff für eine ganze 
Gemäldegalerie darbieten, 

Aber vor Allem zeigt fih Chenier’s Talent am glänzend» 
jten in der Elegie. Hier ift er durchaus Driginal, bier läßt 
er alle feine Nebenbuhler weit hinter fi. Vielleicht führt ung 
unfer vertrauter Umgang mit dem Altertum zu meit; vielleicht 
haben wir mit zu viel Wohlgefallen die erften Verſuche eines 
unglüdlihen Dichters gelefen; indeſſen wagen wir es zu glauben, 
und nehmen durdhaus keinen Anftand, es offen zu fager, daß 
Andre de Chönier, troß feiner Fehler, bei uns ftet3 als Vater 
und Meifter ver wahren Elegie gelten wird, Hier fühlt man 
fih von tiefem Schmerz ergriffen, wenn man fieht, wie dies 
junge ‚Talent ganz felbitftännig und mit reißend fchnellen 
Schritten einer hohen Volllommenbheit entgegenging. An der 
Bruft des Alterthums genährt und auferzogen, mangelte ihm 
nichts, als eine vertraute Bekanntſchaft mit feiner Mutter» 
ſprache; außerdem fehlte e3 ihm weder an Urtheilskraft, noch 
an Belefenheit, am wenigſten an jenem Geſchmack, den man 
den Inſtinkt für das wahre Schöne nennen könnte. So fieht 
man denn auch, wie an die Gtelle feiner Fehler bald kühne, 
erbabene Schönheiten treten, und wenn er auch noch zuweilen 
die Feſſeln der Grammatik abwirft, jo gejchieht dies nur nad 
Lafontaine’3 Art, um feinem Styl mehr Bewegung, Grazie 
und Energie zu geben. 


An einen Ueberfeger Homer’s. 


Große Dichter gleihen hohen Gebirgen; fie haben x 
Echos. Ihre Gejänge wiederhallen in Wen Sprahen: denn 
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Name lebt in Aller Munde. Mehr ala irgend ein Anderer, 
bat Homer feinem unermeßlichen Rufe das Glüd oder dag Un⸗ 
olüd zu verbanten, eine ganze Menge von Dollmetichern ges 
funden zu haben. Unter allen Völkern haben unwifjende Ab- 
ſchreiber und gefhmadlofe Weberfeger ſich erfrecht, die Geſänge 
dieſes Dichter-Heros zu entftellen; und von Accius Labeo an, 
der ausrief: 

Grudum manduces Priamum Priamigque puellos, 

„Roh nur koſte den Briamus du, und des Priamos Söhne,“ 
bis auf den Löftlichen Beitgenoffen Marot’3, der ven Sänger 
des Beliden fagen läßt: 

Lors, face à face, on vit ces deux grands ducs 

Piteusement sur la terre étondus, 
feit den Zeiten bes Grammatikers Zoilus bis auf unjere Tage 
herab, haben e8 eine Anzahl von Pygmäen verſucht, die Keule 
bes Herkules zu lüpfen. 

Folgen Sie mir, mein Herr, miſchen Sie ih nicht ımter 
diefe Zwerge. Noch liegt Ihre Ueberjegung im Schreibpulte; 
Sie können von Glüd jagen, daß Sie nody Zeit haben, diefelbe 
zu verbrennen. 

Eine Ueberſetzung Homer’3 in franzöfifchen Verſen! Es ift 
etwas ganz Unnatürlihes, Unhaltbares, mein Herr. Ich kann 
es Ihnen nicht bergen, der Gedanke an Ihre Ueberſetzung hat 
etwas Empörendes für mid). 

Fürwahr ich werde fie nicht lefen, gewiß nicht. Sch habe 
genug an der Furcht davor, Es it meine innigfte Ueber⸗ 
zeugung,, die ich bier ausſpreche, daß eine metrifche Ueberſetzung 
Homer’3 in diefem oder jenem Versmaß, von dieſem ober 
jenem Berfafler, mtr als ein aberwigiger, unmoͤglicher Verſuch, 
als ein Unding erjheint. Und ich darf hierüber ein Wort mit- 
ſprechen, der ih (was ich freilich bis dieſen Tag auf das 
forgfältigfte verheimlicht) vier oder fünftaufend Verſe aus 
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Horaz, Lucan und Virgil in franzöfifchen Reimen wiederge⸗ 
geben babe, und daher nur allzu gut weiß, was ein Herameter 
verliert, wenn man ibn in einen Alerandriner ummodelt. 

Und nun vollends Homer, mein Herr! was denten Sie, 
den Homer zu überjegen! 

Wiſſen Sie wohl, daß gerade und allein die Einfachheit 
Homer’3 die Klippe war, woran jeder Zeit feine Ueberſetzer ge- 
ſcheitert ſnd? Madame Dacier hat diefe Einfachheit zur Platt- 
heit; Lamotter-Houdarb zur Trodenheit; VBitaub& zur Abge- 
ihmadtheit verhunzt. Franz Porto meint, man müßte ein 
zweiter Homer fein, um den Grften würbig zu loben. Welche 
Anfprühe dürfte man demnah an eimen Weberfeher deſſelben 
machen? 


— — —t — 


Es gilt heutzutage nicht mehr als ein Zeichen von Drigis 
nalität, wenn man abjihtlih gegen die Regeln der Gram- 
matif verjtößt; nur allzu viele Schriftſteller haben uns diefe Art 
von Originalität entleidet. Ebenfo muß man e3 vermeiden, aus 
geringfügigen Einzelnheiten Vortheil zu ziehen, was immer 
etwas Gefuchtes und Affeltirtes verrät, Man überlafie der 
Art fhülerhafte Anziehungsmittel jenen Leuten, die in einem 
Komma irgend eine tiefe Bedeutung fuchen, ober in einen Ge 
dankenſtrich hohe Betrachtungen legen, die in Allem Geift finden 
und über Nichts eine Mafje Gelehrfamleit auskramen, und die 
erft noch ganz vor Kurzem, aus VBeranlafjung jener Piqueurs, 
welche ganz Paris in Aufregung brachten, Männer aus alten 
Jahrhunderten und Ländern aufs Tapet brachten, von Galigula 
an A welcher liegen, bis auf Don Quixotte, welder Moͤnche 
ſpießte. 


Campiftron, und ebenfo LagrangesChancel hatten fchon 
frühe Anlage zur Dichtkunft gezeigt, und doch haben ſich Beide 
darin nie über das Mittelmäßige erhoben. Es ift audy in ber 
That ein feltener Fall, daß folche frühzeitige Talente zur vollen 
Reife des Genies fih entwideln. Tas iſt eine Thatfadhe, von 
ber wir uns alle Tage beſſer überzeugen können. Wir feben 
junge Leute, welche im neunzehnten Jahre mit fohriftitellerifchen 
Arbeiten bervortreten, wie fie Racine mit fünfundzwanzig nicht 
geliefert hätte; aber mit fünfundzwanzig haben fie auch bereits 
den höchſten Gipfel ihres Talents erftiegen, und mit dem adht- 
undzwanzigiten ift die Hälfte ihres Ruhms wiederum babin. 
Man wird ung einwenden, Boltaire habe ja auch von feiner 
früheiten Kinpheit an Verſe gemacht; man vergefle aber nicht, 
daß Campiftron und Lagrange-Chancel mit fünfzehn Jahren 
ſchon in den Salons befannt waren und für lleine Genies 
galten, während in demfelben Alter Voltaire fich bereit3 auf 
der Flucht aus feinem väterlihen Haufe befand; überhaupt 
darf der Adler nicht im Käfig aufgezogen werben, follte es 
au ein vergolveter Käfig fein. 


— nt m 


Ein Schriftfteller, deſſen Haupteigenfchaft die Originalität 
ift, wird immer verlieren, fo oft er außer dem Zuſammenhang 
citirt wird, Seine Gemälde und Anfichten, ala Ausflüſſe eines 
ganz eigenthbümlich organfirten Geiftes, wollen gerade an der 
Stelle betrachtet fein, wo der Verfaſſer fie hingeltellt bat, mit 
al ihren Veranlafjungen, mit aM ihren Folgen. Im Werte 
felbft trägt das den einzelnen Partien angepaßte Colorit zur 
Harmonie des Ganzen bei; reißt man aber der Art Stellen 
aus ihrem Zufammenhang, fo erfcheint eben dieſes Colorit als 
unangemefjen und bildet eine jchreiende Diffonanz mit ver 
übrigen Umgebung, in welcher e3 erjcheint. Der Styl bes 
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Kritikers, der einfach und fließend fein foll, oft aber ins Platte 
und Gemeine berabfintt, bildet einen widrigen Tontraft mit 
dem vollen, kühnen, oft troßigen Styl des Verfaſſers. Ein 
Citat aus irgend einem großen Dichter oder Schriſtſteller, in 
bie ſchimmernde, zierlihe und bürgerlihe Proſa eines Kritikers 
eingerahmt, macht einen ähnlichen Effelt, wie etwa eine Figur 
von Michel Angelo auf den angemalten Schüffeln des Herrn 
Drolling. 


Es iſt ſchwer, ſich eines Vorurtheils gegen die bei unſern 
Schriftſtellern eingeriſſene Manier zu erwehren, wenn man 
ſieht, wie Männer von ganz verſchiedener und oft ſogar ent⸗ 
gegengeſetzter Geiſtesrichtung ſich zur Abfäſſung eines und 
deſſelben Werkes verbinden. Cowley, den der Marquis von 
Twickenham aufforderte, ſich bei ſeinen Arbeiten mit irgend 
einem obſcuren Dichter zu vereinigen, gab Seiner Herrlichkeit 
zur Antwort: „Ein Eſel und ein Pferd an einem Wagen gäben 
ein ſchlechtes Geſpann ab.“ Zwei Schriftſteller gehen oft, ſobald 
ſie gemeinſchaftlich arbeiten, des ganzen Talents verluſtig, das 
der Einzelne, wäre er für ſich geblieben, hätte entwickeln 
können. Es iſt rein unmöglich, daß zwei Köpfe einen und den⸗ 
ſelben Gegenſtand auf die eine und dieſelbe Weiſe auffaſſen; 
und doch iſt die abſolute Einheit der Auffaſſung das erſte und 
hauptſaächlichſte Erforderniß eines ſchriftſtelleriſchen Werkes, Im 
entgegengeſetzten Falle durchkreuzen ſich die Ideen der verſchie⸗ 
denen Mitarbeiter, ohne einen Vereinigungspunkt finden zu 
können, und es ergibt ſich daraus für das Ganze ein unver⸗ 
meidlicher Mißton, der den Leſer anwidert, ohne daß er ſich 
den eigentlichen Grund dieſes Mißbehagens angeben kann. Alle 
ausgezeichneten Schriftſteller des Alterthums, wie der neueren 
Zeit, haben ſtets allein gearbeitet, und gerade in dieſem Um⸗ 
ſtande finde ich den wahren Grund ihrer Vortrefflichleit, 





124 


Walter Scott verjtedt fih hinter dem angenommenen Na⸗ 
men eines Jedediah Cleisbotham. Sch ſehe nicht ab, warum 
man ihn darob tadeln will. 

Menn ein Dummtopf zur Celebrität gelangt, fo kann er 
feine zwei Seiten druden laſſen, ohne feinen Namen auf das 
Titelblatt zu fegen, in der guten Hoffnung, feine perjönliche 
Achtung würde dem Buche Haltung verihaffen, während oft 
umgekehrt eben diejes Buch ihn um den Ruf feines Namens 
bringt. Der Mann von Verdienit, bat er fich einmal feinen 
Antheil an Ruhm errungen, verſchmäht es nicht felten, feine 
neuen Schriften mit feinem Namen zu zieren. Er befigt hin- 
längliches Selbftgefühl, um zu wiffen, wie das Gewicht feines 
Namens das freie unbefangene Urtheil befiechen dürfte; er ift 
beſcheiden genug, um dies nicht zu wollen; und fo zieht er es 
vor, wieder in fein früberes Dunkel zurüdzutreten, um auf 
dieſe oder jene Art, in diefem oder jenem Fache menschlichen 
Wiſſens neuen Ruhm fih zu gewinnen. Es verräth eine groß- 
ſprecheriſche Prahlerei, jenes Betragen ver Homerifchen Helden, 
wenn fie, bevor fie zum Zweitampf fchreiten, ihre Namen und 
endlojen Stammtafeln berableiern; da lobe ih mir jene fran- 
zöfifchen Ritter, welche mit gefchloffenem Viſir Tämpften und 
erſt dann ihr Geſich ſehen ließen, wenn ſie die ie araſt ihres 
Armes erprobt hatten. 

Mie viele Unglüdliche, die etwas weit Beſſeres hätten tbun 
tönnen, haben ſich ſchon in den Kopf geſetzt, fie feien zum 
Schriftitellertbum berufen, mweil fie nah Durchleſung eines 
ſchönen Buches zu fich felbit gejagt hatten: „So konnte ih es 
auch machen!“ Damit war aber nicht3 bewiejen, als daß das 
Merk wirklih unnahahmlih war. Es ift in der Literatur wie 
in der Moral: je ſchöner eine Schrift, eine Handlung ift, deſto 
leichter jcheint fie zu fein. Es ilt ein unbelanntes Gefühl im 
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erzen des Menſchen, das ibn gar zu leicht das Wollen für 
13 Vollbringen nehmen läßt, So hält er es für leicht, zu 
erben wie d'Aſſas, oder zu ſchreiben wie Boltaire, 


2— — 


Sir Walter Scott iſt ein Schottländer; dies würden wir 
yon’ aus feinen Romanen zur Genüge erſehen. Seine aus⸗ 
Hließlihe Vorliebe für ſchottiſche Gegenitände beweist jeine 
ebe für Schottland. Leidenfchaftlich eingenommen für die alten 
itten feines Vaterlandes, iſt er ftet3 bemüht, die tremeiten 
hilderungen derſelben zu liefern, und feine fromme Bewun- 
rung für den nationalen Charakter feines Volles gebt fo 
eit, daß er auch feine Fehler auf das Umftändlichfte befchreibt. 
ine Irländerin, Lady Morgan, ift, jo zu fagen, als eine 
ıtürlihe Rivalin Walter Ecott3 zu betradhten, injofern fie, 
eich ihm, fi vorgenommen zu haben fcheint, nur vaterlän- 
Ihe Gegenſtände zu behandeln; aber ihre Schriften verratben 
ch weit mehr Begierde nad) eigener Celebrität, als Zuneigung 
ıd Liebe für das Land ihrer Geburt, und weit weniger Na⸗ 
naljtolz als perſönliche Eitelkeit. Lady Morgan jcheint mit 
ebe die Irländer zu ſchildern; aber es ift hauptſächlich eine 
länderin, an deren Gemälde fie durchweg ihre Ichöniten und 
ühendſten Farben verſchwendet; und dieje Srländerin it — 

jelbft. Miß DO’Hallogan im DO’Donnell und Lady Clannare 
Florence Maccarthy ift Niemand als Lady Morgan, die ſich 
bit beweibraudt. 

Sprechen wir es offen aus, neben den fprechenben lebens - 
ırmen Gemälden Walter Scottö find die Skizzen der Lady 
organ nicht? ala matte, froftige Verſuche. Die hiſtoriſchen 
ymane diefer Dame lajien ſich allerdings lejen; die roman- 
hen Gejchichten des Schotten dagegen muß man bewundern. 
er Grund hievon ijt einfach; Lady Morgan hat Takt genug, 


um das, was fie fieht, zu beobachten; fie befigt ein hinläng- 
ih gutes Gedächtniß, um ihre Beobachtungen zu behalten, und 
die gehörige Feinheit, um das Behaltene wiederzugeben ; weiter 
geht aber ihr Willen nicht. Daher jtoßen wir bei ihr auf Cha⸗ 
raktere, die troß der guten Anlage doch aller Haltung erman- 
geln; neben einem Zug, deſſen Wahrheit uns überrafcht, weil 
fie ihn nad der Natur kopirt hat, ftoßen wir auf einen andern, 
der uns durch feine Unnatürlichleit anwidert; warum? Sie hat 
ihn ſelbſt erfunden. Walter Scott dagegen ftellt einen Charalter 
bin, ohne oft mehr ala einen Zug defjelben aufgefaßt zu haben; 
in einem einzigen Wort erblidt er den ganzen Charalter, und 
jein Gemälde ijt fertig. Seine ausgezeichnete Urtheilskraft laßt 
ihn durchaus nicht auf Abwege gerathen, und feine Schöpfungen 
find ftet3 fo treu und wahr, wie feine Beobachtungen. Wenn 
das Talent fih zu einem Höhepunkt emporgefhmwungen bat, 
dann iſt eg mehr als Talent: und jo können wir bie ganze 
Parallele in die zwei Worte zufammenfaflen: Lady Morgan 
ift eine Frau von Geift; Walter Scott ift ein Mann von Genie, 


Trauet nicht jenen Leuten, die immer die Lorgnette an ben 
Augen haben und überall, wo fie geben und fteben, ausrufen: 
„Sch beobachte mein Jahrhundert!“ Bald vergrößern ihre Gläfer 
die Gegenftände, und dann halten fie eine Katze für einen Tiger; 
bald verkleinern fie, und dann kommt ihnen ein Tiger wie eine 
Kate vor. Man muß mit feinen eigenen Augen beobachten, 
Sp follte namentlih der moralifhe Echriftiteller nur die Er 
gebnifje feiner unmittelbaren Erfahrung aufitellen, wenn er 
anders das unausſprechliche von Addiſon jo hochgeprieſene Glück 
genießen will, eines Tages in der Bibliothef eines Unbelannten 
jein Buch zu finden, wie es, in Saffian gebunden und mit 
vergoldetem Schnitt, an mehreren Stellen mit Zeichen ver 
ſehen iſt. 


AV 


Eine weitere Bedingung für den Moraliften, von ber wir 
bereit3 an einem andern Orte geiprochen baben, ift die, daß 
er den Individuen, welche er ftudirt, unbelannt bleibe: er muß 
bei ihnen, wie ebenfalls Addiſon bemerft, aus⸗ und eingehen, 
jo frei und ungenirt, wie ein Hund, eine Kate oder ein ans 
deres Hausthier. Wir theilen in diefer Beziehung ganz die 
Anfiht des Spectateur. Der Beobachter, welcher das Publikum 
mit feiner Aufgabe befannt macht, gleicht dem in einen Pfauen 
verwandelten Argus, der ftolz ift auf feine hundert Augen, mit 
denen er doch nicht mehr jehen ann, 


Leute, welche an fich felbft nichts zum Bewundern finden, 
werden de3 Bewunderns überhaupt gar bald müde, Ym In—⸗ 
, nerften beinahe aller Menſchen regt fih ein gewiſſes Gefühl 
des Neides, das jeden Ausdrud eines verdienten Lobes zurüd- 
drängt, oder die Negung eines gerechten Enthuſiasmus in die 
gehörigen Schranken zurüdweist. Der gewöhnlichſte Menſch 
wird dem ausgezeichnetften Werke eine ziemlich laue Anerken⸗ 
nung widerfahren laffen, damit man ihn nit für unfähig 
balte, ein ähnliches zu liefern. Er wird das Lob eines Andern 
für einen Eingriff in feine eigenen Rechte halten, und er wird 
das Genie eines Tichterd nur in foweit anerfennen, als fein 
eigenes dadurch nicht gefährdet wird. Ich ſpreche bier aber nicht 
von ſolchen, die felbft Schriftfteller find, jondern bloß von den 
Lefern und von folden, die größtentheild nie die Feder zur 
Hand nehmen werden. Außerdem gehört es nicht zum guten 
Ton, feinen Beifall laut werden zu laffen; die Bewunderung 
verleiht der Phyfiognomie einen lächerlichen Ausdrud, und 
eine Aufwallung der Begeifterung kann den Zaltenwurf einer 
Kravatte in Unordnung bringen. 

Und das find die hochwichtigen Gründe, woraus wir ung 


die traurige Thatſache erflären müffen, daß unfterblihe inn 
die Zierde und Ehre ihres Jahrhunderts, ein Leben vou 
mer und Unannehmlichleit dahin jchleppen, daß das w 
entmuthigt wird und erlücht, daß ein Camoens betteln 
daß ein Milton im Elend verſchmachtet, daß andere nı 
glüdlichere und vielleicht nody größere, von Venen wir ni 
einmal etwas willen, dahinſterben, unbefannt und ruf 
glei Lampen, die, in einer Gruft angezündet, alsbald 
erlöjchen. 

Und während dem Genie bie verbienteften Auszeichnung 
verweigert werben, muß e3 ſehen, wie es von einer Maſſe v 
Menſchen überjlügelt wird, für deren Berühmtheit fih ke 
Grund auffinden läßt, und deren Anjeben im höditen Ya 
ein ufurpirtes it; es muß zuſehen, wie eine Heine ' ı3c 
mehr oder minder unbedeutender Scribler, welche für ben 
genblid die öffentlihe Meinung leiten, die Mittelmäßigt: 
welche fie nicht fürchten, erheben und aufmuntern, währe 
fie die Meberlegenheit des Genies, vor dem fie zurüdichred: 
unterdrüden. Tas Alles ijt aber ein leeres eitles Beginne 
Es mag zwar folhen Heinen Geijtern bie und da gelinge 
ein hohes Gemüth zu verderben, die Eriftenz eines groß 
Menfhen zu vergiften; aber die Zeit und der Tod werben ı 
recht richten zwischen diefen und jenen. Es ift mit der Berühn 
beit in der öffentlihen Meinung, wie mit Flüſſigkeiten v 
verjhiedenem Gewicht in einem und demjelben Gefäß. Schütt: 
man die Flaſche hin und ber, jo wird es einem leicht gelinge 
die verjchiedenen Ylüfligleiten untereinander zu mifchen; la 
man aber das Gefäß ruhig ſtehen, dann werden fie langſa 
und von ſelbſt die Stelle wieder einnehmen, welche ihre Schwe 
und die Natur ihnen anweijen. 
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Mer fönnte ſich wohl eines düfteren und fchmerzlichen Ge- 
fühls erwehren, wenn er an das nunmehr unvermeibliche Er- 
löschen der erlauchten Familie Condé denkt, die, ohne jemals 
die Krone zu tragen, doch von jeher fo ftrahlend hervorragte 
unter allen königlichen Gejchlechtern Europas und in Frank⸗ 
reich eine Art militärischer Dynaftie gegründet hatte, die ge» 
wohnt war, inmitten des Feldlagers oder auf der Wahlftatt 
ihren Thron aufzufhlagen? Wenn, was Gott verhüten wolle 
in einigen Jahren neue politiiche Zudungen neue bürgerliche 
Kriege herbeiführen follten, dann dürfte leicht der Fall ein- 
treten, daß wir Alle, die wir noch ber Sache der Monarchie 
dienen, verjagt, verbannt, geächtet würden; aber wir würden 
nicht mehr Condéer fein, wie die Sieger von Biberah und 
Berſtheim, denn für diefe treuen, beimath- und zufludhtlofen 
Krieger war der Name ihres fechzigjährigen Führers, der große 
Name Conds, ein zweites Vaterland geworden. 


Das Gemälde der Leidenschaften, die jo wechſelnd und 
veränderlich find, wie dag menjchliche Herz, tft eine unerichöpf- 
liche Quelle neuer Wendungen und Ideen. Nicht derfelbe Fall 
ift e3 mit dem finnlihen Vergnügen. Hier ift Alles matertell, 
und habt ihr gehörig Alabafter und Roſen und Schnee ange» 
bracht, fo braucht ihr nichts weiter zu thun, 


Mer ein Vergnügen oder ein Intereſſe darin findet, 
mannigfaltigen Veränderungen zu beobachten, welche Zeit ı 
Umftände in dem Geifte einer Nation bervorbringen, ber ki 
in dem gegenwärtigen Augenblide feine Betrachtung einer iv: 
rarifchen Erſcheinung zumenden, bie "ihren Urfprung in 
anderen, aber politifhen Erjheinung bat, ih meine in 
franzöfiichen Revolution. Das literarifche Frankreich theilt 16 

Victor Hugo’s ſammtl. Werke. XV, 9 
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wollen, fo müfjen wir leider zugefteben, daß fie es ift, welcher 
bei weitem der größte Theil unferes literarischen Publitums 
anhängt. Die Führer, welche ihr das Dafein gegeben, find 
nieht mehr, aber immer noch beberricht fie die Maſſe, gleich 
einem entmajteten Schiffe erhält fie fich noch immer auf der 
DOberflähe. Indeſſen erhebt fih eine Schaar junger Geilter, 
vol Kraft und Muth, die ihre Bibel, ihren Homer, ihren 
Tante jtudirt, die an den Quellen der Begeifterung ihren Durit 
geitillt, und den Ruhm unferes Jahrhunderts begründen werben. 
Diefe jungen Männer werden die Häupter einer neuen und 
reinen Eule fein, einer Echule, die mit den Alten einen 
edlen Wettlampf eingehen, nicht aber fie befeinden wird, — 
die Häupter einer poetifhen Grundanficht, die eined Tags auch 
auf die Mafje übergehen wird. Bis dahin werden fie der Kämpfe 
noch manche zu beſtehen haben; aber mit dem Muth des Genies 
werden fie die MWidermärtigfeiten, die den Ruhm zu begleiten 
pflegen, ertragen. Der alte hergebrachte Schlenprian wird nur 
langfam vor ihnen zurüdweihen; aber es kömmt der Tag, wo 
er gänzlih verſchwinden wird, um ihnen Platz zu machen, 
gleich der abgetrodneten Rinde einer alten vernarbten Wunde. 


Alle jene wichtigthuenden Menfchen, die in der Bramma- 
tit, in der Verfifitation, in der Proſodie fo bellfehend, in der 
Voefie jo blind find, erinnern mich immer an Aerzte, welche 
die Heinfte Safer der menſchlichen Maſchine kennen, die Seele 
aber und die Tugend läugnen. 


Jede Leidenfchaft ift beredt; jeder Menſch, der jelbft über- 
zeugt ift, überzeugt auch Andere; um Thränen zu entloden, 
muß man felbft weinen; der Enthuſiasmus ift anftedend, will 
man behaupten, 


Stellt eine Mutter vor euer Tribunal und nehmt ihr ihr 
Kind; laſſet alle Redner der Welt für fie ſprechen; ihr werdet 
rubig euer Todesurtheil fprehen und fagen: „Laflet uns zu 
"Mittag fpeifen!” Nun höret aber die Mutter an. Woher kommt 
eö, daß fie den Schmerzesſchrei, die Thränen zu finden wußte, 
die euer Herz rührten, daß das Urtheil euern Händen entfiel? 
Man hat Cicero's Beredſamkeit, Cäfard Gnade ald etwas 
Anßerordentlihes gepriefen ; wenn nun Cicero des Ligarius 
Vater geiwefen wäre, mad würde man dann wohl dazu gefagt 
haben? Es wäre die einfachite, natürlichfte Sache von der Welt 
gewejen. 

Und in der That, es gibt eine Sprache, die nicht täuscht, 
die alle Menjchen verfiehen, die allen Menſchen verliehen ift, 
e3 it die Sprache gewaltiger Leidenschaften, die Sprache großer 
Ereigniffe: „sunt lacrymae rerum“; e3 gibt Augenblide, wo 
alle Gemütber ſich verftehen, wo ganz Iſrael ſich erhebt, ganz, 
wie ein einziger Mann. 

„Was ift Berepfamteit?” fragt Demofthenes. „Handlung, 
Handlung und nod einmal Handlung." — Aber es ift in der 
Moral wie in der Phyſik: um eine Bewegung bervorzubringen, 
muß man ſelbſt die Fähigkeit dazu befiten. Wie tbeilt fie ſich 
aber mit? Der Grund hiefür liegt höher; es mag euch genügen, 
daß die Sade fi einmal fo verhält. Wollt ihr rühren, ſeid 
felbjt gerührt; mweinet, und ihr werdet Thränen bervorloden ; 
hier ift ein Zirkel, in den euch Alles zurüdführt, aus dem ihr 
nit herausfommen könnt. Und fürwahr, ich frage euch, wozu 
jollte ung die Gabe, unfere Ideen Anderen mitzutbeilen, dienen, 
wenn uns, gleich der trojaniichen Kaffandra, die Fähigkeit ver- 
jagt wäre, uns Glauben zu verschaffen? Welches war der Ihönfte 
Augenblid für den römischen Redner? Der, als die Volkstri⸗ 
bunen ihm ihr Veto entgegenwarfen. „Quiriten ‚* rief er, „ich. 
ſchwöre, daß ich die Republik gerettet habe," und dag gefammte 


133 


Volt erhob fih und rief: „Mir ſchwören, daß er die Wahr- 
beit geſprochen.“ 

Und diefe Bemerkungen, die wir fo eben in Beziehung 
auf die Beredſamkeit ausgeſprochen haben, finden ihre Anwen⸗ 
dung mit auf alle übrigen Künfte; denn find die Künfte etwas 
Anderes, als diefelbe Sprache, nur auf eine verfchiedene Weife 
ausgejprohen? Und weiter, mas find unjere Ideen? Empfin— 
dungen, und zwar vergleihende Empfindungen. Was find die 
Künfte? nichts Anderes, als die verichiedene Art und Weife, 


wie wir unfern Ideen einen Ausdruck zu verfchaffen fuchen. _ 


Lean Jacques Rouffeau, nachdem er eine ftrenge Selbit- 
prüfung angeftellt und fi mit dem Seal, das wir Alle in 
unferem Herzen tragen, verglichen hatte, entwarf einen Et- 
ziehbungsplan, in welchem er feinen Zögling vor allen feinen 
Fehlern, aber auch vor allen feinen Tugenden verwarnte. Der 
große Mann wurde es nicht gewahr, daß er feinen Emil, 
während er ihm Alles gab, was ihm mangelte, zum gleicher Zeit 
auch deſſen beraubte, was er felbft bejaß. Und fürwahr, dieſer 
Menſch, erzogen unter Lachen und Freuden, würde einem Ath- 
leten gleichen, der fern von der Arena und ihren Kämpfen auf- 
‚erzogen wurde. Um ein Herkules zu werden, muß man bie 
Schlangen jhon in der Wiege erftidt haben. Du willft ihm den 
Kampf der Leidenschaften erfparen; aber heißt denn das leben, 
wenn man dem Leben ausweicht? „Mas beißt Eriftiren ?” fragt 
Rode. „Fühlen.“ Groß ift derjenige Menſch, ver viel gefühlt, 
viel gelebt hat, und oft durchlebt man in wenigen Zahren mehr 
als ein Menſchenleben. Man täufche fih nicht: die hoben 
Tannen wachſen nur in der Negion der Stürme. Athen, die 
Etadt der ewigen Gährung, hatte taufend große Männer auf 
zuweifen; Sparta, die Stadt der Orbnung, nur einen einzigen 
Lykurgos, und felbft Lykurgos war vor jeinen Gejehen geboren. 

Auch ift eine Thatfache, daß die meilten großen Männer 
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jenem feiten, gewaltigen Willen, vermöge deſſen der Menſch 
nur ein Ziel feines Beſtrebens für fein ganzes Leben kennt, 
vermöge deſſen er Alles will oder nichts, wie Cäſar: 

So werden wir vor allen Tingen zugeben müffen, daß, 
wenn es eine Kraft gibt, die fähig ift, einen ſolchen Willen in 
einem edlen, charakterfeſten Gemüthe zu erweden, dieſe Kraft 
wohl das Höchſte fein müfje, was es im Menfchenleben gibt. 

Es ift aber dies die große erhabene, von allen Zeiten und 
Völkern einftimmig a.erfannte Wahrheit, vor welcher fich die 
ganze Philoſophie des Alterthums und der große Plato felbit 
nebeugt haben, die Mahrbeit: „Tag Genie ift die Tugend!" 


— 


Ihr Dichter, habet immer einen moralifhen Endzwed vor 
Augen, vergefjet nie, daß eure Schriften zufällig in die Hände 
eines Kindes kommen fönnten. Habt Mitleid mit den zarten 
Blondlöpfchen. 


Man follte vor der Jugend noch mehr Achtung haben, als 
vor dem Alter, 


Der Mann ven Genie foll nie vor irgend einer Schwierig: 
feit zurüdichreden; gemöhnlihen Menſchen gehören leichtı 
Waffen; große Athleten müfjen den Geftus des Herkules 
ſchwingen. 


.m_. — — 


Entwurf einer Tragödie. 


Zwei von Alexanders des Großen Nachfolgern, Kaſſander 
und Alexander, Polyſperchon's Sohn, ſind in offenem Kampf 
begriffen um die Herrſchaft Griechenlands. Der Erſtere bat 
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Partei der autgefinnten Bürger , das alte Anfehen des Senats, 
und. die ewige Macht der Tugend, die Phocion jedesmal, fo 
oft er fih der Menge gegenüber befindet, den berrlichiten 
Triumph zufihert. Auf diefe Weiſe geftaltet ſich das theatra- 
lifhe Gleichgewicht; die Handlung entwidelt fih in Yolge un⸗ 
erwarteter, plöglich eintretender Ereigniſſe; die Mittel des An⸗ 
griffs und des Widerſtandes ftehen in einem ſolchen gegenfeitigen 
Verhältniffe, daß eine ängftlihe Spannung des Gemüths mög- 
ih gemadt wird. 

Wenn 3. B. im dritten AN Phocion furdhtlos fich in das 
Lager Aleranders, feines Feindes, begibt, und denſelben be- 
jtimmt, eine Unterredung mit Kaflander anzunehmen, fo muß 
ein fo mutbvoller Schritt zu der Hoffnung beredhtigen, daß die 
Undantbarleit des Volks dadurch entwafinet und feinen An- 
Hägern der Mund geftopft würde. Aber Phocion bat fi dem 
Zode ohne Bevollmächtigung ausgefegt; er bat, um das Zoll 
zu retten, ein Dekret eben dieſes Volks, das ihn feiner obrig- 
teitlihen Stelle entjegt, verachtet, ein Delret übrig , dem 
der Senat feine Sanktion verweigert hatte. Währ nun der 
Zuſchauer glaubt, die Handlung gehe einem glüdlichen 
entgegen, wird er plötlich gewahr, daß die Gefahr j erit « 
drohendſten wird. Das Volk befindet fi in vollen fruhr, 
es belagert Phocion in feiner Behaufung, keine ht auf 
Rettung zeigt fih. Der Senat ift zu ſchwach, und Kı nber 
zu ferne. Es bleibt nichts mehr übrig, als zu ſterben. Ran 
fordert Bhocion auf, feine Sklaven zu bewaffnen und fein Leben 
jo theuer ala möglich zu verlaufen. Aber der große Mann 
weist den Vorſchlag zurüd. Das Bolt ftürzt auf die Scene mit 
dem Wuthgefchrei: Nieder mit ihm! Nieder mit ihm! Phocion 
behauptet feine Faſſung. Die Redner reizen die Wuth des 
Volks noch mehr auf; Phocion will zu der Menge ſprechen: da 
er aber fieht, daß der Tumult fi) verdoppelt, und daß es ihm 


fo nicht gelingen kann, die Verirrten zu menfchlichen Gefühlen 
zurüdzubringen, da befteigt er fein Tribunal; und mit diejem 
Schritt ift die höchfte theatralifche Revolution fertig. Das ift 
nicht mehr der betagte Greis, der fi gegen eine zügellofe 
Volksmaſſe um jein Leben vertheidigt, das ift ein hoher Richter, 
der die Empörer mit dem Donner feines Spruches nieber- 
Ichmettert. Die Mörder werfen fi vor Phocion auf die Kniee. 
Der Greis, auf das Schmerzlichfte getroffen von der Undank⸗ 
barkeit feiner Mitbürger, verlangt feine Rache von ihnen, bittet 
fie niht um das Leben, er will nur no einen Tag, um fie 
retten zu können. Co hat fi die Ecene geändert; das Volt 
ift beruhigt; die beiden Könige ſchicken fih an, nad) der Stadt 
zu kommen, um einen Waffenftilljtand abzujchließen ; alle Furcht 
für Phocion ſcheint verſchwunden zu fein. Da tritt mit einem 
Male Agonives auf und macht den Vorſchlag, ſich der beiden 
Könige mit Gewalt zu bemädtigen und fo dem Leiden Griechen- 
lands ein Ende zu machen. Bei diejen Vorſchlag, deſſen Bor: _ 
theile er nur allzu gut augeinanderzufegen weiß, entiteht neue 
Ungewißheit. Man fühlt fogleih, melden Eindruck Phocions 
Gutachten bei einem Volke hervorbringen werde, unter welchem 
Ariftides es nicht zweimal wagen durfte, die Gerechtigleit dem 
Nugen vorzuziehen. Phocion fieht recht gut die Schlinge, bie 
ihm gelegt ift, aber er läßt fih nicht irre machen. Er thut, 
was Ariſtides nicht gewagt hätte; er bleibt treu der Sache bes 
Rechts gegen die Cache des Nugend. Die Zufammentunft ber 
beiden Könige wird abgebrochen , und Phocion, vor die Vollz- 
verfammlung berufen, wird angellagt, eine Gelegenheit zur 
Rettung des Staats verjäumt zu haben. 

Bon nın an eilt die Handlung raſch ihrem Ende entgegen. 
Phocion foll fo eben vor diefe Verfammlung geſchleppt werben, 
die aus einem Haufen von Sklaven und allerlei fremden von 
jeinen Feinden aufgeftifteten Leuten beftand , als man die Nach⸗ 
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riht erhält, Kaſſander fomme ihm von der Akropolis herab zu 
Hülfe. Der Greis, obwohl man die Gefege verlegte, um feine 
Verurtheilung zu bewirken, mill doch nur dem Gejege feine 
Rettung zu verdanken haben. Er jelbjt geht feinen Befreiern 
entgegen und nöthigt fie zum Rückzug nad der Burg; fofort 
jtellt er fich wieder vor der VBolksverfanmtlung Schon follte er 
freigeiprochen werden, alg plöglich Aleranders Armee unter den 
Mauern der Etadt erfcheint. Da bridt das Volt in neue Ein: 
pörung aus, die Autorität des Senats wird veradhtet, Phocion 
verurtheilt. Er nimmt den Becher, und trinkt ruhig und ernft 
das toͤdtliche Gift. 

Tiefe Tragödie könnte ſchön ausfallen, übrigens dürfte ihr 
Erfolg nur in einem Gefühl der Hochachtung befteben, das fie 
bei den Zujchauern erweden wird. Sie würde das Gemüth kalt 
laffen; auf dem Theater iſt eine Liebesgeſchichte mehr werth, 
als die ganze Weltgefchichte, 

Schon früher hat Campiltron Phocion’s Tod auf die Bühne 
gebradt. Sein Stüd, wie alle übrigen dieſes Dichters, ift gut 
angelegt und nicht übel durchgeführt. Ein gewiſſer Grad von 
Erfindungsgabe läßt fih in feinen Charakteren nicht verkennen; 
aber er verfteht es nicht, ihnen eine durchgängig feite Haltung 
zu geben. Dies begegnet nicht jelten einer Klafie von Leuten, 
die gleich ihm die Welt nicht aus eigener Anihauung und Beob- 
achtung kennen, und die fih dann einbilden, man lönne bie 
Liebe mit Ausrufungen und die Tugend mit Marimen bewirken, 

So ſpricht in einer ſonſt gut gejchriebenen Unterrebung 
(wenn man anders den Tragödtenity! Voltaire’s für einen guten 
Etyl anerkennt), welche zwifchen dem Tyrannen und Phocion 
ftattfindet, der Iegtere folgende eines ächten Bramarbas würdige 
Worte: 


Un homme tel que moi, loin de s’bumilier, 
Gonte ce qu’il a Fait pour se justifier; 
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als guter Familienvater, eifrigft befchäftigt, ihr einen Mann zu 
verſchaffen. Dieſer Auftritt iſt wirklich höchſt ſonderbar. Wißt 
ihr wohl, auf wen ſeine Wahl fällt? Auf den Sohn des Tyran⸗ 
nen. Man ſollte meinen, er könnte ſeiner Tochter einen Mann 
aus dem Aermel heraus ſchütteln, wie es im Sprüchwort heißt: 


Et voulant, en mourant, vous choisir un &poux, 
Je ne trouve que lui qui soit digne de vous. 


Noch ſeltſamer vielleicht lautet die Antwort der Tochter: 


Qu’entends-je! 6 ciel! seigneur, m’en croyez-vous capable? 
Je ne vous cele pöint qu’il me parait animable. 


Und eben dieje Chrufis iſt eg, die, als fie ihren Vater und 
Gemahl fterben fieht, mit einer hoͤchſt rührenden Naivetät 
ausruft: 

O fortune contraire, 
J'ose apres de tels coups defier ta colere! 


Sie geht ab, und der Vorhang fällt. In einem ähnlichen 
Fall ift Eorneille erhaben; er läßt die Eurydice jagen: 
Non, je ne pleure pas, madame, mais je meurs, 


Im Jahre 1793 bot Frankreich ganz Europa die Stirne, 
die Vendee bot Franfreih die Spitze. Frankreich war größer 
als Europa, die Vendse größer als Frankreich. 


December 1820. 


Jeder junge Mann, der fih in unferen Tagen zu politi- 
Shen Ideen erhebt, muß fich in einer ſeltſamen politiichen Lage 
befinden. Im Allgemeinen find unfere Väter Bonapartiften, 
unfere Mütter dagegen Royaliſten. 
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Unfere Väter ſehen in Napoleon nur den Mann, ber ihnen 
ihre Epauletten verfchaffte, unfere Mütter ſehen in Bonaparte 
nur den Mann, der ihnen ihre Söhne raubte. 

Für unfere Väter ift die Revolution das Höchfte, was das 
Genie einer Berfammlung, das Kaiferreih das Hoͤchſte, was 
das Genie eines Mannes bewirken konnte, Für unfere Mütter 
ift die Revolution eine Guillotine, das Kaiferreih ein Mord⸗ 
ſchwert. 

Wir Soͤhne, die wir unter dem Conſulat geboren wurden, 
wuchſen alle auf den Knieen unferer Mütter groß, während 
unjere Väter im Feldlager ſtanden. Nur zu oft waren fie durch 
die wilde Eroberungsluft eines einzigen Menjchen ihrer Gatten, 
ihrer Brüder beraubt; da richteten fie die liebevollen Mutter- 
augen auf die frifchen achte oder zehnjährigen Kindsgeſichter, 
und diefe Augen füllten fih mit Thränen, wenn fie daran dach⸗ 
ten, wie wir im Jahre 1820 achtzehn Jahre alt, und 1825 
Oberften oder todt fein würden. 

Der Jubel, womit Ludwig XVIU. im Jahre 1814 begrüßt 
wurde, war ein Freudengefchrei der Mütter. 

Veberhaupt gibt es wenige junge Leute von unferer Gene: 
ration, die nicht zugleich mit der Muttermild den Haß gegen 
bie zwei ftürmifchen Perioden, welche der Reftauration vorans 
gingen, eingefogen hätten. Der Kaminfeger für die Kinder von 
1802 war Robespierre , für die Kinder von 1815 war es Bona- 
parte. 

Grit vor Kurzem behauptete ih in Gegenwart meines 
Vaters mit Feuer meine Bendder-Anfihten. Mein Vater hörte 
mir fchweigend zu; darauf wendete er fi zu General ,... ., 
der auch da war, und fagte zu dieſem: „Lafen wir die Beit 








gewähren. Tas Kind theilt die Meinung feiner Mutter; der . 


Mann wird der Anficht des Vaters fein.” 
Tiefe Prophezeiung machte mich fehr nachdenklich, 


auch die Erfahrung den Einprud, den der erjte Anblid ver 
Dinge bei unferem Eintritt ins Leben in uns hervorgebracht 
bat, bis zu einem gewiffen Punkte anders geitalten, der 
redliche Mann wird ficher vor Srrthum fein, wenn er nur alle 
dieſe Modifikationen der ftrengen Prüfung feines Gewiſſens unter- 
wirft. Ein gutes Gewiffen wird ihn vor jeder ſchlimmen Ridy- 
tung, die jeine Tugend gefährven könnte , bewahren. Im Mittel- 
alter herriehte der Aberglauben, daß jede Flüffigleit, in welcher 
längere Zeit ein Saphir gelegen, ein Präferpativ gegen die 
Veit, das gelbe Fieber, den Ausſatz und „gegen alle Abarten 
diejer Krankheiten” fei, wie Sean Baptifte ve Nocoles ung be- 
richtet. 
Diejer Saphir aber ift das Gemifjen. 











